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Ancient Guardians

Altered Worlds

By Talyn, The WarriorBard

Kapitel 1

Jagdzeit

Seit zwei Tagen war sie jetzt schon auf der Jagd, ohne ihre Beute auch nur ansatzweise zu Gesicht bekommen zu haben und Varia wurde allmählich ungeduldig. Sie hatte sich die ganze Sache wesentlich einfacher vorgestellt.

Die Spur, die sie verfolgte, hatte geradewegs ins Gebirge geführt, ziemlich hoch hinauf und nun wurde der Weg immer schmaler und gefährlicher. Rechts von ihr erstreckte sich eine riesige Felswand, links gähnte ein Abgrund von vielen Metern Tiefe.  Nur noch vereinzelt wuchsen Bäume und spärliche Büsche.

Ein kalter Windstoss ließ die Amazone frösteln. Sie zog ihre Pelzjacke dichter zusammen. Hier oben im Norden Germaniens wurde es selbst im Sommer nie so richtig warm und jetzt war schon fast Winter. Die Kriegerin war wesentlich gemäßigtere Temperaturen gewöhnt und die eisige Kälte machte ihr sehr zu schaffen. Am liebsten wäre sie umgekehrt und hätte ihren Weg in den Süden fortgesetzt, doch die Einwohner des kleinen Dorfes hatten die Amazone so inständig um ihre Hilfe angefleht, dass Varia nicht anders gekonnt hatte, als sie ihnen zu gewähren. Und es war für sie eine Frage der Ehre, ein einmal gegebenes Versprechen zu halten, auch wenn das hieß noch eine Weile länger diese verfluchte Kälte ertragen zu müssen.

Sie trieb ihr Pferd an und fragte sich, wie Königin Cyane, deren Stamm in den Steppen Siberiens zu Hause war, es nur ausgehalten hatte, Tag für Tag mehr Kleidung am Körper zu tragen, als Varia sonst in einer ganzen Woche anzuziehen pflegte. In den dicken Pelzsachen fühlte sich die Kriegerin noch immer klobig und unbeholfen, obwohl sie inzwischen gelernt hatte, ihren Kampfstil der eingeschränkten Bewegungsfreiheit anzupassen.

Dennoch gab es keinen Tag, an dem sie sich nicht nach ihrer gewohnten Kleidung sehnte, die nur einen Schritt weit von gar nichts entfernt war und die ihr alle Freiheiten der Bewegung erlaubte, die sie sich nur vorstellen konnte.

Doch daran war bei diesen Temperaturen nicht einmal zu denken.

Varia beschloss, für heute ein Lager aufzuschlagen und nicht weiter ins Gebirge hineinzureiten. Der frostige Felsboden war schon am Tag für Pferd und Reiterin ein Problem, in der Nacht konnte er zur tödlichen Gefahr werden.

Die Amazone ritt noch ein Stück bis sie ein kleines, von ein paar Bäumen bewachsenes Plateau erreichte, das für ein Lager geeignet schien, vorausgesetzt, man stellte nicht zu hohe Ansprüche.

Doch das hatte sich Varia schon vor vielen Monaten abgewöhnt, wenn sie es überhaupt je getan hatte.

Der Frost hatte Gras und Laub noch verschont, die herumliegenden Zweige waren weitgehend trocken und boten sich für ein Feuer an, das bis zum Morgengrauen brennen würde. Sogar Wasser gab es, denn ganz in der Nähe entsprang eine kleine Quelle, die den Felsen hinabrieselte und irgendwo in den Tiefen verschwand.

Eine kleine Idylle, aber dafür hatte die Amazone keinen Blick. Sie schien überhaupt ihren Sinn für die Schönheit der Natur verloren zu haben.

Varia stieg vom Pferd und suchte als erstes den Boden nach Spuren ihrer Jagdbeute ab. Als sie keine fand, begann sie, rasch und effektiv ihr Lager aufzuschlagen. Sie hatte das Jahr, das vergangen war, seit sie das Tal der Amazonen verlassen hatte, überwiegend im Freien verbracht und war mit den Handgriffen so vertraut, dass sie sie im Schlaf hätte machen können, wenn sie jemand dazu aufgefordert hätte. Es dauerte nicht lange, da brannte ein freundliches kleines Feuer. Während ihr Pferd sich von dem spärlichen Gras und dem Laub der Bäume bediente, saß Varia nachdenklich dicht an der wärmenden Glut und trank von dem heißen, bitteren Tee, den sie sich zubereitet hatte.

Sie dachte über die Spuren nach, die sie am frühen Vormittag entdeckt hatte und die sie den Pfad ins Gebirge hatten einschlagen lassen. Es waren Spuren, wie sie nur einem sehr großen Wesen gehören konnten und sie passten zu den Verwüstungen, die das Tier, wenn man es noch so nennen konnte, im Dorf angerichtet hatte.

Mit einem Mal wurde der Amazone bewusst, in welche Gefahr sie sich begeben hatte.

Sie saß hier ganz allein mitten im Gebirge nur bewaffnet mit ihrem Schwert und jagte ein Tier, dass nicht nur ein halbes Dorf zerstört sondern auch mehr als ein Viertel seiner Bewohner getötet hatte. Die Leichen waren schrecklich zugerichtet gewesen, wenn sie sich überhaupt noch gefunden hatten. Die Überlebenden beschrieben das Wesen als ein riesiges, weißbepelztes Ungeheuer, das sich sowohl auf vier als auch auf zwei Beinen schnell fortbewegen konnte und dessen Vorder- und Hinterläufe mit dicken und nadelspitzen Hornklauen versehen waren.

Alles in allem kein Untier, dem man allein begegnen sollte, schon gar nicht in der Nacht und mitten im Gebirge.

Varia hatte zunächst geglaubt, die Dorfbewohner hätten in ihrer Angst übertrieben, bis sie dann die Spur entdeckt hatte und das, was das Monstrum von einer der mitgeschleppten Leichen übriggelassen hatte.

Selbst der hartgesottenen Amazone war bei diesem Anblick übel geworden, doch statt das einzig Vernünftige zu tun, nämlich umzukehren und mit entsprechender Verstärkung zurückzukommen, war sie entschlossen weitergeritten.

Varia war in ihrem Leben niemals ängstlich gewesen, doch in den letzten Monaten war ihr angeborener Mut viel zu oft in Tollkühnheit ausgeartet und es war nur ihrem Können und ihrem perfekt trainierten Körper zu verdanken, dass sie nicht nur noch lebte, sondern auch relativ unverletzt geblieben war. Nur ein paar gut verheilte Narben erinnerten an Kämpfe, die die Amazone eigentlich nicht hätte führen dürfen und die sie nur mit viel Glück gewonnen hatte.

Doch sie hatte sie gewonnen und letztendlich kam es nur darauf an.

Aber an diesem Abend konnte sie sich mit diesem Gedanken nicht beruhigen.

Was sie jetzt und hier vorhatte, ging weit über das hinaus, was sie jemals riskiert hatte und Varia fragte sich zum ersten Mal, ob sie es eigentlich darauf anlegte bei dieser Unternehmung ihr Leben zu verlieren.

Das war kein angenehmer Gedanke für sie, denn sie hatte Menschen, die ihr Leben einfach wegwarfen immer verachtet, gleichgültig, welche Gründe es dafür auch gegeben haben mochte. Doch jetzt musste sie sich selbst eingestehen, dass ihre tollkühnen Aktionen im vergangenen Jahr keineswegs nur ihre Ursache in Varias Wunsch nach Ablenkung hatten.

Ablenkung von zwei meerblauen Augen und einem Gefühl, das so tief und so schmerzvoll war, dass es die Amazone in vielen Nächten keinen Schlaf hatte finden lassen.

Die Sehnsucht nach Eve hatte in dem Jahr, das sie nun schon getrennt waren, nicht nachgelassen. Ebenso wenig war es Varia gelungen, neue Mauern um ihre Seele zu ziehen als Ersatz für die alten, die damals in der Festung des Schmerzes in jenem magischen Moment zwischen ihr und der Botschafterin Elis niedergerissen worden waren.

Die junge Kriegerin war es nicht gewöhnt mit irgendeinem Problem nicht fertig zu werden, sie verschwendete ihre Zeit niemals mit sinnlosem Gejammer, sie suchte nach Lösungen und fand sie in den meisten Fällen auch. 

Doch ihren Gefühlen für Eve war sie hilflos ausgeliefert, ohne dass sie etwas hätte tun können um Sehnsucht und Schmerz zu lindern.

‚Alles hätte so einfach sein können’, dachte Varia, ‚hätte ich doch nur früher gemerkt, was sie mir bedeutet.’

Doch wusste die Amazone nur zu gut, dass es ein „früher“ eigentlich nicht gegeben hatte. Sie und Eve waren sich erst in der Festung des Schmerzes wirklich nahe gekommen und aus der tiefen Freundschaft, die sich rasch entwickelt hatte, nachdem die Schatten der Vergangenheit nicht mehr zwischen ihnen standen, war, zumindest was Varia betraf, Liebe geworden.

Doch Eve erwiderte dieses Gefühl nicht.

Eve liebte Aphrodite.

Und deshalb saß Varia jetzt hier am Feuer in diesem von den Göttern verlassenen Gebirge und suchte nach einem Ungeheuer, das wahrscheinlich einen ganzen Trupp Amazonen mit Leichtigkeit würde besiegen können.

Varia nahm einen Schluck von ihrem Tee, er war inzwischen kalt geworden und sie schüttete den Rest fort.

‚Ich sollte nicht hier sein,’ dachte sie. ‚Und ich sollte mich nicht mehr auf solche Gefahren einlassen.’

„Und wo solltest du sonst sein?“ hörte sie da eine Stimme dicht neben sich.

Varia schreckte aus ihren Gedanken, ihre Hand fuhr zu ihrem Schwert, das in Griffweite neben ihr lag.

„Nicht doch, Varia, ich bin es nur,“ sagte die Stimme ruhig.

Ungläubig starrte die Amazone auf den Platz neben ihr am Feuer.

„Eve?“

Sie kniff mehrmals die Augen zusammen, doch jedes Mal wenn sie sie wieder öffnete, bot sich ihr das gleiche Bild.

Die Botschafterin saß dicht am Feuer und stocherte mit einem Ast in der Glut herum.

Der Feuerschein fiel auf ihr schmales, hübsches Gesicht, das Licht spiegelte sich in ihren Augen.

Der Kriegerin war vollkommen klar, dass diese Erscheinung nicht Eve sein konnte, schon allein deshalb nicht, weil die Gestalt nichts weiter trug als die leichte Amazonenkleidung, die auch Varia in wärmeren Gegenden bevorzugte, ganz zu schweigen davon, dass Eve viele hundert Meilen entfernt war.

Doch der unerwartete Anblick des von Varia so geliebten Menschen, brachte sie dennoch aus der Fassung und steigerte die Sehnsucht ins Unermessliche.

„Bist du es wirklich?“ fragte sie leise, während sie mit Mühe versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

Die Frau am Feuer blickte auf und lächelte auf diese einzigartige Weise, diese Mischung aus Herzlichkeit und Sanftmut, der Varia nicht widerstehen konnte.

Die Amazone konnte nicht anders, sie streckte ihre Hand nach dem Wesen aus.

Sie hörte nicht das angstvolle Wiehern ihres Pferdes, bemerkte nicht, wie es an den Zügeln zerrte und zog, wie es sich aufbäumte und um sich trat, bis der Hieb einer furchtbaren Klaue ihm die Kehle aufriss und es zum Schweigen brachte.

Varia war völlig in dem Traum gefangen, der direkt neben ihr wahr zu werden schien.

Und dann wurde dieser Traum zum Alptraum.

Die Gestalt der Botschafterin verschwand, an ihrer Stelle wurden zwei hellblau leuchtende Augen sichtbar, die tief in den Höhlen eines schwarzen Gesichtes lagen.

Ein Gesicht mit fast menschlichen Zügen, aber grotesk verzerrt und mit einem Maul voll nadelspitzer Zähne die jetzt, als das Ungeheuer anfing zu brüllen erschreckend deutlich sichtbar wurden.

Varia erkannte die Gefahr zu spät, sie griff nach ihrem Schwert doch eine ungeheure klauenbewehrte Tatze traf ihren Arm mit solcher Gewalt, dass die Waffe in hohem Bogen  davon geschleudert wurde.

Die Amazone schrie auf, als die messerscharfen Krallen ihre Haut zerfetzten und Blut den gefrorenen Boden rot zu färben begann.

Sie schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu werfen, als ein weiterer Schlag auf sie niederging und sie knapp verfehlte.

So schnell sie konnte, kroch Varia rückwärts von der Bestie fort, rollte sich dann herum und versuchte, ihr Schwert zu erreichen.

Fast hätte sie es geschafft, doch die Bestie war schneller.

Knochenharte spitze Krallen fuhren durch ihre dicke Pelzjacke, als wäre sie aus Papier, drangen in ihren Rücken und hinterließen tiefe, blutende Risswunden.

Varia wurde nach vorne geschleudert, rollte sich trotz des Schocks geistesgegenwärtig ab.

Sie drehte sich rasch um und erstarrte beinahe vor Entsetzen, als sie das Wesen, das nun hochaufgerichtet vor ihr stand, zum ersten Mal im Schein des Feuers betrachten konnte.

Es war mindestens drei Meter hoch, sehr massig und fast vollkommen von einem weißen Pelz bedeckt.

Das Wesen betrachtete sein Opfer aus unnatürlich blauen Augen, die keine Pupillen besaßen.

Varia warf einen raschen Blick zurück zu ihrem Schwert und stieß einen Laut der Enttäuschung aus, als sie erkannte, dass es noch immer außerhalb ihrer Reichweite lag.

Vorsichtig tastete sie nach dem Jagdmesser an ihrem Gürtel, bekam es zu fassen und zog es heraus.

Im selben Moment hob das Wesen den Kopf, stieß ein Brüllen aus, das die Bäume erzittern ließ und wollte sich auf seine Beute stürzen.

Varia schleuderte das Messer mit aller Kraft und es fand sein Ziel.

Tief bohrte es sich in eines der unheimlichen blauen Augen.

Wieder schrie das Untier auf, diesmal vor Schmerz.

Seine kräftigen Arme mit den krallenbewehrten Tatzen schlugen unkontrolliert um sich und Varia beeilte sich, außer Reichweite zu gelangen.

Trotz der schrecklichen Wunden, die das Wesen ihr beigebracht hatte, fühlte sie keinen Schmerz. Sie taumelte auf ihr Schwert zu, der Abstand verringerte sich mehr und mehr.

Hinter sich hörte sie das Untier brüllen und heulen, als es versuchte, sich das Messer aus der bluttriefenden Höhle zu ziehen, die einmal sein Auge beherbergt hatte.

Fast hätte Varia es geschafft.

Doch kurz bevor sie nach der Waffe greifen konnte, wandte sich die Aufmerksamkeit des Ungeheuers wieder seiner gefährlichen Beute zu, es schien intelligent genug zu sein um zu ahnen, was die Amazone vorhatte.

Mit zwei Sätzen war es hinter ihr und in derselben Sekunde, in der Varia nach ihrem Schwert griff, traf ein brutaler Schlag ihren Kopf.

Die Krallen rissen ihre Kopfhaut auf, doch das spürte die Amazone nicht mehr, sie war schon bewusstlos, bevor sie auf dem Boden aufschlug.

Das Wesen brüllte noch einmal laut und triumphierend auf, dann packte es sein regloses Opfer und verschwand mit ihm in der Dunkelheit.

Kapitel 2

A special Gift

Aphrodite stand in ihrer Heimstatt auf dem Olymp und konzentrierte sich.

In etwa drei Metern Entfernung von ihr standen drei kleine Säulen, deren abgeflachte Spitzen je einen Apfel trugen.

Die Göttin der Liebe fixierte die Früchte mit leicht zusammengekniffenen Augen.

Sekunden später wurde die Stille des Raumes von drei lauten, knallenden Geräuschen zerrissen und alle drei Äpfel fielen in zwei Hälften zerteilt zu Boden.

Befriedigt über dieses Ergebnis rollte die Göttin die schwarze Lederpeitsche zusammen.

‚Welch ein Erfolg,’ dachte sie stolz, ‚und schon nach so kurzer Zeit!’

Noch jemand schien so zu denken, denn vom Eingang des Tempels her war auf einmal verhaltenes Händeklatschen zu hören.

Aphrodite fuhr herum, sie hatte sich allein gewähnt und war auf Besuch weder vorbereitet noch eingerichtet.

Und als sie dann sah, wer da so unerwünscht Zeuge ihres kleinen Kunststücks geworden war, verfinsterte sich ihre Miene schlagartig.

„Was hast du denn hier zu suchen?“ fauchte sie, ohne sich auch nur die geringste Mühe zu geben, ihre Abneigung zu verbergen, „ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt!“

„Frieden, Schwesterchen!“ rief Ares und hob zum Zeichen seines guten Willens die Hände. „Trägst du mir diese dumme Geschichte mit Velasca etwa immer noch nach? Das ganze ist doch schon mehr als ein Jahr her.“

„Erst ein Jahr?“ entgegnete Aphrodite ungerührt. „Dann schau doch in einhundert Jahren noch mal vorbei. Vielleicht kann ich dich dann wieder in meiner Nähe ertragen. Und was die „dumme Geschichte“ angeht: Dabei hätten einige Leute sterben können. Unter anderem ich!!“

„Und deshalb übst du dich jetzt in der Kunst des Kampfes?“ fuhr Ares ungerührt fort. „Warum hast du denn nichts gesagt? Ich hätte dir mit Vergnügen den einen oder anderen Trick gezeigt.“

Aphrodite hängte die Peitsche sorgfältig an ihren Platz an der Wand. 

Sie verspürte nicht die geringste Lust, ihre Beweggründe ausgerechnet mit ihrem Bruder zu diskutieren, denn sie hatte ihm seine hinterhältige Intrige noch lange nicht verziehen.

„Was willst du hier, Ares?“ wiederholte sie ungehalten ihre eingangs gestellte Frage. „Nun komm schon zum Punkt, damit ich dein Gesicht nicht länger als nötig ertragen muss.“

Der Kriegsgott sah ein, dass er mit seinen lockeren Sprüchen diesmal nicht weiterkam. Aphrodite war wirklich sehr böse und sehr verletzt gewesen, als sie ihn unmittelbar nach seiner Rückkehr aus dem Norden zur Rede gestellt hatte und diesmal, so schien es, würde es nicht mehr so leicht sein, ihr Wohlwollen zurückzugewinnen, wenn überhaupt.

Ares wusste nicht, was schlimmer gewesen war – der Streit mit seiner Schwester oder die Auseinandersetzung mit einer gewissen sehr wütenden Kriegerprinzessin, nur kurze Zeit später. Nichtsdestotrotz gab er sich in letzter Zeit große Mühe wenigstens bei Aphrodite wieder gut Wetter zu machen, doch die Göttin der Liebe zeigte sich ungewohnt spröde.

Nun aber hatte Ares ihr ein Geschenk mitgebracht und er hoffte, auf diese Weise seine Schwester wieder etwas versöhnlicher stimmen zu können.

„Also gut, ich sehe, deine Zeit ist so kostbar wie meine,“ lenkte er daher ein. „Ich wollte dir auch nur etwas vorbeibringen, das ich eigens für dich mitgebracht habe.“

Aphrodite runzelte die Stirn. Hielt Ares sie wirklich für so dumm?

„Ach,“ sagte sie und ihre Stimme bekam einen ätzenden Tonfall. „Und du meinst, du bringst mir irgendeinen Nippes vorbei und ich schmelze wieder dahin? So einfach kommst du mir diesmal nicht davon.“

Ares schnaubte.

„Es ist nicht irgendein Nippes,“ erklärte er ein wenig beleidigt.

„Na, dann sag schon, was es ist,“ seufzte die Göttin der Liebe, die einsah, dass sie ihren Bruder wohl anders nicht los werden würde.

Statt einer Antwort hielt Ares ihr die flache Hand hin und eine Sekunde später erschien darauf ein goldglänzender Gegenstand, den Aphrodite auf der Stelle erkannte.

„Ein goldener Apfel?!“ rief sie überrascht und erstaunt. „Wie bist du denn an den gekommen?“

„Ich habe eben gute Beziehungen zu den nordischen Göttern,“ warf Ares sich in die Brust.

„Wenigstens etwas, wenn es in der eigenen Familie schon hapert....,“ brachte ihn Aphrodite wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

„Wie dem auch sei,“ lenkte der Gott des Krieges rasch ab, „ich dachte mir, du würdest dich über dieses Geschenk vielleicht freuen.“

Die Göttin der Liebe betrachtete den Apfel nachdenklich.

„Ein wertvolles Geschenk, sicher,“ gab sie schließlich zu. „Aber seien wir ehrlich, Ares: Was soll ich damit? Die Äpfel können Unsterblichkeit verleihen, aber unsterblich bin ich bereits. Ich habe dafür keine Verwendung.“

Ares grinste.

„Bist du dir da so sicher?“

„Worauf willst du hinaus?“

„Bist du eigentlich glücklich mit der Botschafterin Elis?“ erkundigte sich Ares, scheinbar zusammenhanglos.

Und da dämmerte es Aphrodite.

„Du meinst, ich soll Eve den Apfel schenken?“ fragte sie fassungslos. „Ich soll ihr Unsterblichkeit anbieten?“

„Offen gestanden,“ erklärte Ares, „wundert es mich, dass du nicht schon längst auf diese Idee gekommen bist. Du müsstest doch von uns allen am besten wissen, wie kurzlebig Sterbliche sind.“

Kaum hatte er den letzten Satz ausgesprochen, da hätte er sich auch schon am liebsten auf die Zunge gebissen, doch Aphrodite schien ihn kaum gehört zu haben. Sie nahm den Apfel, hielt ihn in der Hand und drehte ihn nach allen Seiten.

Ares hatte mit seinem Geschenk eine Sorge in ihr angesprochen, die sie hegte, seit sie vor einem guten Jahr die erste Nacht mit ihrer Geliebten verbracht hatte. Ihr Bruder hatte recht, Menschen pflegten zu altern und letztendlich zu sterben. Eve würde es nicht anders gehen und bei dem Weg, den sie für ihr Leben gewählt hatte, war mit letzterem wohl eher früher als später zu rechnen, Aphrodite machte sich da nichts vor.

Bisher hatte sie diesen Gedanken erfolgreich verdrängt, wenn sie mit Eve zusammen war, um die Zeit, die sie gemeinsam verbrachten, genießen zu können. Doch irgendwann würde sie sich damit auseinandersetzen müssen.

Und jetzt hatte Ares dieses „irgendwann“ mit seinem großzügigen Geschenk vorweggenommen.

Hier in der Hand hielt Aphrodite den Schlüssel zu einem ewigen Glück mit der Frau, die sie liebte.

Sie fragte sich nur, ob Eve das genau so sehen würde.

Aber das ließe sich ja herausfinden.

„Ich danke dir,“ sagte sie zu Ares und schenkte ihm sogar ein kleines Lächeln.

Der Gott des Krieges deutete eine Verbeugung an.

„Gern geschehen,“ sagte er, „und berichte mir bei Gelegenheit mal, wie es gelaufen ist.“

Als Ares verschwunden war, legte Aphrodite den Apfel unter einen kleinen Glassturz und betrachtete ihn eine Weile.

Er war schön, fast zu schade um ihn zu beschädigen, fand sie. Warum ihn nicht einfach hier liegen lassen und seine Schönheit genießen? 

Dite gestand sich nur ungern ein, dass sie Angst vor Eves Antwort hatte.

Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob die Botschafterin das Geschenk der Unsterblichkeit mit der gleichen Freude annehmen würde, wie es gegeben wurde.

Noch vor einem halben Jahr hätte Aphrodite wesentlich weniger Bedenken gehabt. Doch vor etwa zwei Monaten war etwas geschehen, was die Göttin der Liebe bis zum heutigen Tage beschäftigte. Im Grunde war es nur eine Kleinigkeit gewesen, vielleicht gar nicht der Rede wert. Wahrscheinlich gab es dafür eine vollkommen harmlose Erklärung, doch Aphrodite hatte nicht gewagt, danach zu fragen.

Sie wusste nur zu gut, was es in der Regel bedeutete, wenn der Mensch, den man liebte, nachts im Traum den Namen eines anderen vor sich hin murmelte.

Genauer gesagt, einer anderen, denn Aphrodites feines Gehör hatte genau verstanden, um wen es in Eves Traum gegangen sein musste.

Sie hatte die Botschafterin nicht darauf angesprochen, hatte sie nicht gefragt, weshalb Eve von Varia träumte, wenn sie in den Armen ihrer Geliebten lag

Eve würde ihr wahrscheinlich ehrlich antworten und genau davor hatte Dite Angst.

Und so hatte sie ihre Geliebte in der nächsten Zeit genau beobachtet, hatte nach Veränderungen in ihrem Verhalten gesucht, nach Anzeichen dafür, dass sie, Aphrodite, Eves Liebe zu verlieren begann und hatte doch nichts finden können, was ihren Verdacht bestätigte. Eve war liebevoll, aufmerksam, leidenschaftlich und wirkte so glücklich, wie eine Frau, die verliebt war, es nur sein konnte.

Doch Aphrodite wusste von Lycea, mit der sie inzwischen eine enge Freundschaft verband, dass Eve sehr viel Zeit allein verbrachte, wenn die Göttin der Liebe nicht bei ihr sein konnte und sich selbst vor Gabrielle abschirmte, der sie sonst doch alles anvertraute.

Aphrodite ließ die Ereignisse des vergangenen Jahres noch einmal Revue passieren.

Seit Varia das Tal der Amazonen verlassen hatte, schien Eve die Lust am Reisen verloren zu haben. Als Königin Cyane anklingen ließ, sie könne jede Hilfe gebrauchen, die sie bekommen konnte, da hatte Eve Gabrielle gefragt, ob sie etwas dagegen hätte eine Zeitlang bei den Amazonen zu bleiben und die Kriegerbardin hatte sich gern dazu bereit erklärt. Die umfangreichen Organisationen die notwendig waren, um allen Amazonen, die auch weiterhin fast täglich eintrafen, eine Heimat zu bieten, nahmen viel Zeit in Anspruch, boten aber auch die Befriedigung, an etwas wirklich Wichtigem und Wertvollem mitzuwirken. Für Gabrielle war das immer ein lohnendes Ziel und so stürzte sie sich gemeinsam mit Cyane in die Arbeit und Eve half ihnen dabei, so gut sie es vermochte.

Aphrodite sah so oft sie konnte bei ihrer Geliebten und ihren Freundinnen vorbei, aber auch sie hatte gewisse Pflichten zu erfüllen, die ihre Stellung als Göttin der Liebe so mit sich brachte und daher konnte sie nicht soviel Zeit mit der Botschafterin verbringen, wie sie gerne gewollt hätte.

‚Ob es daran liegt’, fragte sich Aphrodite,  ‚Ob Eve sich vernachlässigt fühlt und deshalb angefangen hat, sich nach Varia zu sehnen?’

Doch energisch rief sie sich zur Ordnung.

Eve hatte einmal im Traum den Namen der Amazonenkriegerin geflüstert! Das hieß noch lange nicht, dass die Botschafterin jede Nacht von ihr träumte und schon gar nicht, dass sie sich nach einer mehr oder weniger heimlichen Affäre ausgerechnet mit der Frau sehnte, die vor so vielen Monaten einfach verschwunden war ohne sich auch nur von einer von ihnen zu verabschieden.

Sicher, Eve und Varia verband nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, eine tiefe Freundschaft, aber dasselbe konnte man auch von Eve und Gabrielle sagen und dennoch würde niemand auch nur ansatzweise auf die Idee kommen, dass zwischen der Botschafterin und der Kriegerbardin noch andere Gefühle im Spiel waren.

Doch es war ja auch nicht Gabrielles Name, der in jener Nacht gefallen war!

Nachdem Aphrodite wieder am Anfang ihrer Überlegungen angelangt war, kam sie zu dem Schluss, dass Ares Geschenk vielleicht doch keine so schlechte Idee war.

Wenn sie Eve die Unsterblichkeit anbot, dann würde auf die eine oder andere Weise offenbar werden, was die Botschafterin fühlte und vor allem, für wen.

So ganz wohl fühlte sich Aphrodite dabei zwar nicht, denn sie wusste, dass ein offenes Gespräch ihr mit noch größerer Sicherheit Klarheit gebracht hätte. Doch dazu konnte sich die Göttin nicht entschließen.
Denn Aphrodite ging es wie allen anderen, die Angst hatten zu verlieren, was sie liebten.

Sie wollte nicht belogen werden und fürchtete doch die Wahrheit.

Kapitel 3

Erinnerungen und ein Entschluss

Eve stand vor einer Gruppe jüngerer Amazonen und übte mit ihnen einige Techniken der Selbstverteidigung ohne Waffen ein. Es waren allesamt gelehrige Schülerinnen und die Botschafterin war mit ihnen sehr zufrieden.

Vor allem Etara, die mit ihren fünfzehn Jahren die älteste der Gruppe war, hatte sich als besonders lernbegierig erwiesen, schließlich wurde man nicht alle Tage von der Tochter der großen Kriegerprinzessin selbst unterrichtet.

Etara bewunderte Eve und ihre Fähigkeiten als Kriegerin und war stolz auf jedes Lob, das sie aus dem Mund der Amazonenprinzessin erhielt. Und Eve sparte nicht damit, sich wusste, dass Ermunterung ebenso wichtig war, wie konstruktive Kritik.

Nachdem sie die gemeinsame Übung beendet hatten, ließ Eve jede von ihnen eine Partnerin wählen um das eben Erlernte in Zweiergruppen zu vertiefen.

Sie sah Etaras hoffnungsvollen Blick, lächelte in sich hinein und forderte die junge Amazone dann mit einem kurzen Nicken auf, mit ihr weiter zu trainieren.

Etara beeilte sich, Eves Aufforderung nachzukommen und hatte Mühe, ihre Aufregung zu  verbergen. Nachdem die Unsicherheit sie zuerst ein paar Fehler hatte machen lassen, wurde sie zusehends besser und schließlich warf die Botschafterin ihr einen anerkennenden Blick zu.

„Das war ziemlich gut, Etara,“ sagte sie ehrlich, „ich denke du bist allmählich bereit, in die Klasse der älteren aufzusteigen.“

Etara strahlte vor Freude. „Ich habe noch nie soviel gelernt, wie bei dir,“ erwiderte sie. „Du bist eine großartige Lehrerin.“

Eve freute sich über das Lob. Es war schön zu sehen, dass vor allem die jüngeren Amazonen, die Livia höchstens noch aus Geschichten kannten, in ihr niemand anderen als Eve sahen. Eve, die Botschafterin Elis, die Freundin und Schwester Gabrielles und die Amazonenprinzessin.

Alles Gründe, ihr mit Respekt zu begegnen. Und mit Freundlichkeit.

Eve hatte sich in dem Jahr, das sie und Gabrielle jetzt schon bei den Amazonen weilten, die Achtung und Zuneigung ihrer Schwestern verdient, was vor allem auch der Tatsache zu verdanken war, dass sie entscheidend an der Befreiung der einst von Livia versklavten Amazonen beteiligt gewesen war. Das vergangene Jahr zählte im Grunde zu den glücklichsten in Eves Leben, denn es hatte ihr alles geschenkt, was man sich nur wünschen konnte: Eine Heimat, Menschen, zu denen sie gehörte und eine Frau, von der sie über alles geliebt wurde.

Und dennoch......

Etaras Stimme riss Eve aus ihren Gedanken.

„Zeig’ mir doch noch etwas!“ bat die junge Amazone. „Deinen besten Trick!“

Schlagartig verschwand das Lächeln aus Eves Gesicht.

Etaras Worte erinnerten sie an eine andere Amazone, die um das gleiche gebeten hatte, vor ewigen Zeiten, wie es Eve schien.

Und schon war der nagende Schmerz wieder da, dieses Gefühl der Sehnsucht, das sie stets empfand, wenn sie an Varia denken musste.

So lebendig als wäre es erst gestern gewesen, stand ihr wieder die Szene von damals vor Augen. Varia, die es genossen hatte, mit Eve zu trainieren. Das Lächeln der Amazonenkriegerin, als sie Eve bat, ihr ihren besten Trick zu zeigen. Und Eve, angesteckt von Varias Begeisterung, hatte es getan und sich damit ungewollt als die verraten, die sie einst gewesen war.

Eine lange Kette von Ereignissen war an diesem Tag in Gang gesetzt worden, an deren Ende schließlich Varias heimliches Verschwinden gestanden hatte.

Eve war wütend gewesen, als sie von ihrer Mutter davon erfuhr und sie war noch wütender gewesen, als sie spürte, dass Xena ihr nicht alles erzählte und sie unfähig war, im Herzen der Kommandantin zu lesen. Vor allem war sie aber wütend gewesen auf die Amazonenkriegerin, von der sie sich, ohne eigentlich zu wissen, warum, im Stich gelassen fühlte.

„Eve?“ Etaras besorgte Stimme holte die Botschafterin in die Realität zurück. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

Eve zwang sich zu einem Lächeln.

„Nein, nein, Etara. Das hast du nicht. Ich glaube, ich fühle mich heute nicht ganz wohl,“ entgegnete sie ausweichend.

„Vielleicht solltest du vorsichtshalber die Hütte der Heilerin aufsuchen!“ empfahl Etara wohlmeinend.

„Das sollte ich vielleicht,“ stimmte die Botschafterin zu. Und dann fügte sie hinzu: „Traust du dir zu, die Gruppe für den Rest der Stunde zu leiten?“

Das Aufleuchten in Etaras Augen sprach Bände.

Eve entfernte sich rasch von den Geschäftigkeiten des Dorfes, nachdem sich Etara glücklich und mit Feuereifer an die ihr übertragene Aufgabe gemacht hatte.

Die Amazonen, denen sie begegnete, grüßten sie freundlich, zumindest aber respektvoll, eine Geste, die Eve auch nach einem Jahr noch wie ein Geschenk empfand. Doch an diesem Tag nahm sie es kaum zur Kenntnis.

Etaras unschuldige Bitte hatte ihr einmal mehr ins Gedächtnis gerufen, dass es in ihrem Leben ein ungelöstes Problem gab, dem sie früher oder später nicht mehr ausweichen konnte.

Sie erreichte schließlich ihren kleinen Lieblingsplatz, den sie immer aufsuchte, wenn sie allein und in Ruhe über etwas nachdenken wollte. Die Stille des Waldes, das ruhige Plätschern des kleinen Baches und die Wärme des sonnenbeschienenen Felsens waren alles, was die Botschafterin brauchte, um ein wenig Frieden zu finden. Außer Gabrielle und Aphrodite kannte niemand diesen Platz, zumindest war Eve niemals gestört worden, wenn sie sich hier aufhielt.

Gabrielle..... Wie gern hätte Eve jetzt die Freundin an ihrer Seite gehabt um endlich über das zu sprechen, was sie schon so lange bewegte. Doch die Kriegerbardin war seit einigen Tagen mit Xena unterwegs. Es war das erste Mal, dass sich die beiden wieder für längere Zeit sehen konnten und Eve dachte gar nicht daran, ihre Schwester und ihre Mutter während ihres wohlverdienten Urlaubs miteinander zu stören.

Abgesehen davon wusste die Botschafterin ganz genau, dass Gabrielle nicht diejenige war, mit der sie reden musste.

Eve setzte sich ins Gras, lehnte den Rücken gegen den Felsen und begann ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen, was keine leichte Aufgabe war.

Varia! 

Warum nur musste sie so oft an die Amazonenkriegerin denken?

Warum begleitete sie bei allem was sie tat das Gefühl, dass etwas Wichtiges, etwas Entscheidendes in ihrem Leben fehlte? Und dass es irgendwie mit der Amazone zu tun hatte?

Sie liebte doch Aphrodite und sie war glücklich mit ihr!

Und doch wusste Eve – und daran änderte auch ihr schlechtes Gewissen nichts -, dass sie ihrer göttlichen Geliebten nicht alles gab, was Aphrodite nach Meinung der Botschafterin verdient hätte.

Dite liebte Eve rückhaltlos, das war jedes Mal überdeutlich zu spüren, wenn die beiden zusammen waren, doch die Botschafterin konnte dieses Gefühl nicht mit der gleiche Kompromisslosigkeit erwidern.

Ein Teil von Eves Seele blieb stets unbeteiligt, ein Teil, von dem die Amazonenprinzessin nichts gewusst hatte bis zu jenem magischen Moment in der Arena der Festung des Schmerzes, als sie und Varia sich gegenübergestanden hatten und  die Vertrautheit zwischen ihnen in Sekunden ins Unendliche gewachsen war. Eve hatte sich für einen kurzen Moment als vollständig und wunschlos glücklich empfunden, doch dann war das Gefühl verblasst und nur die tief empfundene Freundschaft zwischen ihr und der Amazone war geblieben.

Und eine Sehnsucht, die Eve bis zu diesem Zeitpunkt nicht gekannt hatte.

Am Anfang hatte Eve noch geglaubt, ihre Liebe zu Aphrodite würde dieses nagende Gefühl verschwinden lassen, doch das stellte sich schon bald als Irrtum heraus. Eve war glücklich, wenn sie mit ihrer Geliebten zusammen war, doch kaum war die Göttin der Liebe fort, stellte sich der dumpfe Schmerz wieder ein, wie eine traurige Melodie, die Eve immer gegenwärtig war, auch wenn sie sie manchmal kaum wahrnahm.

In den letzten Wochen hatte sich das Gefühl mehr und mehr verstärkt und es verließ die Botschafterin auch nicht mehr, wenn Aphrodite bei ihr war.

Eve hatte mit dem Gedanken gespielt, sich Gabrielle anzuvertrauen, doch sie war sich nicht sicher, ob die Kriegerbardin, die sonst alles verstand, auch dies verstehen würde.

Eve gestand sich schließlich ein, dass sie niemals in der Lage sein würde, eine ehrliche Beziehung mit wem auch immer zu führen, wenn sie nicht herausfand, woher diese Sehnsucht kam und was Varia ihr tatsächlich bedeutete.

Und dafür bot sich ihr nur eine Möglichkeit: Sie musste die Amazone finden, sie musste erneut in diese hellbraunen Augen sehen, die sie einfach nicht vergessen konnte, dann würde sie vielleicht wissen, was sie wollte und was nicht.

Doch bevor sie sich auf die Suche machte, musste sie mit Aphrodite sprechen, das war sie ihrer Geliebten schuldig.

Eve seufzte tief.

Der Gedanke, ihrer göttlichen Gefährtin erklären zu müssen, was sie selbst kaum verstand, nahm der Botschafterin fast den Mut.

Sie liebte Aphrodite und sie wollte ihr nicht wehtun, aber ebenso wenig konnte sie weiterhin mit dieser inneren Zerrissenheit leben.

Der Zwischenfall vorhin beim Training hatte die Botschafterin in diesem Wissen bestärkt. Sie hatte versucht zu vergessen und zu verdrängen und es war ihr nicht gelungen. Jetzt musste sie einen anderen Weg wählen, um sich die Gewissheit zu verschaffen, die sie brauchte.

Und sosehr sie sich auch davor fürchtete - der erste Schritt dorthin führte unweigerlich zu Aphrodite.

-----------------

Lycea sah überrascht von ihrer Schriftrolle auf, als Aphrodite in einem goldenen Lichtregen in ihrer Hütte erschien.

„Hallo Dite!!“ rief die junge Amazone erfreut und ihre Augen begannen zu leuchten. „Was führt dich her? Lust auf ein bisschen Training?“

Lycea hatte sich ihre heimliche Verehrung für die Göttin der Liebe bewahrt, wenn sie auch Aphrodite gegenüber nie etwas davon erwähnte. Dafür genoss sie die Freundschaft der Göttin umso mehr und als Dite vor ein paar Monaten eingedenk der jüngsten Ereignisse mit der Bitte an sie herangetreten war, ihr doch ein wenig Unterricht in der Kunst der Selbstverteidigung zu geben, hatte Lycea begeistert zugestimmt.

Auf diese Weise war die Göttin in den Genuss einer ausgezeichneten Privatlehrerin gekommen und Lycea hatte Einblicke in die Heimstatt der Göttin auf dem Olymp erhalten, wie sie nur sehr wenigen Sterblichen jemals zuteil geworden waren.

Die einzige, die noch von Aphrodites Privatstunden wusste, war Xena und sie hatte der Göttin versprechen müssen, Eve und Gabrielle solange nichts davon zu erzählen, bis Aphrodite sich gut genug anstellte, um sich nicht hoffnungslos vor ihren kampferfahrenen Gefährtinnen zu blamieren.

Xena hatte ihr das Versprechen gerne gegeben und ihrer Freundin darüber hinaus ihre Peitsche geschenkt. Aphrodite war rasch angetan von der Waffe, die ebenso effektiv wie elegant war und schneller als erwartet, hatte sie gelernt, damit umzugehen.

„Hallo, Kleines,“ begrüßte Aphrodite Lycea herzlich.

Jede andere, die es gewagt hätte Lycea, die inzwischen zur Waffenmeisterin aufgestiegen war, so zu nennen, wäre augenblicklich mit einer Herausforderung bedacht worden.

Doch die Göttin der Liebe genoss Privilegien, die die junge Amazone niemand anderem einräumte.

„Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich hier ein bisschen Ordnung gemacht,“ sagte Lycea und sah sich schuldbewusst im Raum um.

„Ach, Schatz, ich wusste es doch selbst bis vor ein paar Sekunden noch nicht,“ winkte die Göttin der Liebe ab, „und außerdem sehe ich dich immer gern, egal in welcher Umgebung,“ setzte sie charmant hinzu.

Lycea lächelte geschmeichelt. Sie wusste um Aphrodites Spaß am Flirten und ging immer gern auf dieses Spiel ein, zumindest wenn Eve nicht in der Nähe war.

Doch heute wirkte die Göttin ein wenig angespannt, Lycea bemerkte es sofort.

„Du bist doch sicher nicht nur gekommen, um mir Komplimente zu machen?“ fragte sie daher.

Aphrodite seufzte.

„Nein, um ehrlich zu sein suche ich Eve. Weißt du wo sie ist?“

Lycea dachte nach. Sie hatte die Botschafterin vor einer Stunde mit einer Gruppe Jungamazonen trainieren sehen.

„Vorhin war sie noch draußen auf den Übungsplätzen. Hast du dort schon nachgesehen?“

Aphrodite nickte. Dort war sie als erstes gewesen.

„Etara sagte mir, Eve habe ihr die Leitung übertragen und wollte dann zum Haus der Heilerin. Aber dort war sie nicht....“

Die Göttin dachte einen Augenblick nach.

„Muss ich mir Sorgen machen, Lycea?“ fragte sie und ihre Stimme klang beunruhigt. „Ist Eve krank und will es mir nur nicht sagen?“

Die junge Amazone antwortete nicht sofort.

Sie hatte in der Tat bemerkt, dass es Eve gerade in den letzten Wochen nicht besonderes gut zu gehen schien. Die Botschafterin verbrachte mehr und mehr Zeit allein, sonderte sich von den anderen ab und machte, wenn sie sich unbeobachtet wähnte, oft einen traurigen, ja niedergeschlagenen Eindruck, geradeso als belaste sie etwas, über das sie mit niemandem sprechen wollte.

Das verlor sich aber auf der Stelle, wenn sie mit Aphrodite zusammen war und so hatte Lycea ihrem verständlichen Wunsch, der Freundin helfen zu wollen,  bis jetzt noch nicht nachgegeben.

Für einen kurzen Moment spielte die junge Amazone mit dem Gedanken, ihrer göttlichen Freundin davon zu erzählen, doch versteckte sich hinter Lyceas oft rauer Schale ein sehr feines Gespür für Menschen und Situationen. Sie fühlte, dass dies hier eine Angelegenheit war, die außer Eve und ihrer Geliebten niemanden etwas anging und sie sich besser nicht einmischte.

„Sie ist nicht krank,“ beruhigte sie daher ihre Freundin. „Vielleicht wollte sie nur ein wenig allein sein.“

Bei diesen Worten kam der Göttin ein Gedanke.

„Aber natürlich!“ rief sie und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Dass ich daran nicht gleich gedacht habe!“

Sie schenkte Lycea ein strahlendes Lächeln.

„Danke, Kleines! Was sollte ich nur ohne dich machen?“

Und damit war sie auch schon wieder verschwunden.

Lycea sah kopfschüttelnd auf die Stelle, an der die Göttin gerade noch gestanden hatte. Schließlich setzte sie sich wieder und nahm die Schriftrolle zur Hand. Doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie sich wieder auf die Worte konzentrieren konnte.

------------------

Voll düsterer Gedanken, aber fest entschlossen wollte Eve gerade die Lichtung verlassen, als sich direkt hinter ihr ein Funkenregen erhob. Gleich darauf legten sich zwei Arme sanft um ihre Taille.

Weiche Haut schmiegte sich an ihre Wange und eine vertraute Stimme flüsterte leise in ihr Ohr: „Hab’ ich dich endlich gefunden, Liebste. Ich hab’ dich so vermisst!“

 „Aphrodite!“

Die plötzliche Nähe ihrer Geliebten war zuviel für Eves aufgewühltes Gemüt.

Sie drehte sich rasch um, schlang die Arme um den Hals ihrer Gefährtin und drückte sie so fest an sich, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen.

„Ich....ich liebe dich so sehr....“murmelte die Botschafterin in einem so verzweifelten Ton, dass die Göttin aufhorchte.

Ihre Besorgnis steigerte sich noch, als sie gleich darauf leises Schluchzen vernahm.

Bestürzt hielt Aphrodite ihre Geliebte fest, streichelte sie zärtlich und beruhigend und fragte sich, was um alles in der Welt hier geschehen war.

„Wer hat es gewagt, dich zu verletzen, Liebste?“ sagte sie schließlich. „Wer auch immer es war, sie wird es bereuen!!“

Eve löste sich vorsichtig von ihrer Gefährtin und sah sie mit Augen an, die durch die darin noch immer schimmernden Tränen noch blauer wirkten, als sonst.

„N....niemand,“ entgegnete sie schließlich stockend und versuchte zu lächeln. „Niemand hat mir etwas getan. Ich...ich dachte nur...ich...“

Erneut begannen die Tränen zu fließen, ohne dass Eve es verhindern konnte.

Aphrodite war jetzt entschieden sehr beunruhigt.

„Evie,“ sagte sie mit ihrer sanftesten Stimme, „du ängstigst mich. Sag’ mir bitte, was passiert ist. Hat es etwas mit mir zu tun?“ setzte sie einer Eingebung folgend hinzu.

Die Botschafterin hörte die ehrliche Besorgnis in Dites Stimme und auf einmal wurde alles so schrecklich schwer.

Am liebsten hätte sie den Entschluss vergessen, den sie eben noch gefasst hatte. Liebend gern wäre sie einfach hier stehen geblieben, sicher und geborgen in den Armen der Frau, die ihr soviel bedeutete.

Doch die Botschafterin wusste, dass sie damit das Unvermeidliche nur hinauszögerte.

„Ich habe solche Angst, dich zu verlieren,“ brachte sie schließlich hervor.

Aphrodite erschrak innerlich bei diesen Worten.

„Warum solltest du mich verlieren?“ fragte sie leise. „Ich werde immer bei dir sein! Zumindest solange du....“ ...das willst, hatte Dite sagen wollen, doch sie zögerte.

Ihre Zweifel kehrten zurück, die Zweifel, die sie seit jener Nacht vor zwei Monaten nicht mehr wirklich verlassen hatten.

Die Göttin spürte, dass jetzt der geeignete Moment gekommen war, eine ehrliche Antwort auf eine offene Frage zu bekommen, doch sie scheute davor zurück.

Stattdessen entschloss sie sich zu etwas anderem.

„Wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst,“ begann sie. „Da gäbe es eine Lösung.“

Und als Eve ihre Geliebte fragend ansah, griff die Göttin mit einer Hand in die Luft und hielt in der nächsten Sekunde den goldenen Apfel darin.

Staunend sah die Botschafterin auf die glänzende Frucht.

„Was ist das?“ fragte sie.

„Ein Geschenk, das ich dir machen will,“ erklärte Aphrodite und hatte Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. „Wenn du es annimmst, wird nichts mehr zwischen uns stehen.“

„Wie meinst du das?“

Eve hatte für den Moment ihren Kummer vergessen, der goldene Apfel und Aphrodites Worte nahmen ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen.

„Dies ist einer der goldenen Äpfel der Göttin Freya. Er hat die Kraft, Unsterblichkeit zu verleihen!“

Die Augen der Botschafterin wanderten vom Apfel zu Dite und wieder zum Apfel zurück.

Nur langsam sickerten die Worte in ihr Bewusstsein, doch dann wurde ihr schlagartig klar, was Aphrodite ihr da anbot.

Und noch ehe sich ihre Vernunft einschaltete, noch ehe sie klar nachdenken konnte, entrang sich ein einziges Wort ihrer Kehle, das lauter und härter ausgesprochen wurde, als Eve es eigentlich wollte.

„NEIN!“

Bestürzt über diese heftige Ablehnung, mit der die Göttin der Liebe nicht gerechnet hatte, starrte Aphrodite die Botschafterin an.

„NIEMALS!!!“ wiederholte Eve, obwohl sie merkte, dass sie auf dem besten Wege war, ihre Geliebte zu verletzten, ja es bereits getan hatte.

„Eve!“ flüsterte Dite fassungslos und wollte auf ihre Gefährtin zugehen, doch die Botschafterin wich vor ihr zurück.

Eve wusste selbst nicht, weshalb sie so heftig reagierte, aber der Gedanke, eine Unsterbliche zu werden, weckte in ihr ein Gefühl der Ablehnung wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.

„Willst du mich so an dich binden? Für immer?“ brach es aus der Botschafterin heraus.

Nicht nur die Worte, auch der Ton in dem sie gesagt wurden, trafen die Göttin der Liebe wie ein Schlag ins Gesicht.

Sie sah ihre Geliebte vor sich stehen, beinah in Kampfhaltung, die Fäuste geballt, das Gesicht verzerrt zu einer Maske des Zorns, gerade so, als habe Aphrodite ihr angeboten, das Bett demnächst gemeinsam mit ihrem Bruder zu teilen.

Und da fühlte auch Dite, wie eine Welle des Zorns und des Ärgers sie durchströmte.

„Ein simples „Danke, ich möchte nicht“ hätte es auch getan,“ sagte sie kalt. „Es war als Geschenk gedacht, nicht als Bedingung für unser Zusammensein. Aber was habe ich auch erwartet von einer Frau, die nachts den Namen einer anderen ruft!“

Kaum hatte Aphrodite den letzten Satz ausgesprochen, da bereute sie es auch schon zutiefst. Doch es war zu spät, sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen.

Vollkommen überrumpelt starrte Eve ihre Geliebte an.

„Ich tue WAS?“ fragte sie entgeistert.

Aphrodite hätte das Gespräch jetzt gern in eine andere Richtung gelenkt, doch Eve sah nicht so aus, als würde sie sich ablenken lassen.

Und beim Tartarus, verflucht noch mal, warum sollte sie, Aphrodite, sich eigentlich schuldig fühlen? Schließlich dachte nicht sie nachts an andere Frauen.

„Denkst du schon lange an Varia?“ schleuderte sie der Botschafterin die Frage hin, die sie auf diese Weise und in dieser Stimmung niemals hatte stellen wollen. „Ist sie es, nach der du dich sehnst, wenn ich nicht bei dir bin, oder sogar wenn ich bei dir bin? Bist du deshalb noch hier?! Weil du hoffst, sie würde irgendwann zurückkommen?!“

Diese Anschuldigungen trafen Eve hart, denn sie wusste, dass sie sie nicht wirklich abstreiten konnte. Der Zorn verschwand aus ihrem Gesicht, wich einem Ausdruck der Verzweiflung.

Eves Schweigen war für Aphrodite Antwort genug.

Unfähig noch länger in diese schuldbewussten Augen zu sehen, wandte sie sich ab.

„Dite....,“ begann Eve. „Es tut mir.....“

Doch Aphrodite unterbrach sie.

„Nein, bitte fang’ jetzt nicht an dich zu entschuldigen. Es ist meine Schuld, ich wollte Klarheit und jetzt habe ich sie. Es wird das beste sein, wenn wir uns eine Zeitlang nicht sehen. Ich habe über vieles nachzudenken!“

Und bevor Eve noch ein Wort sagen konnte, nutzte Dite ihr Privileg als Göttin und verschwand.

Die Botschafterin sank langsam auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen

Das hatte sie nicht gewollt.

Nun war zwar endlich ausgesprochen, was so lange verborgen gewesen war, doch auf eine Art und Weise, die mehr Schaden angerichtet hatte, als notwendig gewesen wäre.

Und als die Tränen diesmal kamen, da weinte Eve nicht nur um ihre Geliebte, sondern auch um ihre verlorene Freundschaft.

Kapitel 4

Enthüllungen
„Gabrielle, weißt du eigentlich, wie süß du aussiehst, wenn du so elegant den Bogen spannst?“ gurrte Xena ins Ohr ihrer Geliebten.

Die Kriegerbardin musste innerlich grinsen.

„Eigentlich hatte ich gehofft, gefährlich auszusehen, aber wenn du meinst....“

Die beiden standen dicht beieinander auf einem menschenleeren Übungsplatz irgendwo im Nirgendwo. Xena hatte ihrer Geliebten einen Langbogen geschenkt, eingedenk einer Äußerung der Kriegerbardin, dass sie ihre Fähigkeiten im Bogenschießen ein wenig zu vervollkommnen wünschte.

Und damit die Kriegerprinzessin auch etwas von dem Geschenk hatte, war Gabrielle sehr bereitwillig auf Xenas Angebot eingegangen, der Kriegerbardin genau zu zeigen, worauf es beim Bogenschießen ankam.

Und das hieß, dass Xena Gabrielles Hand führte und so dicht neben ihr stand, dass in den beiden schon bald das Verlangen nach Übungen vollkommen anderer Art erwachte.

Gabrielle ließ den Bogen sinken, als sie Xenas Atem an ihrem Hals spürte, als sie die sanften Küsse fühlte, mit denen ihre Haut bedeckt wurde. Sie schloss mit einem wohligen Seufzer die Augen und wollte sich gerade vollkommen den Zärtlichkeiten ihrer Geliebten überlassen, als mit einem Mal eine vertraute Gestalt aus dem Nichts vor den beiden auftauchte.

„Ich weiß, ich weiß, ich störe!“ sagte Aphrodite und hob entschuldigend die Hände.

„Da kann ich dir nicht widersprechen,“ knurrte Xena und hielt augenblicklich in ihren Liebkosungen inne. „Ich dachte eigentlich dieses „Ich tauche auf ohne anzuklopfen“ hätten wir hinter uns?“

Dite sah ihre Freunde schuldbewusst an.

„Eigentlich schon,“ räumte sie ein, „aber es ist ein Notfall.“

„Das hier auch!“ entgegnete Xena, nicht willens den Zauber des Augenblickes von einer Göttin zerstören zu lassen, die berühmt dafür war, einen abgebrochenen Fingernagel als internationale Katastrophe zu deklarieren.

Gabrielle hingegen kannte ihre Freundin mittlerweile etwas besser, sie wusste, dass Dite hier niemals hereingeplatzt wäre, wenn es keinen wirklich wichtigen Grund dafür gäbe und so wandte sie sich beruhigend an ihre grummelnde Gefährtin.

„Lass gut sein, Xena,“ sagte sie und küsste die Geliebte zärtlich auf die Wange, „ich glaube, wir sollten ihr zuhören.“

Dite warf Gabrielle einen dankbaren Blick zu.

Erst jetzt erkannte die Kriegerbardin, dass Spuren von Tränen in Aphrodites Augen schimmerten.

Sie löste sich von Xena und ging zu der Göttin hinüber.

„Was ist denn passiert?“ fragte sie und als Dite in das liebevoll-besorgte Gesicht ihrer Freundin sah, da brach all die mühsam aufgebaute Selbstbeherrschung wie ein Kartenhaus in sich zusammen und sie fiel Gabrielle schluchzend um den Hals.

Bestürzt hielt die Kriegerbardin sie fest und warf Xena einen hilflosen Blick zu.

Auch die Kriegerprinzessin war jetzt beunruhigt, sie hatte Aphrodite nur einmal weinen sehen, als sie sich um Gabrielle gekümmert hatte, die von Xenas Chakram so schwer verletzt worden war, dass ihr Leben an einem seidenen Faden hing.

Im Gegensatz zu Gabrielle hatte Xena jedoch eine Ahnung, was die Göttin so tief verletzt haben mochte. Sie hatte diese Situation kommen sehen, seit sie damals Eve und Varia zusammen beobachtet hatte, doch da es nichts gegeben hatte, was sie hätte tun können, hatte sie sich nicht eingemischt, sondern dem Schicksal seinen Lauf gelassen.

Dite beruhigte sich schließlich soweit, dass sie ihren Freunden erzählen konnte, was sich zwischen ihr und Eve abgespielt hatte.

„Sie liebt mich nicht mehr,“ setzte die Göttin dramatisch hinzu, als sie ihren Bericht beendet hatte. „Sie träumt nur noch von Varia. Die ganze Zeit hat sie mich belogen!“

Gabrielle suchte nach Worten, doch ausnahmsweise kam ihr Xena zuvor.

„Nein, Dite,“ sagte sie sanft. „das hat sie nicht. Sie steckt nur in einer äußerst schwierigen Situation!“

„Na, dass du sie verteidigst, hätte ich mir ja denken können!“ fuhr Aphrodite auf. „Egal was deine Tochter sich erlaubt, du stehst hinter ihr!“

„Ganz so ist es nicht, Dite,“ versuchte Gabrielle zu beschwichtigen. Doch sie warf Xena einen fragenden Blick zu. Sie kannte ihre Geliebte lange und gut genug um zu wissen, dass hinter ihren einfachen Worten mehr steckte, als die Kriegerprinzessin zugeben wollte.

Gabrielle wusste, dass Xena mit Varia gesprochen hatte, kurz bevor diese das Tal der Amazonen verließ. Und sie wusste, dass Xena nicht einmal ihr den ganzen Wortlaut des Gespräches erzählt hatte. Zwar hatte Gabrielle längst akzeptiert, dass die Kriegerprinzessin noch immer das eine oder andere Geheimnis hütete, doch jetzt fragte sie sich, ob sie damals nicht ein bisschen energischer hätte nachhaken sollen.

„Xena,“ begann sie leise und sah ihre Geliebte bittend an, „wenn du irgendetwas weißt, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, es uns zu sagen.“

Aphrodite nickte dazu. Ihre Augen verrieten den Schmerz in ihrem Inneren und Xena fühlte sich davon mehr berührt, als sie zugeben wollte.

Die Kriegerprinzessin sah von Dite zu Gabrielle.

Sie kämpfte mit sich.

Zwar hatte sie Varia ein Versprechen gegeben, doch das bezog sich, wenn man es genau nahm, nur auf Eve.

Und mit ihrer Eröffnung konnte sie kaum mehr Schaden anrichten, als bereits geschehen war. Vielleicht würde es sogar helfen, wenn zumindest Aphrodite jetzt die Wahrheit erfuhr.

Gabrielle sah den Ausdruck auf Xenas Gesicht und atmete auf. Sie wusste, dass nichts die Kriegerprinzessin dazu bringen konnte, ein Geheimnis zu verraten, wenn sie es nicht wollte. Aber zum Glück schien Xena einzusehen, dass Offenheit jetzt das kostbarere Gut war.

Es war nicht ganz leicht für die Kriegerin einen Anfang zu finden. Das Reden war eigentlich Gabrielles Stärke, doch irgendwie würde sie schon die richtigen Worte finden.

„Zunächst einmal, Dite, „begann sie schließlich. „Eve hat dich nicht belogen, das kannst du mir wirklich glauben. Sie versteht selbst kaum, was mit ihr passiert und das letzte, das sie will, ist dir wehzutun.“

„Aber sie liebt Varia!“ beharrte Aphrodite. „Sie hat es doch quasi zugegeben!“

„Ja und nein,“ entgegnete Xena und dann beschloss sie, ohne Umschweife zur Sache zu kommen.

„Varia und Eve sind Seelengefährten, so wie Gabrielle und ich,“ erklärte sie.

„Was?!“ riefen Dite und Gabrielle wie aus einem Munde.

„Woher willst du das wissen?“ fügte die Göttin hinzu.

Xena sah sie mitfühlend an.

„Als Kommandantin der Legathen ist mein Wahrnehmungsvermögen um ein vielfaches verstärkt. Ich habe Eve und Varia beobachtet, als sie vor der Festung des Schmerzes zusammenstanden und sah die Energie, die zwischen ihnen floss. Es gibt keinerlei Zweifel.“

Aphrodite sog hörbar die Luft ein.

‚Seelengefährten,’ dachte sie bestürzt. ‚die höchste Form einer liebevollen Verbindung zwischen zwei Menschen.’

Als Göttin der Liebe wusste sie natürlich darüber bescheid. 

Seelengefährten gehörten zueinander vom Anbeginn ihrer Entstehung. Sie mussten sich nicht zwangsläufig in jedem Leben begegnen, das kam ganz auf die Art der von ihnen zu machenden Erfahrungen an und von dem Karma, das sie sich schufen. Jede der beiden Hälften konnte sehr glückliche und erfüllende Partnerschaften mit anderen ihnen ähnlichen oder sogar verwandten Seelen eingehen, ohne irgendetwas zu vermissen. Wenn aber der richtige Zeitpunkt gekommen war und sie einander begegneten und sich erkannten, dann waren die Weichen unwiderruflich gestellt. Nichts konnte sie dann auf Dauer trennen und der Versuch zog nur endloses Leid und Unglück nach sich.

Es war eines der elementarsten Gesetze der Liebe und Aphrodite fragte sich, weshalb sie das nicht früher erkannt hatte. Aber ebenso wenig wie Eve ihr eigenes Schicksal voraussehen konnte, war die Göttin in der Lage Dinge zu erkennen, in die sie selbst zu sehr verstrickt war.

Doch da war noch eine Frage, die sie sich stellte.

„Aber Varia und Eve sind sich doch schon viel früher begegnet,“ wandte sie ein. „Weshalb erst jetzt?“

„Es stand noch zuviel zwischen ihnen, das erst aufgelöst werden musste,“ erklärte Xena. „Sie hatten sich so weit voneinander entfernt, dass sie in vielen Leben Feinde waren und ihre Zusammengehörigkeit nicht mehr erkennen konnten. Erst in diesem Leben war es ihnen bestimmt wieder zueinander zu finden, soweit es beiden gelang, ihren Hass zu überwinden. Als sie in der Festung des Schmerzes bereit waren, füreinander zu sterben, schloss sich der Kreis und sie erkannten sich. Nur war das Varia bewusster als Eve.“

„Warum?“ fragte Aphrodite.

„Weil Eve dich liebte,“ fuhr Xena fort. „So ein Gefühl verschwindet nicht einfach, selbst wenn man seine Seelengefährtin erkennt. Und sie liebt dich noch immer. Aber sie fühlt sich natürlich auch von Varia angezogen, von der sie ein Teil ist und zu der sie gehört. Das meinte ich damit, als ich sagte, sie steckt in einer äußerst schwierigen Situation.“

„Deshalb also ist Varia so heimlich verschwunden,“ warf Gabrielle ein.

Xena nickte. „Sie liebte Eve zu sehr um sie zu verletzen. Eine noble Geste, aber letztendlich sinnlos, denn nichts ist so unmöglich zu leugnen, wie das Erkennen zweier Seelengefährten.“

„Ich weiß,“ sagte Gabrielle und sah Xena mit einem zärtlichen Lächeln an.

„Weißt du noch, wann und wo wir uns erkannt haben?“

„Illusia,“ erwiderte Xena ohne zu zögern. „Danach war nichts mehr so wie es war.“

Aphrodite sah die beiden an und seufzte.

Sie konnte nicht behaupten, dass es ihr jetzt besser ging, aber wenigstens war das schreckliche Gefühl belogen und betrogen worden zu sein, verschwunden.

Sie verstand jetzt den inneren Zwiespalt, in dem Eve sich die ganze Zeit befunden haben musste und fühlte sogar so etwas wie Mitleid mit ihrer Gefährtin.

Doch noch war der eigene Schmerz zu stark, denn mit der Wahrheit kam auch die Gewissheit, dass Aphrodite Eve auf Dauer nicht würde halten können.

Es gab Dinge im Universum, mit denen sich sogar eine Göttin abfinden musste.

„Ich danke dir für deine Offenheit, Xena,“ sagte sie zu der Kriegerprinzessin. „ich danke euch beiden, dass ihr für mich da wart. Aber jetzt muss ich ein wenig allein sein. Ich weiß noch nicht, was ich tue, aber um darüber nachzudenken brauche ich Ruhe.“

Xena und Gabrielle nickten verständnisvoll.

„Eins noch Dite,“ sagte Xena. „Was immer du auch tust, sag’ Eve nichts von dem, was ich dir gerade anvertraut habe. Nicht nur, dass Varia mich darum gebeten hat, ich habe auch von anderer Seite die Anweisung. Eve muss selbst herausfinden, wohin ihr Herz sie führt.“

Aphrodite gab Xena ihr Versprechen. Das war das mindeste, was sie tun konnte um sich für Xenas Ehrlichkeit erkenntlich zu zeigen.

Und mit einem letzten leicht wehmutsvollen Lächeln verschwand die Göttin und machte sich auf den Weg in ihre Heimstatt.

Kapitel 5

Nightmares
Eve wusste nicht wie sie es geschafft hatte in ihre Hütte zurückzukehren, ohne dass irgendjemand bemerkte, wie schlecht es ihr ging. Es hatte sie ihre ganze Selbstbeherrschung gekostet und jetzt, in der Abgeschiedenheit ihrer eigenen vier Wände gab sie die dünne Fassade auf und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.

Nur zweimal in ihrem Leben war sie ebenso verzweifelt gewesen wie jetzt. Das erste Mal in der Zeit nachdem Eli ihr die Augen für das geöffnet hatte, was sie wirklich war. Damals hatten Xena und Gabrielle ihr geholfen mit ihrem Schmerz und ihren Schuldgefühlen fertig zu werden.

Das zweite Mal lag noch nicht solange zurück. Sie hatte um Aphrodite getrauert, die sie tot wähnte und Varia war da gewesen, um sie zu trösten.

Eve erkannte die bittere Ironie darin und gab ein kurzes freudloses Lachen von sich.

Alles war so schrecklich falsch gelaufen.

Weshalb hatte sie nur so heftig reagiert, als Dite ihr den Apfel anbot? Die Göttin hatte recht – es war keine Bedingung gewesen, nur ein Geschenk. Voller Reue dachte Eve an den verletzten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Geliebten., an den Schmerz in ihren Augen. Eine solche Kränkung war nie wieder gut zu machen.

Eve dachte an Gabrielle, wünschte sich ihre Gegenwart, doch trotz ihres Verlangens nach Trost schirmte sie sich noch immer vor der Schwester ab, nicht willens, die Kriegerbardin mit einem Problem zu belasten, das die Botschafterin sich ganz allein zuzuschreiben hatte.

Eves Gedanken wanderten wieder zu Varia und mit einem Mal sehnte sie sich so sehr nach der Freundin, dass sie glaubte, es kaum aushalten zu können.

Sie hatte sich damals trotz der schrecklichen Gefahren in der Festung, trotz der Trauer um ihre Geliebte und trotz ihres ungewissen Schicksals in Varias Nähe sicher gefühlt, gerade so als könne ihr nichts Schlimmes geschehen, solange die Amazone bei ihr war.

Aber seit Varia sie verlassen hatte – Eve benutzte diesen Ausdruck ganz unwillkürlich – war nichts mehr so gewesen, wie es war.

‚Wo bist du, Varia?’ dachte sie voller Sehnsucht, ‚warum hast du mich alleingelassen?’

Eve glaubte, sich noch niemals in ihrem Leben so einsam gefühlt zu haben, nicht einmal damals, als sie allein und voller Reue über ihre Taten, die sie als Livia begangen hatte, in die Wüste hinaus gegangen war, um dort zu sterben.

Die Sonne war schon untergegangen, als die Erschöpfung endlich ihren Tribut forderte und Eve in einen unruhigen Schlaf fiel.

Im Traum ging sie durch eine schneebedeckte Landschaft, folgte einem Weg, der geradewegs zu einem Bergmassiv und weiter hinein führte. Sie trug nur ihre leichte Amazonenkleidung, doch trotz der zweifellos sehr unfreundlichen Temperaturen war ihr nicht kalt. Der Weg wurde immer unheimlicher, die Landschaft karger und trostloser, doch Eve ging immer weiter und weiter von einem unsichtbaren Ziel angezogen, das sie noch nicht zu erkennen vermochte.

Dann plötzlich bemerkte sie den Schein eines Feuers und als sie auf das kleine Plateau trat, war das erste, das sie sah, ein schwarzes Pferd, das sich an dem wenigen Grün labte, das die Natur hier oben zu bieten hatte.

Eves Herz begann schneller zu schlagen, als sie die einsame Gestalt dort am Lagerfeuer sitzen sah.

Varia!

Die Amazone hielt einen Becher in der Hand und starrte vollkommen in Gedanken versunken in den Schein der Flammen.

Varia strahlte eine Einsamkeit und Sehnsucht aus, die Eves eigenen Gefühlen entsprach und so schnell sie konnte, ging die Botschafterin auf die Gefährtin zu.

Doch die Kriegerin schien sie nicht zu bemerken, Eve versuchte vergeblich, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Unschlüssig, was sie tun sollte, setzte sich Eve schließlich neben die Freundin ans Feuer, ergriff gedankenverloren einen Ast von dem kleinen Stapel Feuerholz und stocherte in der Glut herum.

‚Ich sollte nicht hier sein,’ hörte sie da auf einmal Varias Gedanken, ‚und ich sollte mich nicht mehr auf solche Gefahren einlassen.’

‚Und wo solltest du sonst sein?’ antwortete Eve ihr unwillkürlich.

Varia sah auf und Eve erkannte erfreut, dass die Gefährtin sie gehört zu haben schien. Doch die Hand der Amazone fuhr zu ihrem Schwert, das neben ihr lag.

„Nicht doch, Varia, ich bin es nur,“ sagte sie rasch.

Sie sah den ungläubigen Blick der Amazone.

„Eve?“ fragte Varia leise und fügte dann beinah furchtsam hinzu: „Bist du es wirklich?“

Glücklich darüber, dass die Freundin sie sehen und hören konnte, lächelte die Botschafterin ihre Gefährtin an.

Sie sah, wie Varia die Hand nach ihr ausstreckte und wollte sie gerade ergreifen, als ein fürchterliches Brüllen sie beide aufschreckte.
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Etwas Riesiggroßes mit enormen Klauen stürzte sich auf die Amazonenkriegerin.

Eve wollte eingreifen, wollte ihr helfen, doch bestürzt erkannte sie, dass sie sich nicht bewegen konnte.

Und plötzlich hörte sie dieses Lachen, dieses laute gehässige Lachen.

Es hallte über das Plateau, übertönte sogar die Geräusche des Kampfes. 

Eve meinte, noch nie zuvor etwas so Schreckliches und Furchteinflössendes gehört zu haben

Sie kämpfte mit all ihrer Kraft gegen den Bann der sie getroffen hatte, doch musste sie hilflos Varias vergeblichen Kampf gegen das klauenbewehrte Raubtier mit ansehen. Und als das Wesen den leblosen Köper ihrer Freundin fortschleppte, da schrie Eve verzweifelt auf und plötzlich sah sie ein Gesicht vor sich, ein schönes und doch böses Gesicht mit einem Lächeln, das der Boshaftigkeit des eben gehörten Lachens in nichts nachstand. Dunkle, kalte Augen bohrten sich in die ihren und Eve hörte eine leise Stimme, die ihr zuflüsterte: „Noch ist es nicht zu spät, Evie. Noch ist es nicht geschehen. Noch kannst du es verhindern. Aber du musst dich beeilen, wir warten nicht ewig.“

Und Eve, vor Entsetzen völlig außer sich, schrie und schrie immer wieder Varias Namen bis sie schließlich vom Klang der eigenen Stimme geweckt, aus dem fürchterlichen Alptraum erwachte.

„Eve!!“ rief Gabrielle und richtete sich auf.

„Oh nein, nicht schon wieder......“ begann Xena, doch dann sickerte in ihr Bewusstsein welchen Namen ihre Geliebte gerade genannt hatte und ihre Prioritäten verschoben sich augenblicklich

„Was ist mit Eve?!“ fragte sie atemlos. „Wir hätten vorhin doch nach ihr sehen sollen,“ fügte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen hinzu.

„Das sollten wir jetzt tun,“ sagte Gabrielle. „Wenn es Eve so schlecht geht, dass sie sich nicht mehr vor mir abschirmen kann, dann braucht sie uns dringend.“

Eine halbe Minute später erschienen Xena und Gabrielle in Eves Hütte.

Ihnen bot sich ein seltsames Bild.

Die Botschafterin lief völlig aufgelöst im Raum hin und her. Auf dem Bett lag ein lederner Reisesack, der schon fast fertig gepackt war.

Eve bemerkte die Ankunft ihrer Mutter und ihrer Schwester nicht einmal, sie sah durch die beiden hindurch, als wären sie überhaupt nicht da und reagierte auch nicht, als Xena laut ihren Namen rief.

Schließlich wurde es der Kriegerprinzessin zu bunt, sie stellte sich Eve in den Weg und packte sie bei den Schultern.

„Eve!“ rief sie und schüttelte ihre Tochter leicht. „Was ist los mit dir?!“

„Varia!“ sagte Eve zu Xenas Überraschung. Und dann stieß sie ihre Mutter so heftig von sich, dass Xena zurücktaumelte. „Sie ist in Gefahr, ich muss sie finden!“

Sie setzte ihr ruheloses Umherlaufen fort.

Xena wollte sich ihrer Tochter erneut entgegenstellen, doch Gabrielle hielt sie fest und schüttelte den Kopf.

„Lass mich,“ sagte sie leise.

‚Evie!’ hörte die Botschafterin kurz darauf das Senden ihrer Schwester. ‚Evie, was ist passiert? Sag es uns, vielleicht können wir dir helfen.’

Eve zögerte einen Moment, doch dann wurden ihre Bewegungen langsamer und schließlich blieb sie stehen.

Langsam wandte sie sich um und sah Gabrielle an.

‚Hilf mir, Schwester, sie wird sterben, wenn ich ihr nicht helfe,’ hörte die Kriegerbardin Eves Antwort, bevor die Botschafterin zusammenbrach und Xena sie gerade noch auffangen konnte.

Es dauerte eine halbe Stunde bis Eve aus ihrer tiefen Bewusstlosigkeit erwachte.

Während dieser Zeit wichen Xena und Gabrielle nicht von ihrer Seite und als die Botschafterin schließlich die Augen aufschlug, atmeten die beiden erleichtert auf.

„Mutter, Gabrielle,“ sagte Eve überrascht, „wie kommt ihr denn hierher?“

Die beiden Angesprochenen wechselten einen raschen Blick.

„Du erinnerst dich nicht mehr?“ fragte Xena.

Eve dachte einen Augenblick nach.

„Ich hatte diesen Traum,“ sagte sie schließlich, „diesen fürchterlichen Traum. Oh, Mutter, ich muss sie finden, sie ist in Gefahr!“

Von einer Sekunde auf die andere war Eve wieder hellwach.

„Ja, das sagtest du vorhin schon,“ bestätigte Xena, „aber willst du uns nicht erst einmal erzählen, was du geträumt hast? Ich verspreche dir, ich bringe dich hin wohin immer du willst, aber erst einmal muss ich wissen, worum es geht.“

Eve nickte und versuchte, sich zu beruhigen.

Dann erzählte sie Xena und Gabrielle ihren Traum, der ihr noch deutlich vor Augen stand. Nur das schreckliche Lachen und das Gesicht, das sie gesehen hatte, ließ sie unerwähnt. Es war in ihrer Erinnerung verblasst und nur die Worte, die sie gehört hatte, hallten noch in ihr nach.

„Es ist noch nicht geschehen,“ sagte sie, „was ich gesehen habe lag in der Zukunft, aber nicht allzu weit. Bitte, Mutter, bring mich dorthin, ich muss es verhindern!“

Ihre Stimme klang so flehentlich, dass Xena sie ganz bestürzt in den Arm nahm.

Eve ließ es geschehen, doch dann fiel ihr plötzlich etwas anderes ein.

„Aphrodite!“ rief sie, wand sich aus Xenas Armen und schlug die Hände vors Gesicht. „Ich hab’ ihr so weh getan, wie soll ich das jemals wieder gut machen?“

„Evie,“ mischte sich Gabrielle da ein, kniete vor der Freundin nieder und nahm ihre Hände.

„Jetzt beruhige dich erst einmal. Aphrodite war bei uns, sie war sehr verletzt, aber sie wird dir verzeihen, das weiß ich. Und was Varia betrifft: Wenn es wahr ist und das, was du gesehen hast, in der Zukunft liegt, dann haben wir eine gute Chance, es zu verhindern. Aber du musst versuchen einen klaren Kopf zu bewahren, sonst kannst du niemandem helfen, nicht mal dir selbst.“

Eve sah in die liebevollen grünen Augen und hörte gleich darauf Gabrielles Senden:

‚Lass die Angst los, Schwester. Schick’ mir was dich bedrückt.’

Und Xena sah verwundert, wie sich Eves Züge allmählich entspannten, als sie ihre Sorge um Varia und Aphrodite mit Gabrielle teilte.

„Ihr zwei versetzt mich immer wieder in Erstaunen,“ sagte die Kriegerprinzessin schließlich, „aber jetzt lasst uns überlegen, wo dieses Gebirge ist, das Eve gesehen hat. Hat dein Traum dir darauf keinen Hinweis gegeben?“ wandte sie sich an ihre Tochter, die jetzt wieder die ruhige Überlegenheit der Botschafterin Elis ausstrahlte.

Eve dachte nach.

„Germanien,“ sagte sie schließlich. „irgendwo im Norden Germaniens.“

Xena nickte.

„Wenn das so ist, habe ich eine Idee. Ich selbst darf dich zwar nicht begleiten, aber ich bringe dich zu einer guten Freundin von mir. Sie wird dir weiterhelfen können.“

----------------

Aphrodite saß in Lyceas Hütte. Sie hatte es allein auf dem Olymp nicht mehr ausgehalten und die einzige, deren Gegenwart sie jetzt ertragen konnte, war ihre junge Amazonenfreundin.

„Ich würde dir ja einen Tee kochen,“ sagte Lycea, „aber ihr Götter braucht so etwas ja nicht.“

Dite lächelte die junge Amazone dankbar an.

„Deine Gesellschaft genügt vollkommen. Ich bin froh, dass du mir deine Zeit opferst.“

„Jederzeit gerne,“ versicherte die Waffenmeisterin aufrichtig. „Dafür hat man doch Freunde, oder?“

Aphrodite hatte der Amazone in den vergangenen Stunden alles erzählt, was sich ereignet hatte und Lycea hatte aufmerksam zugehört. Sie merkte wie gut es der Göttin tat, sich all das von der Seele zu reden und abgesehen davon war es natürlich auch sehr interessant.

„Eve und Varia sind Seelengefährten?“ Lycea staunte. „ Kaum zu glauben, wenn man ihre Geschichte bedenkt.“

„Oh, nicht alle Seelengefährten sind für die Dauer ihrer sämtlichen Lebenszeiten ein Herz und eine Seele,“ erklärte Aphrodite, ganz die Expertin in Sachen Liebe. „Im Gegenteil, viele von ihnen gehen oft sehr getrennte, sehr unterschiedliche Wege. Es ist schon ein Glück, dass sie füreinander nicht die einzigen möglichen Partner sind, sonst würden die meisten ihrer Leben sehr unglücklich verlaufen. Aber wenn sie sich erst einmal in einem Leben erkannt haben, dann bleiben sie zusammen und finden sich immer wieder. Kosmisches Gesetz,“ fügte sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln hinzu.

Dann fiel ihr wieder ein, dass dieses kosmische Gesetz für ihr augenblickliches Unglück verantwortlich war und das Lächeln verschwand auf der Stelle.

Lycea sah den inneren Kampf der Göttin.

„Du solltest mit Eve reden,“ schlug sie vor.

„Das letzte Mal, als ich mir ihr reden wollte, stand sie mir mit geballten Fäusten gegenüber,“ gab Aphrodite zu bedenken.

Ihr Ton machte mehr als deutlich, wie verletzt sie noch immer war.

„Sicher,“ stimmte Lycea zu. „das ist ziemlich dumm gelaufen. Aber wenn ich dich richtig verstanden habe, kann Eve doch im Grunde nichts dafür, dass sie sich im Moment so zerrissen fühlt.“

Aphrodite schwieg.

„Dite,“ fuhr die junge Amazone eindringlich fort, „ich habe euch beide oft genug zusammen gesehen. Eve war niemals unglücklich wenn sie bei dir war. Sie hätte Varia längst folgen können, wenn sie es gewollt hätte, aber sie ist bei dir geblieben und das nicht aus Pflichtgefühl. Und du bedeutest ihr auch jetzt noch viel.“

Die Göttin schnaubte verächtlich.

„Woher willst du das wissen?“

„Man muss keine besonderen Fähigkeiten besitzen um zu sehen, dass Eve ihre Gefühle nicht leichtfertig verschenkt. Und du bist auch nicht irgendjemand. Du solltest deinen Wert höher einschätzen.“

Überrascht sah Aphrodite die Amazone an.

So hatte Lycea noch niemals mit ihr gesprochen.

„Ich weiß, dass du verletzt bist und das mit Recht,“ setzte Lycea ihre Rede um einiges sanfter fort. „ Aber ich merke doch, wie gern du auf sie zugehen möchtest. Nach allem, was du mir erzählt hast, nehme ich an, dass Eve bald nicht mehr hier sein wird, sie wird aufbrechen um Varia zu suchen. Willst du sie wirklich so gehen lassen? Liegt dir an ihrer Freundschaft denn gar nichts?“

Aphrodite schenkte Lycea ein wehmütiges Lächeln.

„Doch,“ sagte sie schließlich. „Mir liegt sogar sehr viel daran. Doch es ist wesentlich einfacher aus einer Freundschaft eine Beziehung zu machen als aus einer Beziehung eine Freundschaft. Ich weiß, dass ich Eve verlieren werde und im Moment tut das einfach nur weh. Ich weiß nicht, ob ich ihr jemals wieder in die Augen sehen kann ohne diesen Schmerz zu empfinden.“

Die junge Amazone nickte. Sie verstand sehr gut, was die Göttin meinte.

„Tu was du für richtig hältst,“ sagte sie und legte einen Arm tröstend um Dites Schultern. „Aber ich glaube, wenn du sie gehen lässt ohne vorher mit ihr zu sprechen, dann wirst du dir das vielleicht nie verzeihen.“

-----------------------

Eve, Xena und Gabrielle standen außerhalb des Dorfes auf einem kleinen Hügel.

Die Botschafterin war reisefertig und verabschiedete sich gerade von der Kriegerbardin.

„Sei mir nicht böse, Gabby,“ sagte sie und sah ihre Schwester bittend an. „aber diesmal muss ich allein gehen. Abgesehen davon, dass du hier gebraucht wirst – Varia zu finden ist allein meine Aufgabe.“

Gabrielle nickte. „Das verstehe ich. Aber versprich mir, dass du gut auf dich aufpassen wirst. Und falls du mich brauchst – du kannst mich jederzeit rufen!“

Eve lächelte und schloss Gabrielle in die Arme.

Dann ging sie hinüber zu Xena, die schon auf sie wartete.

Auf halbem Weg wandte sie sich noch einmal um.

„Gabby, sag’ Aphrodite bitte, dass es mir leid tut und dass ich.....“

In diesem Augenblick wurde sie von einem Funkenregen unterbrochen und eine Sekunde später stand die Göttin der Liebe selbst vor der verblüfften Botschafterin.

„Mir tut es auch leid,“ sagte sie leise und nahm Eves Hände.

„Dite, ich....ich wollte dir nicht weh tun...“ begann Eve, doch Aphrodite unterbrach sie.

„Schon gut, Evie,“ sagte sie und streichelte sanft Eves Wange, „das weiß ich und ich bin dir nicht böse. Ich möchte nur, dass du weißt, das ich dich noch immer sehr liebe und weil das so ist, lasse ich dich gehen, wenn es das ist, was du willst. Ich wünsche dir, dass du deinen Weg findest, wohin und zu wem er dich auch führen mag. Ich hoffe nur, dass wir beide eines Tages wieder Freunde sein können.“

Und bevor Eve ein Wort erwidern konnte, war Aphrodite schon wieder verschwunden.

Die Botschafterin warf Gabrielle einen erleichterten Blick zu. Dite hatte ihr gerade eine große Last von der Seele genommen. Doch dann dachte sie wieder an Varia und an ihren Traum. Sie wandte sich entschlossen um und ging zu ihrer Mutter hinüber.

„Ich bin bereit!“ sagte sie. 

Xena nickte und legte einen Arm um ihre Tochter.

Einen Wimpernschlag später waren die beiden verschwunden.

Kapitel 6

Dangerous Rescue

Es war kalt, fürchterlich kalt.

Das war das erste, das Varia feststellte, als sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte.

Das zweite waren höllische Schmerzen die vor allem von ihrem Kopf und ihrem Rücken ausgingen und die sich noch um ein Vielfaches verschlimmerten, als die Kriegerin sich aufsetzen wollte.

Stöhnend versuchte Varia sich mit einer Hand abzustützen, doch ihre tastenden Finger berührten etwas Rundes, Bewegliches, das wegrutschte und die Amazone erneut hart auf dem Boden landen ließ. Die tiefen, blutverkrusteten Wunden auf ihrem Rücken platzten auf. Varia biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.

Fast wäre sie wieder ohnmächtig geworden, doch mit eisernem Willen zwang sie sich, bei Bewusstsein zu bleiben.

Sie hatte mit sehr viel Glück den Angriff des Ungeheuers überlebt. Jetzt musste sie versuchen, aus seiner Höhle zu entkommen. 

Die Amazone starrte auf die Felsendecke über sich und hoffte, dass der Schmerz bald etwas nachlassen würde.

‚Eve,’ dachte sie und wünschte sich in diesem Moment mehr denn je die Gegenwart der Frau, die sie liebte. Zusammen hätten sie schon einen Ausweg gefunden, davon war die Kriegerin fest überzeugt. Sie bereute plötzlich mehr denn je, so einfach ohne ein Wort gegangen zu sein. Jetzt würde die Botschafterin vielleicht nie erfahren, was aus Varia geworden war und, noch schlimmer, was sie der Amazone bedeutete. ‚Ich komme zurück, Eve,’ schwor sich die Kriegerin, ‚wenn ich das hier überlebe komme ich zurück und dann werde ich um dich kämpfen.’

Doch zunächst einmal musste sie es schaffen aufzustehen.

Varia probierte es noch einmal, vorsichtiger jetzt und diesmal ging es etwas besser.

Nach mehreren Versuchen fand sie Halt auf dem rutschigen Boden und schaffte es schließlich, ihren Körper in eine sitzende Position zu bringen.

Doch als sie ihren Blick durch das Gewölbe streifen ließ, in dem sie sich befand, wünschte sie sich fast die Bewusstlosigkeit zurück.

Bis an die Decke hinauf türmten sich Knochen, Totenschädel und gefrorene Überreste von zum Teil eindeutig menschlichen Wesen. Die Wände und der Boden waren übersäht mit Spritzern getrockneten und frischen Blutes. Das Schlimmste jedoch waren die Leichen der getöteten Dorfbewohner, die achtlos auf einen Haufen geworfen mitten im Raum lagen.

Varia wurde plötzlich klar, weshalb der Boden so rutschig war, sie sah nach unten und entdeckte, dass sie mitten in einer Blutlache saß. Ob es ihr eigenes war oder das der bedauernswerten Kreaturen vor ihr, vermochte sie nicht zu sagen.

‚Bei den Göttern,’ dachte die Kriegerin bestürzt, ‚ich bin in seinem Vorratskeller!’

Hektisch sah sie sich um, entdeckte schließlich den Ausgang des Gewölbes und versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie musste hier heraus und zwar so schnell wie möglich, bevor die Bestie zurückkam und sie zu einem Teil dieses Leichenhaufens dort wurde.

Die Amazone kümmerte sich nicht weiter um ihren schmerzenden Rücken, doch das Schwindelgefühl, das sie erfasste, als sie sich so schnell zu bewegen versuchte, war nicht so einfach zu ignorieren.

Übelkeit stieg in ihr hoch, die durch den grässlichen Anblick rings um sie noch verstärkt wurde. Kleine Lichter tanzten vor Varias Augen und erneut drohte die Dunkelheit sie zu überwältigen. Doch die Amazone zwang sich, tief Luft zu holen, wieder und wieder, bis sich ihr Magen beruhigte und der Schwindel allmählich nachließ.

Die Kriegerin wusste selbst nicht, wie sie es geschafft hatte, aber zu guter Letzt stand sie aufrecht auf zittrigen Beinen und merkte erst jetzt, wie fürchterlich schwach sie sich fühlte. Als sie die riesige Blutlache sah, in der sie gelegen hatte, wunderte sie das kein bisschen. Wenn das da ihr Blut war, dann war es ein Wunder, dass sie überhaupt  noch lebte.

Als sie versuchte, ein paar Schritte zu gehen, wurde ihr klar, dass sie etwas brauchte, auf das sie sich stützen konnte.

Sie sah sich um und entdeckte zwischen den Knochenhaufen einige Waffen die neben vermoderten Resten von Kleidungsstücken vor sich hin rosteten. Varia schleppte sich dorthin und es gelang ihr, einen Speer herauszuziehen, der als Stock dienen konnte.

Gestützt auf die rostige Eisenstange, erreichte sie schließlich den Ausgang des Gewölbes, doch es kostete sie viel Kraft. Der Höhlengang dahinter führte in zwei Richtungen und Varia war einen Moment unschlüssig, bis sie am Ende des Ganges auf der linken Seite einen leichten Schimmer von Helligkeit wahrnahm. Diese Richtung schien also ins Freie zu führen.

Die Amazone wusste, dass sie sich einen Irrtum nicht leisten konnte, doch ebenso wenig konnte sie es sich leisten, zu lange hier zu stehen und darüber nachzudenken.

Sie fühlte, wie ihre Kräfte sie allmählich verließen und so folgte sie entschlossen dem Gang nach links.

Schon bald merkte sie zu ihrer Erleichterung, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war und als der Höhleneingang endlich in Sicht kam, da glaubte Varia schon, sie habe es geschafft.

Doch da fing der Boden unter ihr leicht an zu beben, sie hörte von Ferne schwere stampfende Schritte sich nähern und das Geräusch das entstand, wenn Luft von gewaltigen Nüstern ausgestoßen wurde.

In diesem Moment wusste die Amazone, dass sie verloren hatte. Selbst wenn sie den Ausgang erreichte, würde ihr die Bestie ins Freie folgen und sie hatte so gut wie nichts, womit sie sich verteidigen konnte, abgesehen davon, dass sie viel zu geschwächt war, um für ein solches Untier ein ernstzunehmender Gegner zu sein.

Dennoch weigerte sich die Kriegerin, aufzugeben. Sie wollte nicht in dieser schmutzigen, von den Göttern verlassenen Höhle sterben, die nach Tod und Verwesung roch.

Selbst wenn das Schicksal es bestimmt hatte, dass Varias Leben hier enden sollte, so wollte sie doch wenigstens versuchen, sich gegen das Unvermeidliche zu wehren. Und wenn ein rostiger Speer alles war, was sie dazu benutzen konnte, dann sollte es eben so sein.

Varia packte die Waffe fester und versuchte, das immer näher kommende Schnauben und Knurren hinter sich so gut es ging zu ignorieren. Sie konzentrierte sich völlig auf den Höhlenausgang und auf ihr Ziel, ihn zu erreichen.

‚Eve,’ dachte sie unwillkürlich, ‚Evie, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr. Könnte ich dich doch wenigstens noch einmal sehen.’

--------------------

Grinhilda saß in einer Ecke ihrer Lieblingstaverne. Die Anführerin der Walküren hatte die Rüstung, die sie sonst stets trug an diesem Abend gegen die einfache Kleidung der Menschen eingetauscht, die in dem kleinen Dorf lebten. Eine Walküre in Zivil, die nur den Wunsch hatte nicht aufzufallen und in Ruhe den einen oder anderen Becher Met zu leeren.

Es war ein anstrengender Tag gewesen und sie hatte sich etwas Entspannung verdient. Zufrieden nahm sie ab und zu einen Schluck von dem starken, honigsüßen Getränk und beobachtete die Menschen im Raum.

Einige von ihnen wussten, wer sie war, doch keiner wagte es, die Walküre zu stören. Dies geschah teils aus Respekt vor Grinhilda, teils aber auch aus Angst vor der Keule, die der muskelbepackte Wirt unter dem Tresen verborgen hielt und mit der jeder Bekanntschaft machen durfte, der es wagte, seinen Ehrengast zu belästigen.

Als die Tür heftig aufgestoßen wurde, fuhren alle Köpfe herum. Die Augen der Gäste weiteten sich vor Staunen, als eine dunkelhaarige, hochgewachsene Kriegerin, ganz in schwarzes Leder gekleidet und mit einem imponierenden Schwert auf dem Rücken den Schankraum betrat.

Die Frau in ihrer Begleitung war nicht weniger beeindruckend. Sie trug Hosen aus weichem Leder und einen pelzgefütterten dunkelbraunen Ledermantel, der halb offen stand und den Blick auf ein weites schwarzes Hemd und eine ebenfalls schwarze Jagdweste freigab. In ihrem breiten Gürtel steckte ein leicht gekrümmtes Schwert mit langer, schmaler Klinge. Die junge Frau hatte dunkelbraunes Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel und ihre Augen waren vom gleichen tiefen Blau wie die ihrer Partnerin. Die beiden bewegten sich mit der lässigen Geschmeidigkeit von Raubkatzen. 

Die größere der Kriegerinnen ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und fand schließlich was sie suchte.

Als die beiden auf Grinhildas Tisch zu steuerten, wanderte die Hand des Wirtes zögernd zu seiner Waffe. Er war unentschlossen, denn einerseits wollte er sich keinesfalls mit diesen beiden gefährlich aussehenden Frauen anlegen, andererseits aber auch die Privatsphäre seines  Gastes nicht ungeschützt lassen.

Doch die Walküre bedeutete ihm, dass es in Ordnung sei und erleichtert zog der Mann seine Hand zurück und kümmerte sich wieder um seine anderen Gäste.

„Xena!“ rief Grinhilda mit einem erfreuten Lächeln und bot der Kriegerprinzessin und ihrer Begleiterin einen Platz an ihrem Tisch an.

„Ich habe gehört, du seist tot!“

Xena zuckte die Schultern und setzte sich.

„Die Gerüchte waren stark übertrieben,“ meinte sie lächelnd und als die Walküre sie fragend ansah, setzte sie hinzu: „Das ist eine lange Geschichte, Grinhilda. Ich erzähle sie dir bei Gelegenheit gerne mal. Nebenbei bemerkt: Schön dich wiederzusehen.“

„Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Aber warst du beim letzten Mal nicht in Begleitung Gabrielles?“ fragte sie und sah die junge Frau an Xenas Seite neugierig an.

„Diesmal nicht,“ entgegnete Xena. „Darf ich dir meine Tochter Eve vorstellen?“

Erstaunt und erfreut begrüßte Grinhilda die junge Kriegerin.

„Deine Tochter? Ja, die Ähnlichkeit hätte mir eigentlich sofort auffallen müssen.“

Der Wirt kam zum Tisch herüber um die neuen Gäste nach ihren Wünschen zu fragen, doch Xena schüttelte nur den Kopf. Eve wollte ebenfalls nichts trinken und so zog er sich dezent wieder zurück.

„Kein Met, Xena?“ fragte die Walküre erstaunt. „Den hast du doch sonst immer so gern getrunken.“

Die Kriegerprinzessin seufzte.

„Seit damals hat sich einiges geändert.“

Und dann erklärte sie ihrer Walkürenschwester in ein paar Sätzen weshalb es ihr nicht mehr möglich war, Getränke jedweder Art zu sich zu nehmen.

Eve konnte ihre Ungeduld schließlich nicht länger im Zaum halten.

„Es tut mir ja leid, wenn ich euch unterbreche,“ sagte sie, „aber die Zeit drängt.“

Grinhilda sah erst Eve und dann Xena an.

„Das hier ist kein Höflichkeitsbesuch, oder irre ich mich?“ stellte sie schließlich mehr fest, als dass sie fragte.

„Nein,“ entgegnete Xena. „Auch wenn es mir leid tut, dass ich nicht schon längst mal die Zeit gefunden habe, bei dir vorbeizuschauen. Wir sind hier weil wir dich um einen Gefallen bitten möchten.“

Und dann erzählte sie der Walküre so kurz wie möglich die Gründe ihrer Reise.

Grinhilda hörte aufmerksam zu, doch als Eve von ihrem Traum berichtete, verfinsterte sich ihr Gesicht.

„Weißt du, um welchen Ort es sich handelt?“ fragte Xena.

Die Walküre hob den Kopf und sah die Kriegerprinzessin besorgt an.

„Kein Ort, an dem irgendjemand sein möchte,“ sagte sie mit düsterer Stimme, „wer auch immer sich dorthin wagt, den erwartet der sichere Tod.“

Eve wurde blass bei diesen Worten.

„Ich habe keine Angst,“ erklärte sie rasch. „Sag’ mir wie ich dorthin komme und ich breche sofort auf.“

Grinhilda seufzte und sah die hitzige junge Kriegerin nachsichtig an.

„Du verstehst nicht, Eve,“ sagte sie leise. „Das Gebirge, das du beschrieben hast, liegt direkt über Niflheim, dem unterirdischen Reich der Totengöttin Hel. Es ist verfluchtes Land, voll dunkler Magie. Nicht einmal die Götter wagen sich dorthin, wenn es nicht unbedingt sein muss. Und uns Walküren hat Odin streng untersagt, es zu betreten.“

Eve verzog keine Miene.

„Du musst es nicht betreten,“ sagte sie mit fester Stimme. „Du musst mir nur sagen, wie ich dorthin komme!“

Grinhilda warf Xena einen Blick zu.

„Entweder ist deine Tochter ihres Lebens überdrüssig oder es liegt ihr wirklich sehr viel an der Frau, die sie sucht.“

Eve fasste Grinhildas Handgelenk und sah sie bittend an. „Ja, es liegt mir sehr viel an ihr. Und ich würde alles tun, um ihr zu helfen! Ich bitte dich noch einmal – sag’ mir wie ich zu diesem Gebirge komme!!“

„Du könntest sie doch zumindest bis in die Nähe bringen,“ schlug Xena vor, was ihr einen erstaunten Blick von der Walküre einbrachte.

„Du unterstützt das? Ich dachte, du liebst deine Tochter?“

„Das tue ich,“ versicherte Xena. „Und deshalb werde ich sie auch nicht aufhalten.“

Grinhilda sah von einer zur anderen und seufzte.

„Also gut,“ sagte sie schließlich. „ich sehe, ihr meint es ernst. Es ist zwar sehr viel verlangt, Xena, aber es scheint euch ja wirklich wichtig zu sein. Ich bringe dich also in dieses verfluchte Land,“ wandte sie sich an Eve, „obwohl ich weiß, dass ich es bereuen werde. Genau genommen, bereue ich es jetzt schon. Ich hoffe nur, dass Odin nichts davon mitbekommt. In der letzten Zeit lief es zwischen uns nicht so gut.“

„Ärger im Paradies?“ schmunzelte Xena, doch Grinhilda winkte ab. „Nichts das sich nicht wieder einrenken ließe,“ meinte sie, „aber gerade jetzt möchte ich ihn ungern provozieren.“

„Können wir gleich aufbrechen?“ unterbrach Eve ungeduldig.

„Jetzt?“ Die Walküre sah Xenas Tochter ungläubig an. „In einer Stunde wird es dunkel!“

„Bitte!“ flehte die Botschafterin. „Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch habe!“

Grinhilda kämpfte mit sich.

Es war nicht ungefährlich, aber auch nicht unmöglich durch die Nacht zu reiten und Eve hatte eine Art, ihr Anliegen dringlich zu machen, der nur schwerlich zu widerstehen war.

„Na schön,“ stimmte sie schließlich zu und wandte sich dann an Xena.

„Kommst du mit uns?“

Doch die Kriegerprinzessin schüttelte den Kopf.

„Ich kann nicht,“ erklärte sie, „deshalb habe ich Eve zu dir gebracht. Du bist eine der wenigen, der ich vertraue.“

Die Anführerin der Walküren schenkte ihrer alten Freundin ein warmes Lächeln.

„Lass uns gehen,“ forderte sie dann die Botschafterin auf. „Dann nutzen wir wenigstens noch das letzte Tageslicht.“

„Ach, Grinhilda...“ begann Xena, als sie die Schenke verlassen hatten und als die Walküre sich umwandte, bewegte die Kriegerprinzessin kurz die Hand und schon trug die Kriegerin ihre vertraute Rüstung.

Verblüfft starrte die Walküre ihre Freundin an.

„Wie hast du das gemacht?“

„Ach, man lernt so das eine oder andere,“ entgegnete Xena grinsend. „ich dachte nur, du würdest lieber deine Rüstung tragen wenn du dich schon in ein so gefährliches Gebiet begibst.“

„Kluger Gedanke,“ stimmte Grinhilda zu und schwang sich in den Sattel. 

Sie hielt Eve die Hand hin und  behände schwang sich die Botschafterin hinter ihr aufs Pferd.

„Bis bald Xena,“ rief Grinhilda. „Und lass nicht wieder soviel Zeit verstreichen bis du dich mal wieder bei mir blicken lässt!“.

„Ganz sicher nicht,“ sagte die Kriegerprinzessin lächelnd, winkte den beiden noch einmal zu und verschwand.

Die Walküre wandte sich an ihre Passagierin.

„Halt dich gut fest,“ empfahl sie der Botschafterin und dann setzte sie grinsend hinzu:

“Ich hoffe, du bist schwindelfrei!“

Eve kannte natürlich Xenas Geschichten aus ihrer Zeit als Walküre, doch nichts auf der Welt hätte sie darauf vorbereiten können, wie es war, selbst auf einem dieser fliegenden Pferde zu sitzen und die Welt unter sich vorbeiziehen zu sehen.

Anfangs klammerte sie sich noch fest an die Walküre, doch schon bald merkte Grinhilda erleichtert, dass die Anspannung der Botschafterin nachließ und die junge Frau trotz ihrer Sorge, das Gebirge rechtzeitig zu erreichen, den Ritt zu genießen begann.

‚Ganz die Mutter,’ dachte die rotblonde Kriegerin mit einem Schmunzeln. Eve gefiel ihr, das musste sie zugeben.

Sie ritten die ganze Nacht hindurch und erreichten gegen Morgen das Dorf, dessen Bewohner Varia um Hilfe gebeten hatten.

Eve war entsetzt über die Verwüstungen dort und Grinhilda erging es nicht anders.

Sie landeten an einer geschützten Stelle und gingen dann zu den zerstörten Gebäuden hinüber um jemanden zu finden, der ihnen erzählen konnte, was hier geschehen war.

Doch die Häuser waren fast alle verlassen, ihre Bewohner schienen sich kaum Zeit genommen zu haben, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken.

Noch nicht einmal  ihre Toten hatten sie begraben, wie Grinhilda befremdet feststellte.

Hier sah es aus wie auf einem Schlachtfeld und obwohl ihr der Anblick mehr als vertraut war, so ahnte sie doch, dass hier eine Schlacht ganz anderer Art geschlagen worden war, einer Art, über die sie lieber nichts wissen wollte.

„Was ist hier passiert?“ fragte Eve bestürzt.

„Ich weiß es nicht,“ sagte Grinhilda. „Aber hier ein Dorf zu gründen, so nah bei Hels Totenreich, ist reiner Wahnsinn. Welche Macht auch immer dafür verantwortlich ist, sie ist sicher nicht von dieser Welt.“

Eve blieb plötzlich stehen. Sie lauschte einen Moment in die Stille, dann wandte sie sich rasch nach rechts und war mit zwei Schritten um die Ecke eines Hauses verschwunden.

Bevor Grinhilda wusste, was geschah, flog ein Mann vor ihr auf die Straße, dicht gefolgt von Eve, deren grimmiger Gesichtsausdruck nichts Gutes ahnen ließ.

„Nicht, lass mich!“ rief der Mann ängstlich, als er die junge Kriegerin näher kommen sah und Grinhilda beeilte sich, einzugreifen.

„Eve, warte!“ sagte sie und stellte sich zwischen das zitternde Wesen und die zornige junge Frau.

„Er schlich hier herum und beobachtete uns,“ knurrte die Botschafterin.

„Deshalb muss er noch keine bösen Absichten haben!“ gab die Walküre zu bedenken.

„Aber vielleicht war er an dem hier beteiligt!“ Eve ließ sich nicht beirren.

„Nein, nein, das war ich nicht, ich schwöre es!!“ beeilte sich der Mann zu versichern. „Es war ein Ungeheuer aus den Bergen, es hat uns vorgestern Nacht überfallen. Die Kriegerin ist ihm gefolgt.“

Beim letzten Satz veränderte sich Eves Gesichtsausdruck.

Sie lief an Grinhilda vorbei zu dem Dorfbewohner und kniete neben ihm.

„Das Ungeheuer, war es riesig groß, klauenbewehrt und hatte einen weißen Pelz?“

Der Mann nickte ängstlich.

„Und die Kriegerin, hat sie euch ihren Namen genannt?“

„Nein, aber sie sagte, sie sei eine.....eine....“ Er suchte angestrengt nach dem Begriff.

„Eine Amazone?“

Der Mann nickte heftig. „Ja, ja, genau das.“

„Varia!“ sagte Eve leise zu sich selbst, dann wandte sie sich wieder an den zitternden Dorfbewohner.

„Wie lange ist das her?“

„Etwa zwei Tage,“ war die Antwort. „ich hoffe, sie ist noch am Leben. Wir hätten sie nicht darum bitten dürfen. Es war nicht recht sie in diese Gefahr zu schicken.“

Eve war der gleichen Ansicht und sie wandte sich ab, bevor sie in Versuchung geriet, ihren hilflosen Zorn an dem unschuldigen Mann dort auszulassen.

„Zwei Tage,“ sagte sie zu Grinhilda. „Kann  sie das Gebirge in dieser Zeit erreicht haben?“

Die Walküre nickte zögernd.

Eve schloss die Augen.

Es war durchaus möglich, dass sich die Ereignisse in ihrem Traum in der letzten Nacht abgespielt hatten, aber sicher war das nicht. Doch Eve wusste, dass sie ihre Suche nicht aufgeben würde, bis sie Varia gefunden hatte.

„Wie weit kannst du mich noch bringen?“ fragte sie Grinhilda.

„Bis an den Fuß des Gebirges,“ entgegnete die Walküre prompt. „Weiter geht es wirklich nicht, Eve und damit riskiere ich schon eine Menge. Odin hat uns das Betreten von Hels Einflussbereich nicht ohne Grund verboten. Auch wenn wir Walküren sterblich sind, so sind wir doch durch die Kraft, die er uns mit den Runen gab, magische Wesen. Und die weiße Magie, die wir benutzen, zieht wie ein Magnet die dunklen Gegenkräfte an, wenn wir uns in ihr Hoheitsgebiet wagen. Ich würde dich und deine Freundin nur unnötig in Gefahr bringen, wenn ich mitkäme.“

Die Botschafterin sah Grinhilda einen Augenblick lang schweigend an, dann nickte sie verständnisvoll.

„In Ordnung,“ sagte sie. „Dann bring’ mich jetzt bitte so weit wie du es verantworten kannst.“

Nur ein Weg führte in Richtung des Gebirges und es war leicht ihm von der Luft aus zu folgen.

„Ich werde in der Nähe des Dorfes auf euch warten,“ erklärte Grinhilda, als sie Eve abgesetzt hatte. „Wenn du deine Freundin gefunden hast, dann kommt dort hin.“

„Danke für alles, Grinhilda,“ sagte Eve und schloss ihre Begleiterin kurz in die Arme. „Aber wenn du in drei Tagen nichts von uns gehört hast, dann reite zurück nach Hause.“

Die Walküre wollte etwas sagen, doch als sie den Ausdruck auf Eves Gesicht sah, änderte sie ihre Meinung.

Es dauerte nicht lange, da erkannte die Botschafterin in dem Weg den Pfad aus ihrem Traum wieder. Sie folgte ihm so rasch sie konnte, und erreichte schließlich am späten Nachmittag das Plateau, auf dem Varia ihr Lager aufgeschlagen hatte.

Das erste, das die junge Kriegerin sah, war der von wilden Tieren bereits halb gefressene Kadaver des Pferdes, der unter einem Baum lag. Eve wandte sich rasch ab und sah sich auf dem Plateau um.

Alles sah genauso aus wie in der Nacht ihres Traumes.

Eve zwang sich, ruhig zu bleiben und ging hinüber zu dem, was von der Feuerstelle übrig geblieben war. 

Sie kniete neben der erkalteten Holzkohle nieder und stocherte mit einem der herumliegenden Äste ein wenig darin herum. Die Glut darunter war noch warm.

Also konnten die Ereignisse deren Zeugin sie im Traum geworden war noch nicht allzu lange zurück liegen. Bei der Kälte die hier draußen herrschte, kam eigentlich nur die letzte Nacht in Frage.

Und damit bestand die Chance, das Varia vielleicht noch am Leben war.

Mit steinerner Miene hob die Botschafterin das blutbefleckte Schwert ihrer Freundin auf, steckte es zurück in sein Halfter und schnallte es sich über den Rücken.

‚Ich bringe es dir zurück,’ dachte sie grimmig.

In diesem Augenblick erhob sich nicht allzu weit entfernt ein lautes Gebrüll, das sich anhörte wie eine Mischung aus dem Heulen eines Wolfes und dem Fauchen einer Raubkatze.

Eves Kopf fuhr hoch, in Sekunden hatte sie sich orientiert und eilte in die Richtung, aus der sie den schrecklichen Lärm vernahm.

Im Laufen zog sie Varias Schwert und sandte gleichzeitig ein Stoßgebet zu Eli, dass sie nicht zu spät kommen würde.

Der Höhleneingang lag zum Greifen nahe. Mit letzter Kraft schaffte es Varia sich hinaus ins Freie zu schleppen.

Ihr Körper protestierte mit heftigem Schmerz, doch die Amazone schien ihn nicht mehr zu spüren. Sie wusste, dass ihr der Tod dicht auf den Fersen war, es war keine Frage mehr ob, sondern wo er sie ereilen würde.

Sie kroch noch einige Meter vom Eingang fort, rollte sich dann ungeachtet ihrer Verletzungen auf den Rücken und hielt ihrem Angreifer den Speer entgegen..

„Komm nur her, du verdammtes Biest!“ rief sie. „Kampflos wirst du mich nicht kriegen!“

Das Untier zögerte einen Moment, doch dann kam es langsam und behäbig näher, als wüsste es, dass Varia ihm nicht mehr entkommen konnte. Sein gesundes Auge fixierte die Kriegerin, sein Kopf bewegte sich lauernd hin und her.

Die Amazone biss die Zähne zusammen, ihre Hände umklammerten ihre nutzlose Waffe.

„Na, komm schon!“ schrie sie das Untier an, „worauf wartest du noch?! Bringen wir es hinter uns!“

Und als ob das Biest sie gehört hätte, richtete es sich plötzlich mit lautem Gebrüll zur vollen Größe auf.

Varia stockte der Atem, als sie diese fleischgewordene Todesmaschine hoch über sich sah, doch sie wandte den Blick nicht ab.

Gleich würde es vorbei sein.

Doch im selben Moment, als eine der klauenbewehrten Tatzen zum tödlichen Streich ausholte, sauste etwas Glänzendes mit ungeheurer Geschwindigkeit an der Kriegerin vorbei auf das Monstrum zu und gleich darauf bohrte sich ein Schwert tief ins Herz des Untiers.

In der nächsten Sekunde war jemand neben der vollkommen verblüfften Amazone, hob sie mit Leichtigkeit auf und trug sie aus der Gefahrenzone in die Sicherheit eines Felsens.

„Eve!“ rief Varia, als sie ihre Retterin erkannte. „Wie.....“

Doch gleich darauf wurde jedes weitere Wort von dem ungeheuren Gebrüll des tödlich getroffenen Raubtiers übertönt.

Wie gelähmt vor Entsetzen drückten sich die Gefährtinnen eng aneinander, bis der Todeskampf der Bestie vorbei war und sie sich nicht mehr rührte.

Als kein Laut mehr zu hören war, lösten sich die beiden zögernd voneinander und sahen hinter dem Felsen hervor.

„Guter Wurf!“ stellte Varia anerkennend fest.

„Danke,“ entgegnete Eve, „aber mach so was nie während einer Schlacht.“

„Ist das eigentlich mein Schwert?“ fragte die Amazone, der das Heft der Waffe, das aus der Brust des am Boden liegenden Monstrums ragte irgendwie bekannt vor kam.

„Nun,“ erklärte die Botschafterin, „ich dachte, es läge so eine Art ausgleichende Gerechtigkeit darin es zu benutzen. Außerdem ist es zum Werfen besser geeignet als ein Katana.“

„Hm,“ machte die Amazone und dann wurde ihr ein wenig schwarz vor den Augen.

Eve merkte es gerade noch rechtzeitig und hielt ihre Gefährtin fest.

„Verdammt,“ fluchte sie. „Ich rede hier über Waffentechnik und du brauchst dringend Hilfe.“

„Schon gut,“ sagte Varia leise. „ich bin so froh dich zu sehen, dass ich dir stundenlang zuhören könnte.“

„Vorsicht,“ entgegnete Eve lächelnd, während sie ihrer Freundin behutsam half, sich auf den Bauch zu legen, „wenn ich dich erst geheilt habe, könnte ich dich beim Wort nehmen!“

„Alles, was du willst, wenn du nur nicht wieder verschwindest!“

Aber du bist doch diejenige, die verschwunden ist, hätte Eve fast gesagt, doch sie besann sich gerade noch rechtzeitig. Dieses Gespräch konnte warten. Jetzt waren andere Dinge wichtiger.

Sie legte ihre Hände über Varias tiefe Verletzungen und gleich darauf begannen ihre heilenden Kräfte zu wirken.

Die Wunden an Kopf und Rücken der Amazone verschwanden, doch es ging langsamer und war schwieriger als sonst. Eve fühlte, dass es sie mehr Kraft kostete, als sie gedacht hatte.

Sie merkte, dass sie nicht wie sonst bei einer Heilung, Kraft aus ihrer Umgebung schöpfen konnte, diese Gegend hier war voll dunkler Energie, die nutzlos, ja sogar gefährlich war.

Also nutzte Eve die eigenen Reserven und als sie den Punkt erreichte, an dem sie eigentlich um ihrer Sicherheit willen hätte aufhören müssen, da ging sie noch ein wenig darüber hinaus, bis Varias Heilung vollständig war.

Doch kaum hatte sie es geschafft, brach sie neben ihrer Gefährtin zusammen.

„Eve!“ rief die Amazone bestürzt. „Was hast du gemacht?“

„Konnte.... Energie hier... nicht nutzen,“ murmelte die Botschafterin. „Zu dunkel, zu gefährlich. Nur..... eigene Kraft....“

Varia nahm ihre Gefährtin in die Arme, hielt sie wie ein Kind fest.

„Du...du... wirst doch nicht...“ stammelte sie.

Eve sah die Angst in den Augen ihrer Freundin.

„Nein,“ beeilte sie sich zu versichern, „aber ich muss.... mich ausruhen. Wenigstens für.... ein paar Stunden.“

Varia atmete so erleichtert auf, das Eve lächeln musste.

„Dann ruh’ dich aus,“ sagte die Amazone voller Wärme. „ich passe auf dich auf!“

Die Botschafterin drückte dankbar die Hand ihrer Gefährtin und war in der nächsten Sekunde auch schon eingeschlafen.

Als Eve erwachte, war es bereits dunkel geworden. Für einen Moment fühlte sie sich unsicher und desorientiert, doch dann merkte sie, dass Varia noch immer dicht bei ihr war und sie beruhigte sich sofort. Die Amazone saß an den Felsen gelehnt und hatte fürsorglich die Arme um die Freundin gelegt. Eves Mantel hüllte sie beide ein. Vor ihnen brannte ein kleines Feuer und neben der Kriegerin lag griffbereit ihr Schwert.

Einen Augenblick lang dachte Eve, Varia wäre eingeschlafen, doch sie hatte die Wachsamkeit ihrer Freundin unterschätzt.

„Geht es dir wieder besser?“ fragte eine fürsorgliche Stimme und Eve fühlte sich so sicher und geborgen wie schon lange nicht mehr.

Sie kuschelte sich zufrieden ein wenig enger an ihre Gefährtin.

„Viel besser,“ sagte sie.

„Ich...ich hoffe es stört dich nicht, dass ich... ich meine.... es gibt hier nur wenig Feuerholz und ich wollte nicht..... dass du... dass du frierst.... und....und da dachte ich....,“ stotterte Varia und Eve die erst überhaupt nicht verstand, worauf die Freundin hinauswollte, ging plötzlich ein Licht auf.

„Heh,“ unterbrach sie ihre verlegene Gefährtin. „das ist völlig in Ordnung. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir uns so nah sind, oder?“

„Äh...nein,“ sagte die Amazone.

Eve musste unwillkürlich über Varias Verlegenheit lächeln und war froh, dass ihre Freundin ihr Gesicht nicht sehen konnte.

Erleichtert merkte sie, dass Varia sich wieder entspannte und auch keine Anstalten machte, aufzuspringen, um unter irgendwelchen Vorwänden Distanz zwischen ihnen zu schaffen.

Tatsächlich hatte die Amazone mit diesem Gedanken gespielt, doch Eve hatte gesagt, es sei okay und sie fühlte sich viel zu wohl, um die für sie so angenehme Situation zu beenden. ‚Schon merkwürdig,’ dachte sie, ‚vor ein paar Stunden war ich noch sicher, meine letzte Stunde wäre gekommen und jetzt ist Eve hier und alles ist in Ordnung.’

Das brachte sie zu einer Frage, die zu stellen sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte.

„Evie?“

„Ja?“

„Wieso bist du eigentlich hier?“

„Um dir den Arsch zu retten!“ war die trockene Antwort.

„Für die Botschafterin Elis hast du manchmal ein recht blumige Ausdrucksweise,“ stellte Varia amüsiert fest. „Aber im Ernst, Eve, woher wusstest du wo ich bin? Und wie bist du hierher gekommen?“

„Ich hatte eine Vision,“ entgegnete die Botschafterin und begann, ihren Traum zu erzählen.

Sie war nicht wenig erstaunt, als Varia sie nach der Hälfte unterbrach und den Rest selbst ergänzte.

„Du hast mich gesehen?“ fragte Eve verblüfft.

„Ja,“ sagte die Amazone, „und das hat mich so abgelenkt, dass mich das Raubtier vollkommen überraschte. Nicht dass es deine Schuld gewesen wäre,“ fügte sie rasch hinzu. „ich war nur einfach völlig überwältigt!“

„Warum bist du weggegangen, Varia?“ fragte Eve unvermittelt. „Warum bist du einfach davon geritten ohne dich von mir zu verabschieden, ohne auch nur ein Wort der Erklärung? Hast du eine Ahnung, wie sehr du mich verletzt hast, wie sehr ich dich vermisst habe?“

Die Amazone lauschte erschrocken diesem Ausbruch. Xenas Worte von damals fielen ihr wieder ein, doch dass der Schmerz über die erzwungene Trennung noch immer so deutlich aus Eves Worten herauszuhören war, überraschte und bestürzte sie gleichermaßen.

‚Ihr seid Seelengefährten,’ hörte sie die Stimme der Kriegerprinzessin in ihren Gedanken. ‚Das kannst du nicht verleugnen. Auch Eve wird irgendwann die Wahrheit erkennen.’

Varia seufzte leise. Sie hatte das Schicksal darüber entscheiden lassen wollen und jetzt war Eve hier aufgrund einer Vision, die sie beide miteinander geteilt hatten. Sie hatte alles stehen und liegengelassen um rechtzeitig hier zu sein und sie hatte Mittel und Wege gefunden, Zeit und Raum zu überwinden, um in letzter Sekunde zu verhindern, dass ihre Gefährtin an diesem schrecklichen Ort den Tod fand. Wenn das kein Wink des Schicksals war, dann wusste die Amazone es auch nicht.

„Hat es dir die Sprache verschlagen?“ drang Eves ungeduldige Stimme in Varias Gedanken.

„Es tut mir so leid, Eve!!“ sagte die Kriegerin und ihre Stimme klang so traurig und niedergeschlagen, dass die Botschafterin ihren Ärger vergaß.

Sie drehte sich so weit sie konnte um und als ihr Blick Varias Augen traf, sah sie erschrocken, dass Tränen darin glitzerten.

Eve wusste, wie sehr die Amazone es hasste zu weinen, doch in diesem Moment schien es ihr vollkommen egal zu sein.

„Varia,“ sagte die Botschafterin leise und ihre Hand berührte sanft die Wange ihrer Freundin. Die Amazone schmiegte sich in diese Berührung und schloss die Augen.

Sie wusste, dass sie das eigentlich nicht tun sollte, sie durfte ihre tiefen Gefühle für die Frau in ihren Armen nicht so leichtsinnig offenbaren, denn da gab es schließlich immer noch eine dritte, die mit Recht Anspruch auf die Botschafterin erhob, doch sie konnte einfach nicht anders. Alles in ihr zog sie zu dieser Frau hin und in diesem Augenblick wurde Varia eins klar: Sie würde es nicht ertragen können, Eve noch einmal zu verlieren.

Die Botschafterin war tief bewegt. Sie hatte herausfinden wollen, was die Amazone ihr bedeutete und jetzt fühlte sie, dass da mehr war, sehr viel mehr als nur eine tiefe Freundschaft. Ihr fiel der Moment in der Arena wieder ein, damals, in der Festung des Schmerzes. Und mit einem Mal kehrte das Gefühl zurück, das Gefühl von Verbundenheit, Nähe und Vollständigkeit, das sie überwältigt hatte, als sie in Varias Augen sah. Sie erinnerte sich an das Glück, das sie empfunden hatte, an die Liebe zwischen ihnen, die sie für einige wenige kostbare Sekunden miteinander geteilt hatten.

Wie hatte sie das nur vergessen können?

Doch dann dachte Eve an Aphrodite und plötzlich fügte sich alles zusammen.

Varia hatte das gleiche gefühlt wie sie, doch war der Amazone wohl bewusst gewesen, dass Eves Herz zum damaligen Zeitpunkt einer anderen gehörte und sie hatte ihr nicht im Weg stehen wollen. Deshalb hatte sie versucht vor ihren Gefühlen davonzulaufen und darüber musste sie auch mit Xena gesprochen haben. Höchstwahrscheinlich hatte Varia der Kriegerprinzessin das Versprechen abgenommen, Eve nichts von ihren wahren Gründen zu erzählen.

Eve selbst hatte sich an das Gefühl nicht erinnert, weil ihre Liebe Aphrodite gehört hatte und doch hatte sie Varia nicht vergessen können. Etwas war geschehen in diesem magischen Moment in der Festung, etwas war in Gang gesetzt worden, was nur verzögert, aber nicht aufgehalten werden konnte.

Die Botschafterin hatte sich von ihrer Begegnung mit Varia Klarheit erhofft, doch was sie gefunden hatte, ging weit darüber hinaus. Und eines war Eve vollkommen bewusst: Sie würde es nicht ertragen können, Varia noch einmal gehen zu lassen.

„Ich liebe dich,“ sagte die Amazone in diesem Moment leise. „Ich weiß, dass ich das nicht sollte, aber ich kann nichts dagegen tun. Deshalb musste ich gehen, ich hatte keine andere Wahl. Ich wollte nicht zwischen dir und Aphrodite stehen.“

Eve, die gerade genau das gedacht hatte, schloss die Augen.

Die Amazone sah es und erschrak. Sie hatte sich nicht unter Kontrolle gehabt, hatte mehr gesagt, als sie gewollt hatte.

„Es tut mir leid,“ sagte sie rasch. „ich....“

Doch Eve wandte sich ihr zu und sah die Amazone so liebevoll an, dass Varia auf der Stelle verstummte.

„Du musst dich nicht entschuldigen,“ flüsterte die Botschafterin. „ich weiß jetzt, weshalb ich dich nicht vergessen konnte. Ich erinnere mich wieder an unseren Moment in der Festung.“

Varia nickte. Sie wusste genau, wovon Eve sprach.

„Ich liebte Aphrodite,“ fuhr Eve leise fort. „Und ein Teil von mir liebt sie auch jetzt noch. Aber ich bin hier, weil ich wissen wollte, was du mir bedeutest und meine Gefühle überwältigen mich, wenn ich in deine Augen sehe. Bitte gib mir ein wenig Zeit, um das alles zu verstehen. Und versprich mir, dass du mich nie wieder allein lässt!“

Das Leuchten in Varias Augen berührte Eve bis ins Innerste ihrer Seele.

„Du hast alle Zeit der Welt,“ sagte die Amazone mit zitternder Stimme. „Und du musst keine Angst haben. Ich werde nicht mehr von deiner Seite weichen!“

Mit einem Seufzer der Zufriedenheit ließ die Botschafterin sich in Varias Arme sinken. Die Amazone hielt ihre Gefährtin ganz fest. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein.

Und für die nächsten Stunden vergaßen die beiden vollkommen, an welch schrecklichem Ort sie sich befanden. Sie fühlten sich sicher und unangreifbar in der Liebe die sie teilten und ahnten nicht, dass sie sich beide erst am Anfang eines Weges befanden, der sie bis an die Grenzen ihrer Kraft führen sollte.

Kapitel 7

Nächtliche Begegnungen
Grinhilda hatte abseits des Dorfes ein Lager aufgeschlagen.  Sie hätte auch in einem der verlassenen Häuser Quartier nehmen können, doch die Walküre scheute davor zurück sich noch weiter so unmittelbar der Essenz von Tod und Zerstörung auszusetzen, die diesem Ort anhaftete wie eine unheilbare Krankheit. Sie hatte sich nur mühsam dazu überwinden können, sich wenigstens ein paar Decken zu holen. Doch sogar für eine Walküre konnten die Nächte hier draußen ziemlich kalt werden und Grinhilda besaß zum Glück einen gut ausgeprägten Sinn fürs Überleben.

Es war bereits die zweite Nacht, die sie im Freien vor einem wärmenden Feuer verbrachte und sie hatte noch immer nichts von Eve gehört. Grinhilda wusste, dass es eigentlich noch zu früh war, um sich wirklich Sorgen zu machen, denn sofern es Xenas Tochter gelungen war, ihre Freundin zu finden, würden die beiden knapp zwei Tage brauchen, bis sie das Dorf wieder erreicht hatten. Dennoch dachte die Walküre darüber nach, was sie tun würde, wenn die drei Tage, die Eve sie gebeten hatte, zu warten, verstrichen, ohne dass die junge Kriegerin zurückkehrte.

Eve hatte es zwar nicht direkt ausgesprochen, doch war ihren Worten deutlich zu entnehmen gewesen, dass sie das Gebirge nicht verlassen würde, ohne ihre Gefährtin gefunden zu haben.

Grinhilda fühlte sich nicht besonders wohl bei dem Gedanken, Xena vielleicht erklären zu müssen, dass ihre Tochter irgendwo in Hels Welt verschollen und vermutlich tot war.

Viel länger als drei Tage konnte sie aber auch nicht untätig herumsitzen und warten, denn wenn Eve noch am Leben war und Hilfe brauchte, dann würde es auf jede Minute ankommen.

Und da es Grinhilda selbst verwehrt war, das Gebirge zu betreten um nach den zwei Abenteurerinnen zu suchen, musste sie wohl oder übel die Kriegerprinzessin darum bitten.

Die Walküre seufzte tief und verfluchte die Situation, in die ihre alte Freundin sie gebracht hatte. Doch dann rief sie sich energisch zur Ordnung. Es war nicht Xenas Schuld, dass sie jetzt hier war, es war ihre eigene Entscheidung gewesen.

Und es würde ebenso ihre Entscheidung sein, was sie am Morgen des übernächsten Tages zu tun gedachte, wenn es bis dahin noch immer kein Lebenszeichen von Eve und ihrer Gefährtin gab.

‚Wie fangen solche Geschichten nur immer an?’ dachte Grinhilda, doch sie kam nicht mehr dazu, sich diese Frage zu beantworten, denn ein Rascheln im Gebüsch riss sie aus ihren Gedanken.

Die Walküre besaß die ausgeprägten Sinne einer Kriegerin, sie konnte das Geräusch eines sich im Unterholz bewegenden kleinen Tieres sehr gut von einer drohenden Gefahr unterscheiden und das, was sie da hörte kam ganz bestimmt nicht von einem Eichhörnchen.

Mit einer einzigen Bewegung war Grinhilda auf den Beinen, zog ihr Schwert und hielt es kampfbereit in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

„Zeig’ dich!!“ rief sie in ihrem besten Befehlston.

Im nächsten Moment brach eine Gestalt aus dem Unterholz und taumelte auf die Walküre zu, die augenblicklich ihre Waffe sinken ließ, als sie erkannte, dass ihr von diesem Wesen keine unmittelbare Gefahr drohte.

Es war eine Frau mit dunkelblonden Haaren, gehüllt in blutige und zerfetzte Kleider, ganz offensichtlich am Ende ihrer Kraft. Sie blieb stehen, als sie Grinhildas Schwert sah und streckte hilfesuchend die Hände nach der Walküre aus.

„Bitte,“ sagte sie mit schwacher Stimme, „bitte hilf’ mir.“

Und als hätten diese Worte ihr den Rest ihrer Kräfte geraubt, brach sie lautlos zusammen.

Grinhilda steckte rasch ihr Schwert zurück und  eilte zu der verletzten Frau hinüber.

Sie trug sie zum Feuer, legte sie auf eine der Decken und untersuchte dann den reglosen Körper, der zum Glück nur ein paar Prellungen und leichte Schnittwunden aufwies.

Die Walküre säuberte vorsichtig die Wunden und als die Verletzte wieder zu sich kam, gab sie ihr einige Schlucke Wasser zu trinken.

„Danke!“ sagte die Frau mit noch immer schwacher Stimme. Ihre Augen leuchteten in einem hellen Grün, ein seltsames Glitzern lag darin, als wohne in ihnen eine Kraft, die in krassem Gegensatz zur Schwäche des Körpers stand.

Grinhilda konnte diesen Blick nicht lange erwidern, sie wandte sich ab.

„Kommst du aus dem Dorf?“ fragte sie, um sich von dem unangenehmen Gefühl abzulenken, das diese merkwürdigen Augen in ihr hervorgerufen hatten.

„Es hat uns überfallen, dieses fürchterliche Untier,“ entgegnete die Frau. Panik klang aus ihrer Stimme. „Ich bin gerannt, als es auf mich zu kam, nur gerannt.“

„Schon gut, beruhige dich,“ sagte Grinhilda rasch. „Du bist hier in Sicherheit.“

Die Frau nickte langsam und schien sich zu entspannen.

„Wie ist dein Name?“ fragte die Walküre.

Die Frau mit den seltsamen grünen Augen sah ihre Beschützerin an.

„Velasca,“ sagte sie leise.

--------------------------

„Es tut mir leid, dass du dich mit Aphrodite gestritten hast,“ sagte Varia.

Die Amazone und die Botschafterin befanden sich auf ihrem Weg zurück ins Dorf, wo Grinhilda auf sie wartete. Die beiden waren am frühen Morgen aufgebrochen und hatten das Gebirge schon fast hinter sich gelassen.

„Das muss es nicht,“ entgegnete Eve. „Wir sind zum Glück nicht im Streit auseinander gegangen. Bevor ich mit meiner Mutter aufbrach, hat Dite sich mit mir versöhnt.“

Die Botschafterin zögerte einen Moment. „Sie hat mich freigegeben,“ setzte sie dann leise hinzu.

Varia blieb stehen.

 „WAS?“ fragte sie ungläubig, „Aphrodite hat nicht einmal versucht, um dich zu kämpfen?“

Eve musste lächeln, sie griff hinter sich, bekam den Arm ihrer Gefährtin zu fassen und zog sie zu sich heran.

„Wenn wir das Dorf bis morgen Abend erreichen wollen,“ erklärte sie, „sollten wir uns unterwegs nicht zu lange aufhalten. Abgesehen davon bin ich froh, wenn wir aus dieser unheimlichen Gegend heraus sind. Ich kann die dunklen Energien noch immer ganz deutlich fühlen. Die Sonne geht bald unter und ich möchte nur ungern noch einmal in dieser Umgebung eine Nacht verbringen müssen.“

Sie setzten ihren Weg fort.

„Kommen wir noch mal auf Aphrodite zurück,“ begann Varia, nicht gewillt, das Thema so schnell fallen zu lassen.

Eve hatte ihr alles erzählt, was sich vor ihrem Aufbruch ereignet hatte, einschließlich ihrer Auseinandersetzung mit der Göttin der Liebe, nachdem Dite Eve die Unsterblichkeit angeboten hatte. Varia war entsprechend beeindruckt davon gewesen, dass die Botschafterin dieses verlockende Angebot abgelehnt hatte, doch noch viel mehr beeindruckte es sie, dass die Göttin ihre Geliebte hatte gehen lassen ohne auch nur den Versuch zu machen, sie zurückzuhalten. Aber vielleicht war beides aus dem gleichen Grund geschehen.

Eves Reaktion auf Dites Angebot war ungewöhnlich heftig gewesen, es schien, als habe sich die Seele der Botschafterin gewehrt, bevor sich ihr Verstand einschalten konnte. Und der Göttin der Liebe sah es so gar nicht ähnlich, Eve einfach mit ihrem Segen auf die Suche nach der Frau zu schicken, die ganz eindeutig ihre größte Konkurrentin war.

Varia wusste von Xena, dass sie und Eve Seelengefährtinnen waren und konnte sich so das Verhalten der Botschafterin erklären, aber Dites unerwartete Großzügigkeit war nur zu verstehen, wenn man voraussetzte, dass die Göttin ebenfalls von der schicksalhaften Verbindung zwischen Eve und Varia wusste. Ob Xena es ihr gesagt hatte? 

Eve wusste es jedenfalls nicht, sie war ihrem Gefühl gefolgt, wie die Kriegerprinzessin es prophezeit hatte.

Flüchtig dachte Varia daran, ihrer Gefährtin von dem Gespräch mit ihrer Mutter zu erzählen, entschloss sich dann aber es nicht zu tun. Noch nicht.

In diesem Augenblick fühlte sie, wie Eves Arm sich unter den ihren schob.

Die Amazone spürte diese Berührung bis in die Zehenspitzen, ihre Aufmerksamkeit wurde so gründlich abgelenkt, dass sie sich kaum mehr daran erinnern konnte, woran sie gerade gedacht hatte.

„Aphrodite ist ein ganz besonderer Mensch für mich,“ erklärte Eve leise. „Wir sind uns begegnet, als das, was wir waren für uns unhaltbar geworden war und wir beide versuchten, einen neuen Platz in dieser Welt zu finden. Mit unserer Liebe haben wir uns gegenseitig gestützt und geholfen. Wir hatten eine schöne Zeit miteinander, aber dann....“

„Dann bist du mir in Velascas Festung wiederbegegnet,“ warf die Amazone ein.

„Ja,“ sagte Eve. „Und danach war nichts mehr, wie es vorher war. Ich habe die Zeit mit Aphrodite auch danach noch genossen, aber du warst trotzdem immer in meinen Gedanken, ich konnte dich einfach nicht vergessen und habe dich mehr vermisst, als ich zuzugeben wagte. Ich hatte Aphrodite gegenüber ein fürchterlich schlechtes Gewissen, aber ich konnte nichts dagegen tun.“

Varia seufzte.

„Genau davor habe ich dich bewahren wollen, als ich so einfach fortging,“ erklärte sie. „ Mir ist in der Festung klar geworden, wie sehr ich dich liebte, aber ich hatte mir auch geschworen, dir nie wieder weh zu tun.“ 

Eve drückte Varias Arm zum Zeichen, dass sie sie verstand und ihr nicht mehr böse war.

In einträchtigem Schweigen gingen sie weiter, jede mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, die doch gar nicht so verschieden voneinander waren.

„Eve?“ fragte Varia schließlich. „Kann ich dich etwas fragen?“

„Alles was du willst!“

Trotz dieser Ermunterung zögerte die Amazone. Es war eine Frage, die sie schon seit einiger Zeit beschäftigte, aber aus Rücksicht auf Eves Gefühle bisher nicht zu stellen gewagt hatte.

„So schwer?“ fragte Eve, die Varias Unbehagen fühlte.

„Ja, schon,“ entgegnete die Amazone. „Es betrifft deine....unsere...Vergangenheit.“

Eve schwieg einen Moment und Varia spürte die Anspannung, die bei diesen Worten durch den Körper ihrer Freundin lief.

„Ich schäme mich für meine Vergangenheit,“ sagte die Botschafterin schließlich mit leiser, aber dennoch fester Stimme, „und ganz besonders schäme ich mich vor dir. Aber ich will auch keine Geheimnisse vor dir haben. Also frag’ mich was immer du wissen willst. Ich verspreche dir eine ehrliche Antwort.“

Varia war gerührt über dieses Angebot. Es gab auch in ihrem Leben etliches, auf das sie nicht stolz war und das sie am liebsten für immer aus ihrer Erinnerung gelöscht hätte.

Sie konnte Eve daher gut verstehen und wusste ihre Offenheit zu schätzen. 

„Damals bei dem Überfall,“ begann sie, „ich stand mit einem Messer hinter dir, ich hätte dich töten können, aber du hast mich trotzdem am Leben gelassen. Warum?“

Eve seufzte. Sie erinnerte sich nur zu gut an diesen Moment, als sie die Gefahr in ihrem Rücken gespürt und herumgefahren war, um in die erschrockenen Augen einer jungen Amazone zu blicken, die mit erhobener Klinge vor ihr stand.

„Ich würde dir jetzt gerne sagen, dass ich damals schon etwas Besonderes in dir sah,“ begann sie. „Aber dem war nicht so. Hätte deine Schwester sich nicht vor dich gestellt, dann wären wir beide jetzt nicht hier. Ich ließ dich zurück, weil ich ohnehin jemanden brauchte, der über den Überfall berichtete. Und dich mit deinen Schuldgefühlen über dein Versagen und die Trauer um deine Schwestern am Leben zu lassen, schien mir damals eine verdammt gute Idee zu sein. Heute hasse ich mich dafür. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.“

Varia erschrak, als sie den tiefen Schmerz in Eves Stimme hörte. Die Worte der Botschafterin hatten auch in ihr die schrecklichen Gefühle der Hilflosigkeit wieder wachgerufen, die sie damals empfunden hatte,  doch was vor Jahren noch die Grundlage ihres Hasses gewesen war, weckte in Varia jetzt nur noch Mitgefühl für ihre Gefährtin und Trauer über ein Schicksal, das sie beide viel zu früh wieder zusammengeführt hatte.

Sie zögerte einen Moment, dann legte sie ein wenig unsicher ihren Arm um Eves Schultern.

Zu ihrer Erleichterung ließ die Botschafterin es nicht nur geschehen, sie erwiderte die liebevolle Geste sogar.

„Bitte, Evie,“ bat Varia leise. „Ich will nicht, dass du meinetwegen noch immer so empfindest. Wenn ich dir vergeben habe, dann solltest du dir auch endlich selbst vergeben.“

Bei diesen Worten fühlte Eve zum ersten Mal seit Jahren, wie die Schuldgefühle über ihre Taten einem Gefühl des Friedens wichen, wie sie es nur einmal empfunden hatte, als sie von dem Mann, den die Elianer den Täufer nannten, von ihrer dunklen Vergangenheit losgesprochen worden war.

Und gleichzeitig wurde der Botschafterin bewusst, dass sie sich noch nie bei einem anderen Menschen so wohl gefühlt hatte.

Sie zog Varia näher an sich, was sich die Amazone gern gefallen ließ.

„Ich werde es versuchen,“ versprach Eve ihrer Gefährtin, „hilfst du mir dabei?“

„Nichts was ich lieber täte,“ war die Antwort.

Und trotz des ernsten Inhalts ihres Gespräches, konnte Varia nicht verhindern, dass ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.

„Was wird jetzt aus dir und Aphrodite?“ kam die Amazone schließlich auf das ursprüngliche Thema zurück.

„Wir sind nicht mehr zusammen,“ sagte Eve, „aber ich hoffe, dass wenigstens unsere Freundschaft eine Chance hat. Dite hofft dasselbe, aber es wird Zeit brauchen, bis wir wieder halbwegs unbefangen miteinander umgehen können. Wenn überhaupt jemals,“ fügte sie traurig hinzu.

Varia tat ihr Bestes um sich nicht schuldig zu fühlen, aber so ganz unterdrücken konnte sie dieses Gefühl nicht. Sie hasste es, Eve Kummer zu bereiten.

„Du kannst doch nichts dafür,“ kam es da von der Botschafterin und Varia hob überrascht den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass Eve instinktiv zu wissen schien, was die Amazone gerade fühlte. Doch dann fiel Varia ein, dass auch sie selbst diese Fähigkeit besaß. Ob das mit ihrer und Eves Verbindung als Seelengefährten zusammenhing? Vielleicht sollte sie der Botschafterin doch davon erzählen.

„Evie,“ begann die Amazone, „ich muss dir....“

Doch sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden.

Denn im nächsten Moment überschlugen sich die Ereignisse.

----------------------

Grinhilda beobachtete Velasca, die in eine Decke gehüllt ihr gegenüber am Feuer saß und heißen Tee trank. Die Walküre konnte sich nicht helfen, aber irgendetwas an dieser Frau kam ihr merkwürdig vor.

Da war zunächst Velascas Geschichte, sie sei vor dem Ungeheuer in blinder Panik in den Wald geflohen. Sicher, eine nachvollziehbare Reaktion auf ein schreckliches Erlebnis, doch wie hatte die Frau es geschafft, fast vier Tage bei dieser Kälte im Wald zu überleben? Die Kleidung, die sie trug, hätte sie nicht einmal innerhalb der schützenden Wände eines Hauses wirklich warm gehalten, geschweige denn im Freien während des eisigen Frostes der Nächte.

Und dann diese seltsamen Augen. Es lag ein Feuer darin, das in krassem Gegensatz zu dem schwachen und hilflosen Eindruck stand, den Velasca zunächst auf Grinhilda gemacht hatte.

Abgesehen davon hatte die Fremde die Konstitution einer trainierten Kriegerin, das hatte die Walküre festgestellt, als sie Velascas Körper auf Verletzungen untersuchte hatte. Alles in allem war diese Frau nicht so schutzbedürftig, wie sie Grinhilda glauben machen wollte.

Velasca hatte der Walküre auf ihre Fragen nur knapp geantwortet, sie hatte den Eindruck erwecken wollen, noch zu sehr unter dem lähmenden Einfluss der letzten Tage zu stehen, doch dazu war der Blick ihrer Augen eigentlich zu klar, wie Grinhilda fand.

Velascas kurzem Bericht zur Folge, hatte sie mit ihrer Familie etwas außerhalb des Dorfes einen kleinen Hof bewirtschaftet. Merkwürdigerweise hatte sie jedoch mit keinem Wort nach dem Schicksal ihrer Familienmitglieder gefragt, von dem sie doch annehmen musste, dass Grinhilda, die ja bereits seit ein paar Tagen hier war, es kannte. 

Ein solches Verhalten war mehr als ungewöhnlich.

Während sie Velasca nicht aus den Augen ließ, fasste Grinhilda ihr Wissen zusammen.

Hier war also eine Frau, die behauptete, eine Bäuerin zu sein, aber den Körper einer Kriegerin besaß. Eine Frau, die statt zu kämpfen voller Panik geflohen sein wollte. Eine Frau, die davon ausgehen musste, dass ihre Familie von einem Ungeheuer getötet worden war und die dennoch weder Verzweiflung noch Trauer zeigte.

Alles in allem genug Grund, der Fremden zu misstrauen und vor ihr auf der Hut zu sein.

Abgesehen davon fühlte sich die Walküre in Velasca Nähe mehr als unbehaglich.

Und als die Frau jetzt aufsah und sie mit diesen funkelnden Augen ansah, lief Grinhilda unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.

„Du bist klug, Walküre, aber das habe ich auch nicht anders erwartet,“ sagte die unheimliche Fremde mit einer Stimme, der von Schwäche nichts mehr anzumerken war. Dabei erschien ein Lächeln auf ihren Gesicht, das ihre Augen jedoch nicht erreichte.

„Gut,“ entgegnete Grinhilda scheinbar ruhig, während sie sich innerlich bereit machte nach ihrem Schwert zu greifen. „Nachdem wir das geklärt haben kannst du mir ja vielleicht sagen, wer du wirklich bist? Kommst du aus Hels Reich?“

„Nicht ganz!“ entgegnete Velasca und dann ging alles blitzschnell.

-----------------

Etwas flog auf Varia zu, Eve sah die Bewegung gerade noch rechtzeitig und riss die Freundin zur Seite. Gleichzeitig zog sie ihr Katana, die Klinge zischte durch die Luft und traf.

„Heh, was....?!“ rief die Amazone, doch dann folgte ihr Blick dem ihrer Gefährtin und sie verstummte auf der Stelle.

„Sind die Libellen in dieser Gegend immer so groß?“ fragte die Botschafterin.

„Es gibt hier keine Libellen,“ erklärte Varia ohne den Blick von dem seltsamen Wesen abzuwenden, das in zwei Hälften gespalten vor ihnen auf dem Boden lag.

„Es gibt hier zu dieser Jahreszeit überhaupt keine Insekten.“

„Wie nennst du das da?“ fuhr Eve ungerührt fort und stieß eine der beiden Hälften mit der Schwertspitze an. Sie kippte zur Seite, eine grünliche Flüssigkeit sickerte heraus.

„Ausgesprochen ekelhaft,“ entgegnete Varia angewidert. „Was ist das?“

Eve ließ sich neben dem seltsamen Wesen auf die Knie nieder und betrachtete es genauer.

„Bist du verrückt, geh’ da weg!“ rief die Amazone.

Sie hatte zwar in der Regel keine Probleme mit Insekten oder Spinnen, aber ein Exemplar, das aussah wie eine Mischung aus einer Hornisse und einer Libelle und noch dazu die Größe einer Taube besaß, stufte sie automatisch in die Kategorie „Gefährlich“ ein.

„Varia, es ist tot!!“ erklärte Eve mit Nachdruck.

Ein Geräusch ließ sie beide aufsehen.

Eve erhob sich langsam und vorsichtig und bewegte sich Schritt für Schritt  rückwärts, bis sie wieder neben ihrer Freundin stand.

„Ich fürchte die da sind es nicht!“ stellte die Amazone fest und wies mit einer knappen Bewegung ihres Kopfes auf die Bäume und Büsche rings um sie herum.

Die Botschafterin brachte kein Wort heraus. Sie sah vollkommen fassungslos auf Hunderte und Aberhunderte von völlig gleich aussehenden Wesen, die überall rings um sie herum fast regungslos auf allem saßen, was ihnen einen Halt bot. Nur die leise sirrenden, durchsichtigen Flügel wiesen darauf hin, dass es sich um lebende Kreaturen handelte.

„Grinhilda hatte recht,“ murmelte sie entsetzt, „das hier ist eine verfluchte Gegend.“

Die beiden Gefährtinnen wagten nicht, sich zu bewegen. 

Sie hatten keine Ahnung, woher diese Wesen so plötzlich gekommen waren, doch viel wichtiger war im Moment die Frage, wie sie unbeschadet an ihnen vorbeikommen sollten. 

Das von Eve getötete Exemplar hatte eindeutig versucht, Varia anzugreifen und die beiden imponierenden Stacheln an Kopf und Hinterleib ließen einen solchen Angriff als durchaus wirkungsvoll erscheinen. Gegen zehn oder zwanzig dieser Kreaturen hätten die beiden Kriegerinnen sicher bestehen können, aber ganz bestimmt nicht gegen den gesamten Schwarm.

Varia zog so vorsichtig und geräuschlos sie konnte, ihr Schwert.

Keines der Tiere regte sich.

„Worauf warten sie?“ fragte die Amazone ungeduldig. „Weshalb greifen sie uns nicht an?“

Hunderte von Flügelpaaren reflektierten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

„Woher soll ich das wissen?“ Eves Nerven waren angesichts des hundertfachen geflügelten Todes begreiflicherweise etwas gespannt. „Vielleicht halten sie sich an geregelte Essenszeiten.“

„Schön, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast,“ stellte Varia trocken fest.

„Aber hast du auch eine Idee, was wir jetzt tun sollen?“

„Nun ja,“ meinte Eve, ohne ihren vielköpfigen Gegner aus den Augen zu lassen. „Da gibt es zwei Möglichkeiten.“

„Und die wären?“

„Also entweder wir bleiben hier, warten ab, bis sie angreifen und gehen dann kämpfend unter oder....“ Sie machte eine dramatische Pause.

„Oder was?“

„Oder wir rennen so schnell wir können.“

„Ich bin noch nie vor einer Gefahr davongelaufen,“ erklärte Varia stolz.

„Und da wunderst du dich, dass du ständig in Schwierigkeiten steckst?“ konnte Eve sich nicht verkneifen.

„Das sagt die Richtige!" knurrte die Amazone

„Müssen wir das jetzt diskutieren?“ kam es genervt von der Botschafterin.

„Ich hab’ nicht damit angefangen!“ beharrte Varia.

„Varia, bitte!!“

„Schon gut, Evie!!“ lenkte die Amazone ein. „Wenn du meinst, es wäre besser zu rennen, dann rennen wir eben!“

Sie schenkte Eve ein versöhnliches Lächeln, das die Botschafterin sofort erwiderte.

Langsam und nach allen Seiten mit ihren Schwertern sichernd, gingen die beiden probeweise noch ein Stück den Weg hinunter.

Und als der Schwarm sich noch immer nicht rührte, setzten sie alles auf eine Karte und rannten so schnell sie konnten um ihr Leben.

------------------

Eben noch hatte Velasca am Feuer gesessen, doch in der nächsten Sekunde stand sie neben Grinhilda, die mit dem Schwert in der Hand aufgesprungen war.

Der Walküre blieb keine Zeit mehr auszuweichen oder zurückzuspringen, so schnell umklammerte die Hand der Fremden ihre Kehle.

Spielend hob Velasca ihre Gegnerin vom Boden hoch und während sie das tat, veränderten sich auf dramatische Weise ihre Gesichtszüge.

Die grünen Augen wurden dunkelbraun, fast schwarz, das Gesicht länglicher mit ausgeprägteren Wangenknochen. Der Mund wurde breiter, die Haare dunkler und länger, bis ein völlig anderer Mensch zum Vorschein kam.

Grinhilda sah es mit Entsetzen.

Vergeblich versuchte sie sich aus dem festen Griff zu befreien.

Und im nächsten Augenblick wurde ihre Gedanken von Bildern überflutet. Grausame, brutale, schreckliche Bilder aus ihrer Vergangenheit die begleitet wurden von körperlichem und seelischem Schmerz um eine Vielfaches verstärkt, als zu dem Zeitpunkt, an dem er empfunden worden war.

„Ihr Walküren habt so einen gewaltigen Ruf als Kriegerinnen,“ hörte sie wie durch einen blutroten Nebel die Stimme der Fremden, die jetzt viel dunkler und härter klang. „Aber offensichtlich werdet ihr maßlos überschätzt.“

Für einen kurzen Moment zogen sich die Bilder zurück. 

„Wer bist du?“ keuchte Grinhilda.

Der Griff wurde wieder fester.

„Jemand der dein Leben in den Händen hielt,“ war die unbarmherzige Antwort und dann schoss die nächste Welle des Schmerzes durch das gequälte Gehirn der Walküre, so lange diesmal, bis Grinhilda sich gegen ihre Angreiferin nicht mehr wehrte.

Doch kurz bevor die Erinnerung an vergangene Leiden ihr Opfer töten konnte, schleuderte die Fremde die Walküre von sich.

Grinhilda prallte hart auf den Boden und blieb reglos liegen, während die furchtbaren Bilder noch immer in ihr nachhallten und der Schmerz ihren Körper lähmte.

„Du hast Glück,“ erklärte die dunkelhaarige Frau, die jetzt langsam näher schlenderte. „Aber ich brauche dich noch. Du sollst für mich eine Nachricht überbringen.“

„Fahr zur Hel, woher du gekommen bist!“ brachte Grinhilda mühsam hervor.

Schon kniete die Fremde neben ihr, packte die Kriegerin bei der Schulter und riss sie herum.

„Auf wen wartest du hier? Auf Eve und Varia? Sie werden nicht kommen, darauf kannst du dich verlassen! Die beiden sind meine Gefangenen und sie wissen es nicht einmal!“

Entsetzt sah die Walküre ihre übermenschliche Gegnerin an.

„Was hast du ihnen angetan?“

„Ich!?“ Mit gespielter Unschuld wies die Frau auf sich selbst und schüttelte den Kopf.

„Nichts!!!“ erklärte sie im Brustton der Überzeugung.

„Es ist ganz allein ihre Schuld, wenn sie sich da herumtreiben müssen, wo Hels Kreaturen ihr Unwesen treiben,“ setzte sie mit einem bösen Lächeln hinzu. „Da kann man schon mal vom Weg abkommen und sich verlaufen.“

„Komm endlich zur Sache!“ fuhr Grinhilda sie an, die sich dank ihrer besonderen Fähigkeiten schon fast wieder erholt hatte. Doch der Versuch, aufzuspringen und ihr Schwert zu erreichen, scheiterte, denn die Fremde war darauf vorbereitet und ließ ihr keine Chance.

 Schneller als das Auge zu sehen vermochte, war die dunkelhaarige Frau wieder neben ihrer besiegten Gegnerin und packte sie erneut an der Kehle.

Triumphierend sah sie die Angst in Grinhildas Augen, die eine neue Welle schrecklicher Bilder erwartete.

Doch nichts dergleichen geschah.

„Geh’ zu Gabrielle!!!“ hörte sie stattdessen die kalte Stimme der Fremden. „Sag’ ihr, dass Alti sie hier erwartet! Wenn sie ihre Freunde lebend wiedersehen will, dann sollte sie mich besser nicht enttäuschen!!“

Und mit diesen Worten ließ die dunkle Schamanin Grinhilda los und war in der nächsten Sekunde verschwunden.

--------------------

Das Gebirge lag hinter ihnen, Wald umgab sie jetzt, dichter Wald, mit hohen Bäumen, die bis in die Unendlichkeit zu ragen schienen.

Die Sonne war untergegangen, nur das Licht des Vollmonds erhellte den Weg vor ihnen, der schmal war und wenig einladend, aber die einzige Möglichkeit bot, weiter zu kommen, fort zu kommen, fort von dem Grauen, das hinter ihnen lag.

Lag es hinter ihnen?

Eve war sich da nicht so sicher, obwohl sie schon seit ein paar Minuten kein einziges dieser mutierten Insekten mehr gesehen hatten.

Als sie die Grenze des Waldes passierten, hatten sie aufgehört zu laufen, waren völlig außer Atem stehen geblieben und hatten sich umgesehen, voller Furcht noch, jetzt in diesem Augenblick angegriffen zu werden, wo sie sich beide fast zu schwach fühlten, um zu kämpfen.

Doch ihr Glück war ihnen treu geblieben, so dachten sie jedenfalls, als nichts Lebendiges sie mehr umgab, weder natürlich noch unnatürlich.

Und dennoch konnte Eve es nicht wirklich glauben.

Sie spürte die dunkle Präsenz deutlicher denn je, eine Bedrohung, die jenseits ihrer beider Vorstellungsvermögen lag und die noch immer da war, unsichtbar jetzt wieder, wie vor dem Erscheinen der Kreaturen, aber nicht weniger gefährlich.

Sogar Varia schien es zu fühlen, obwohl ihre Sinne für das Übernatürliche nicht so ausgeprägt waren wie die der Botschafterin, doch die Verbindung zu Eve schenkte auch ihr ein feineres Gespür für die Dinge jenseits des Begriffsvermögens und die Amazone wusste nicht so recht, ob sie sich darüber freuen oder sich davor fürchten sollte.

Im Moment war ihr jedenfalls eher zum fürchten und ihrer Gefährtin erging es nicht viel anders. Schlimmer noch – Eve wusste,  dass etwas sie beobachtete, auf sie lauerte, doch schien es sich aus irgendeinem Grund zurückzuhalten, als warte es auf den richtigen Augenblick.

Die Botschafterin rückte enger an ihre Gefährtin heran und sofort legte Varia schützend den Arm um sie. Dabei stellte die Amazone erschrocken fest, das Eve am ganzen Körper zitterte.

Wie eine eisige Umklammerung legte sich die Angst nun auch um Varias Herz. Sie wusste, wie groß die spirituelle Stärke der Botschafterin war und wenn irgendetwas in der Lage war, dieser Frau solche Furcht einzujagen, musste es sich um eine wirklich sehr ernstzunehmende Bedrohung handeln.

„Etwas ist hier!“ flüsterte die Botschafterin.

Varia zog ihr Schwert.

Gleichgültig ob übersinnlich oder erdgebunden, sie würde nicht zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand die Frau verletzte, die sie liebte.

„Hab’ keine Angst, Evie,“ sagte die Kriegerin und gab sich alle Mühe, ihre Stimme zuversichtlich klingen zu lassen, „was es auch ist, ich werde dich beschützen.“

Eve spürte Varias Entschlossenheit und musste lächeln. Obwohl sie wusste, das Mut allein ihnen hier nicht helfen würde, fühlte sie sich doch in Gegenwart der tapferen Amazone um einiges sicherer und ihre Angst schrumpfte allmählich auf ein erträgliches Maß.

Erleichtert fühlte Varia, wie ihre Gefährtin ruhiger wurde, das Zittern hörte auf und schließlich zog auch Eve ihre Waffe.

„Was ist da draußen?“ fragte die Amazone, die außer Bäumen im Mondlicht nichts weiter erkennen konnte.

„Ich bin mir nicht sicher,“ entgegnete Eve. „die Atmosphäre hier ist ähnlich der im Gasthaus meiner Großmutter in Amphipolis, als es von Mephistopheles heimgesucht wurde. Nur viel stärker, viel gefährlicher. Grinhilda sagte, das Gebirge und seine Umgebung gehöre zum Reich der Totengöttin Hel, vor der sich sogar die nordischen Götter fürchten. Vielleicht hätte ich ihre Worte etwas ernster nehmen sollen.“

„Vielleicht hättest du nicht nach mir suchen sollen,“ meinte Varia.

„Ich hätte selbst dann nach dir gesucht, wenn ich in den letzten Winkel des Tartarus hätte hinabsteigen müssen, um dich zu finden,“ stellte Eve energisch klar. „Und ich hätte auch nach dir gesucht, wenn Grinhilda mir das Reich der Hel in den schwärzesten Farben geschildert hätte. Also fang’ gar nicht erst an, mit mir darüber zu streiten, diese Sache ist schon vor mehr als einem Jahr entschieden worden, auch wenn wir beide es nicht wahr haben wollten.“

Erstaunt aber auch erfreut sah Varia ihre Gefährtin an.

„Nichts liegt mir ferner, als mit dir zu streiten,“ erklärte sie und für einen Moment vergaßen die beiden die unheimliche Umgebung mit ihrer dunklen Bedrohung, als sie einander in die Augen sahen.

Erst in allerletzter Sekunde hörten sie das Sirren.

Varias Hand fuhr reflexartig hoch und im nächsten Moment umklammerten ihre Finger eines dieser grässlichen Insekten, dessen durchsichtige Flügel hektisch vibrierten. Der Stachel war keinen Fingerbreit von Eves Hals entfernt.

Die Amazone drückte zu, die Flügel zuckten noch einmal und bewegten sich dann nicht mehr.

Angewidert ließ Varia die zerquetschte Kreatur fallen.

„Gute Reflexe,“ meinte Eve anerkennend.

„Ja,“ entgegnete die Amazone und betrachtete voller Ekel ihre mit grünem Schleim bedeckte Hand, „aber wie kriege ich das jetzt wieder ab?"

Doch war Hygiene im Augenblick das geringere Problem, denn schon griffen weitere Hornissen an.

Eves Schwert durchschnitt in einem Bogen die Luft und drei der Kreaturen fielen leblos zu Boden.

Sechs, sieben, acht weitere nahmen sofort ihren Platz ein.

Vier davon fielen Varias Schwert zum Opfer, um auf der Stelle ersetzt zu werden, doch die nachdrängenden Angreifer zögerten nun, blieben mit vibrierenden Flügeln in der Luft stehen, außer Reichweite der Waffen, geradeso, als besäßen die Kreaturen genug Intelligenz, um zu erkennen, dass die beiden Kriegerinnen keine leichte Beute waren.

Eve sah in die Richtung, in der eben noch der Weg gelegen hatte, doch ihr Blick fiel auf eine Wand aus Stacheln und leise sirrenden Flügeln.

„Ich glaube, diesmal meinen sie es ernst,“ stellte die Botschafterin fest.

Varia folgte Eves Blick und nickte.

Doch dann sah sie etwas, das Eve nicht aufgefallen war, nämlich weil es bis vor zwei Sekunden noch gar nicht da gewesen war.

Inmitten der dichten Bäume hatte sich ein anderer Pfad aufgetan. Ein Pfad, der geradewegs einen Hügel hinaufführte.

Varia stieß ihre Gefährtin an und wies mit dem Kopf in die Richtung dieses unerwarteten Fluchtweges.

„Das gefällt mir nicht!“ flüsterte Eve. „Es sieht aus, als wollten sie uns in diese Richtung treiben. Wer weiß, was am Ende dieses Weges auf uns wartet.“

„Es kann nicht viel schlimmer sein, als das was uns erwartet, wenn wir hier bleiben,“ gab die Amazone zu bedenken.

„Da wäre ich mir nicht so sicher,“ entgegnete Eve, „vielleicht haben sie eine Königin und die ist dann sicher so groß wie ein Pferd.“

Die Amazone warf ihrer Gefährtin einen schiefen Blick zu.

„Ein bisschen mehr Optimismus könnte dir wirklich nicht schaden,“ meinte sie.

„Dafür habe ich doch dich!“ entgegnete Eve mit einem angedeuteten Lächeln und bevor die Amazone wusste, wie ihr geschah, gab die Botschafterin ihr einen Kuss auf die Wange und folgte dann dem Weg den Hügel hinauf. 

------------------

‚Na, großartig,’ dachte Grinhilda, als sie sich mühsam erhob. ‚Die Kommandantin der Walküren, besiegt wie eine kleine Rekrutin.’

Es war der Walküre schon lange nicht mehr passiert, dass ein Gegner mit ihr so leichtes Spiel gehabt hatte. Wenigstens hatte niemand diesen ungleichen Kampf gesehen.

Doch dann fiel der blonden Kriegerin wieder ein, was Alti über das Schicksal von Eve und Varia gesagt hatte und ihr verletzter Stolz trat auf der Stelle in den Hintergrund.

Grinhilda hatte nicht den geringsten Grund, dieser gefährlichen Frau nicht zu glauben. Alti hatte eine unmissverständliche Art sich auszudrücken und ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Sie war eine ernstzunehmende Gefahr und offenbar war sie Gabrielle und damit wohl auch Xena schon viel früher begegnet.

Die Walküre hatte zwar keine Ahnung, was Alti ausgerechnet von der Kriegerbardin wollte, aber ihre Botschaft war klar gewesen. Wenn Gabrielle hier nicht so schnell wie möglich erschien, würden Eve und ihre Gefährtin dafür büßen müssen.

Grinhilda hob ihr Schwert auf, das ihr im Kampf gegen Alti so wenig genützt hatte und seufzte. Sie würde nach Griechenland reisen müssen, zu den Amazonen von denen sie schon so viel gehört hatte und die sie viel lieber unter anderen, günstigeren Umständen kennen gelernt hätte. 

Und zuvor würde sie nicht darum herumkommen, Odin von dem zu berichten, was hier geschehen war. Eves heimliche Rettungsaktion hätte sie ihm ja vielleicht verschweigen können, aber nun waren die Dinge außer Kontrolle geraten.

Grinhilda durfte den Herrn der nordischen Götter nicht im Unklaren darüber lassen, was sich hier, so dicht am Reich der Tochter seines Erzfeindes Loki abgespielt hatte.

Die Walküre wusste zwar, das Odin selbst nicht eingreifen würde, denn seit er Hels Vater in die Unterwelt verbannt und dort festgesetzt hatte, hielt er sich von ihrem Reich fern, als fürchte er die Rache der über die Finsternis gebietenden Frau. 

Aber er musste wissen, dass hier noch eine andere ihr Unwesen trieb, eine Frau die nicht zu unterschätzen war und die über Kräfte verfügte, die mit denen Hels zu wetteifern schienen. 

Grinhilda lächelte grimmig. Sie kannte ihren Liebhaber gut genug, um zu wissen, dass er fürchterlich schreien und toben, es letztendlich jedoch ihr überlassen würde, was gegen Alti zu tun sei. Sie wusste, wie sehr er Hel fürchtete und das nicht ohne Grund. Odin würde nur eingreifen, wenn es gar nicht anders ging und daher würde er auch Gabrielle nicht aufhalten, sofern diese sich bereiterklärte, Altis Wunsch nachzukommen. Im Gegenteil – er würde froh sein, wenn jemand anderes sich in Hels Reich begab, um ihm die Arbeit abzunehmen.

Die Walküre löschte das Feuer, packte ihre wenigen Sachen zusammen und  rief nach ihrem Pferd. Wenn Alti nur halb so gefährlich war, wie sie zu sein schien, dann würde es auf jede Minute ankommen.

---------------

"Diese Viecher machen mich noch wahnsinnig!" grollte Varia. „Warum sitzen sie einfach nur da?“

Eve warf ihrer Gefährtin einen Blick zu, als zweifle sie an deren Verstand.

„Wäre es dir lieber, sie würden uns angreifen?“

„Ja!“ erklärte Varia spontan. „Nein!“ korrigierte sie sich dann rasch „ Natürlich nicht!“

Ihr Gesicht war eine einzige Maske der Ungeduld.

Die Botschafterin wusste, dass ihre Amazonenfreundin einen offenen Kampf tatsächlich vorgezogen hätte, auch wenn sie genau wusste, dass ihre Chancen dabei ebenso gut standen wie die einer krallenlosen Katze in einem Hundezwinger. Varia hasste es, einfach nur abzuwarten,  sie handelte lieber.

Zwar hatte sie an ihrer Ungeduld hart gearbeitet, seit sie mit Xena Jagd auf Prinz Morlock gemacht hatte, aber grundlegende Charaktereigenschaften lassen sich unmöglich vollkommen unterdrücken. Eve wusste davon selbst ein Lied zu singen, war sie doch auch nicht gerade ein Musterbeispiel für praktizierte Geduld.

„Du hast ja recht,“ begann sie, „mir wäre es......“

Sie verstummte, als sie das Licht sah, das zwischen den Bäumen hindurchschimmerte.

Varia sah es ebenfalls und blieb stehen.

„Was ist das jetzt schon wieder?“ fragte sie genervt.

Die Botschafterin zuckte gleichmütig die Schultern. Sie erreichte allmählich einen Punkt, an dem sie nichts mehr überraschen konnte. Zumindest fast nichts.

„Finden wir es heraus,“ sagte sie und legte Varia beruhigend die Hand auf die Schulter.

An den noch immer still verharrenden Insekten vorbei gingen sie weiter den Hügel hinauf, bis der Wald sich vor ihnen teilte und den Blick auf etwas freigab, das weder Eve noch Varia jemals zuvor gesehen hatten.

Inmitten der kleinen Lichtung auf der Spitze des Hügels schwebte dicht über dem Boden ein etwa mannshoher Spalt aus schimmerndem, vielfarbigem Licht. Seine Ränder bewegten sich in Wellenform auf und ab, das Licht im Inneren schien zu pulsieren, als wäre es ein lebendes Wesen.

Staunend betrachteten die beiden Gefährtinnen dieses kleine Wunder.

„Hast du eine Ahnung, was das ist?“ fragte Varia ihre Freundin.

Eve schüttelte den Kopf. Das Leuchten des Spaltes spiegelte sich in ihren Augen und ließ Schatten auf ihrem Gesicht tanzen.

Varia betrachtete die Frau, die sie liebte fasziniert und dachte unwillkürlich, wie sehr sie Eve doch begehrte.

„Es ist wunderschön,“ sagte Eve ganz versunken in den Anblick des gleißenden Farbenspiels.

„Oh, ja, das ist es,“ entgegnete die Amazone voller Überzeugung, den Blick noch immer auf Eve gerichtet.

Die Botschafterin hörte die Veränderung in Varias Stimme und wandte sich ihr zu, so schnell, dass Varia ihren Blick nicht mehr abwenden konnte.

Eve hielt den Atem an, als sie die Liebe und Hingabe in den Augen der Amazone sah. Sie spürte das Echo davon in ihrem eigenen Herzen und plötzlich war es ihr, als ständen sie wieder in der Arena der Festung. Und für den Moment vergaß die Botschafterin ihre unheimlichen Verfolger, vergaß sie den Spalt aus Licht, die ganze Welt reduzierte sich auf die klaren braunen Augen der Frau dort vor ihr, zu der sich Eve mehr hingezogen fühlte, als jemals zu einem anderen menschlichen Wesen.

Sie ließ ihr Schwert sinken. Ganz selbstverständlich hob sie ihren freien Arm, legte ihn um Varias Hals und zog die Gefährtin an sich.

Ihre Lippen kamen einander näher und näher, doch noch ehe sie in ihrem ersten Kuss versinken konnten, kündigte das Sirren hunderter Flügelpaare an, dass sich die Hornissen ausgerechnet diesen Augenblick ausgesucht hatten, um endlich anzugreifen.

„Ich hasse diese Biester!“ stellte Varia fest ohne die Augen von Eve abzuwenden.

„Nicht so sehr wie ich!“ seufzte Eve.

Sie fuhren auseinander und hoben ihre Waffen, um sich der Gefahr zu stellen.

Keinen Augenblick zu früh.

Die Hornissen bewegten sich so schnell, dass sich die beiden Kriegerinnen vollkommen auf ihre Reflexe verlassen mussten. Und da diese ausgezeichnet waren, dauerte es nicht lange bis die kleine Lichtung übersäht war mit toten Insektenkörpern.

Doch so viele die beiden Kriegerinnen auch erschlugen, die Zahl der Angreifer schien sich trotzdem ständig zu erhöhen, immer mehr von ihnen flogen auf die Lichtung, immer weiter wurden die zwei zurückgedrängt, hin zu dem glänzenden, leuchtenden Spalt, von dem sie nicht wussten, was er war und wohin er führen mochte.

Als sie schließlich dicht davor standen, hielten die Insekten in ihrem Angriff inne. Wie eine lebende Mauer schwebten sie vor den beiden, kein Meter mehr trennte Varia und Eve von den tödlichen Stacheln.

„Sinnlos,“ sagte die Amazone resignierend, „wir können sie nicht alle töten.“

Eve warf einen raschen Blick zurück.

Die Spalte war jetzt ganz nahe. Die Botschafterin streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, doch bevor ihre Fingerspitzen das Licht erreichten, hielt Varia sie auf.

„Nicht!“ rief die Amazone. „Wir haben keine Ahnung, was das ist.“

„Vielleicht ist es eine Tür,“ kam es gedankenverloren von Eve, die allmählich gewisse Parallelen zu ihrer Zeit bei den Legathen zu erkennen glaubte.

„Eine Tür?!“ wiederholte Varia ungläubig. Ihr Blick wanderte von Eve zu der Insektenwand, die noch immer bedrohlich vor ihnen in der Luft hing.

Um mit einem Mal wurde ihr klar, was hier geschah.

„Vielleicht hast du recht,“ sagte sie leise zu Eve. „Vielleicht ist es eine Tür. Und was immer diese Biester da auch lenkt, es will das wir hindurchgehen.“

Eves Blick wandte sich Varia zu.

Langsam nickte sie und ihrem Gesicht war deutlich anzusehen, wie unwohl sie sich bei dieser Erkenntnis fühlte.

„Dann haben wir wohl keine andere Wahl, als es zu versuchen,“ erklärte sie angesichts der undurchdringlichen Wand aus lebenden, angriffsbereiten Wesen vor ihnen und steckte entschlossen ihr Schwert zurück.

Doch Varia zögerte. Im Gegensatz zu der Botschafterin war sie noch niemals auf diese Weise gereist und sie spürte auch kein Verlangen danach, sich durch einen Spalt aus Licht ins Ungewisse zu stürzen.

Eve ergriff die Hand ihrer Gefährtin.

„Bitte, Varia, es gibt keinen anderen Weg,“ beschwor die Botschafterin ihre Freundin. „Ich glaube nicht, dass es gefährlich ist. Was immer diese Kreaturen auch lenken mag – wenn es uns töten wollte, hätte es das längst tun können.“

Doch dann wurde ihnen die Entscheidung abgenommen, denn während die Amazone Eve noch mit unsicherem Blick ansah, nahm die Botschafterin hinter ihrer Freundin eine Bewegung wahr.

„Nein!!“ rief sie, als sie die tödlichen Stacheln aufblitzen sah und noch ehe die Angreifer zustechen konnten, riss Eve Varia in ihre Arme und zog sie mit sich durch den Spalt.

Das Licht nahm die beiden auf, sie schlossen die Augen, um von dem Gleißen um sie herum nicht geblendet zu werden. Sie spürten ein Prickeln auf ihrer Haut, ein vages Gefühl von Bewegung, etwas schien an ihnen zu zerren. „Wehr dich nicht dagegen,“ flüsterte Eve Varia zu und die Amazone beschloss ihrer Gefährtin zu vertrauen. 

Und als Varia ihren Widerstand aufgab, riss der Strom des Lichtes die beiden mit sich, einem ungewissen Schicksal entgegen.

Kaum waren sie fort, da lösten sich auch die Hornissen eine nach der anderen in weißen Nebel auf.

Und als auch das letzte der gespenstischen Wesen in die ungewissen Tiefen von Hels Reich zurückgekehrt war, flackerte der Spalt aus Licht noch einmal auf und verschwand.

Kapitel 8

Grinhildas Botschaft
Grinhilda hatte recht behalten. Odin tobte durch die große Halle seines Palastes hoch in den Wolken und machte seiner Kommandantin dabei die heftigsten Vorwürfe.

Die Walküre ließ ihn gewähren, sie wusste, dass er das brauchte um seine Autorität als Herr über die Götter und Walküren zur Schau zu stellen und abgesehen davon las sie in seinen Augen die Angst, die ihn bei allem befiel, was mit Hels Reich zu tun hatte, eine Angst die er jedoch weder vor sich selbst noch vor anderen einzugestehen wagte.

Grinhilda kannte die Geschichte, die hinter dieser Angst stand. Sie selbst hatte sie zwar nicht miterlebt, da sie zu diesem Zeitpunkt noch immer unter dem Bann des Rheingoldes gestanden hatte, doch war sie ihr berichtet worden, nicht von Odin selbst, sondern von Freya, seiner göttlichen Gemahlin, mit der Grinhilda trotz der Tatsache, dass die Walküre die Geliebte ihres Mannes war, eine gute Freundschaft verband. Letzteres war wohl darauf zurückzuführen, dass Freya selbst auch kein Kind von Traurigkeit war und mehr Liebhaber gehabt hatte, als ein Baum Blätter.

Es hatte alles mit Loki begonnen, Loki, dem Gott der Listen, dem Blutsbruder Odins.

Weder Freya noch Grinhilda hatten Loki jemals über den Weg getraut, so charmant und wortgewandt sich der gutaussehende Gott der Zwietracht auch geben mochte. Keine von ihnen hatte je verstanden, weshalb sich Odin, Thor und auch andere Götter dazu verleiten ließen, ihn bisweilen als einen der ihren zu betrachten, mit ihm Fahrten zu unternehmen und ihn um Rat zu fragen. Nur zu oft war Lokis Doppelzüngigkeit offenbar geworden, doch immer wieder war es ihm gelungen, sich herauszureden bis zu dem Tag als ihn doppelte Schuld am Tod von Odins und Freyas Lieblingssohn, Baldur, dem Gott des Lichtes und der Unschuld, traf.

Baldur hatte sich vor dem Tod gefürchtet, schreckliche Alpträume voll düsterer Vorahnungen hatten ihn gequält und um ihm zu helfen, war Odin in Hels Reich gereist um die Seele einer verstorbenen Seherin nach dem Schicksal seines Sohnes zu befragen. Er kehrte mit der schrecklichen Prophezeiung zurück, dass Baldur ein frühes Ende erwarte. Freya, die mächtigste Göttin nach Odin, ließ daraufhin alle lebenden und nicht lebenden Dinge und Wesen ihrer Welt schwören, ihrem Sohn kein Leid anzutun und alle leisteten diesen Schwur ohne zu zögern.

In ihrem Übermut über diesen vermeintlichen Sieg über das Schicksal hatten sich die Götter einen Spaß daraus gemacht, Baldur mit allen möglichen Gegenständen zu beschießen und sich darüber zu freuen, dass alles wirkungslos von dem schönen jungen Mann abprallte.

Doch hatte Freya ein einziges Wesen übersehen, einen winzigen Mistelzweig, der jedoch von Loki bemerkt wurde, der ihn an sich nahm und Baldurs blindem Bruder Hödur in die Hand drückte, damit auch er sich an dem „Spaß“ beteiligen konnte.

Der verschlagene Gott wusste genau, dass von Baldurs Leben auch der Frieden unter den Göttern abhing. Und sobald Eintracht und Zusammenhalt durch den Tod des jungen Gottes erst einmal zerstört waren, würde Loki leichtes Spiel haben, seinen eigenen Machtbereich auszuweiten.

Lokis böser Plan ging auf, Hödur tötete ohne es zu wollen seinen Bruder mit dem Mistelzweig, der durch Lokis Zauberkunst zu einem mächtigen Speer geworden war.

Doch trotz aller Verzweiflung gab Freya noch nicht auf. Auf ihr Drängen hin, erklärte sich einer der Götter, Hermodr, bereit, Hel aufzusuchen, um mit ihr über die Rückkehr Baldurs zu verhandeln.

Doch hatte Loki seine Tochter darauf vorbereitet und sie erklärte, dass sie die Seele des Gottes nur herausgeben würde, wenn jede Kreatur der Welt um ihn weinte.

Auf Freyas Bitte erfüllten alle diese Bedingung nur die Riesin Thökk, hinter der sich Loki verbarg, weigerte sich.

„Was Hel hat, soll sie behalten,“ erklärte die Riesin, bevor sie in unzugänglichen Gebirgshöhen verschwand.

So verblieb Baldur im Reich der Toten, doch hatte Thor in Thökks Augen den Gott der Zwietracht erkannt und die Götter nahmen grausame Rache an ihrem einstigen Verbündeten.

Odin verbannte ihn in die Unterwelt, fesselte ihn mit Ketten, die kein lebendes Wesen ob Gott, Mensch, Riese oder Zwerg lösen konnte, bis der Tag der Götterdämmerung, des von den nordischen Göttern so gefürchteten Ragnaröks, heranbrechen würde. Und als wäre das noch nicht Strafe genug, ringelte sich auch noch eine Schlange um Lokis Haupt, die ihm ihr ätzendes Gift ins Gesicht träufelte. Einzig Lokis Gemahlin Sigyn hatte sich bereit erklärt, ihrem Mann zu folgen, sie fing das Gift in einer Schale auf, so dass Lokis Schmerzensschreie nur dann durch die Unterwelt hallten, wenn Sigyn aufstehen und die Schale leeren musste.

Seitdem hatten Furcht, Misstrauen und Feindseligkeit Einzug in Walhalla, ja in ganz Asgard  gehalten. Odins Plan, sich des aus dem Rheingold geschmiedeten Ringes zu bemächtigen, um die dunklen Kräfte wenn schon nicht zu bannen, so doch wenigstens zu kontrollieren, war an Xenas Widerstand gescheitert.

Und nun hielt er sich fern von Hels Reich, wohl wissend, dass es seine größten Feinde beherbergte, die einstmals das Ende seiner Herrschaft herbeiführen würden.

Während Grinhilda an dies alles dachte, hatte sie gar nicht gemerkt, dass Odins Zorn allmählich einem dumpfen Brüten gewichen war.

Der Walküre wurde schließlich bewusst, dass sie schon seit einer kleinen Weile kein Gebrüll mehr gehört hatte und sah auf. Odin hatte sich in seinen Thron fallen lassen, den Arm aufgestützt auf die Lehne, berührte seine Hand eine sorgenvolle Stirn.

Grinhilda wusste, dass sie nun mit ihm würde reden können.

„Lass mich nach Griechenland gehen,“ bat sie. „Ich muss Gabrielle die Nachricht überbringen. Vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg, Alti zu besiegen.“

Ohne es direkt auszusprechen machte sie dem Herrn der Götter damit das Angebot, sich selbst um die Bedrohung zu kümmern, die über ihre Welt hereingebrochen war.

Odin sah auf.

Lange blickte er seiner Geliebten in die Augen, bevor er endlich zu sprechen begann.

„Gut,“ sagte er mit fester Stimme, „Reite nach Griechenland und hole die Gefährtin der Kriegerprinzessin, wenn du meinst. Aber ich befehle dir: Nicht du und keine die unter deinem Kommando steht, darf sie in Hels Reich begleiten! Schwöre mir bei deiner Ehre als Kommandantin der Walküren, dass du meinen Befehl nicht missachten wirst!“

Grinhilda zögerte eine Sekunde. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Ein Blick in Odins Augen sagte ihr, dass der Herr der Götter es ernst meinte, doch dann kam ihr ein Gedanke.

„Ich schwöre es dir,“ erklärte sie mit unbewegtem Gesicht, „Weder ich noch eine, die unter meinem Kommando steht, werden Gabrielle begleiten.“

Odin hielt Grinhildas Blick noch eine Weile fest, doch fand er keinen Grund, ihr nicht zu trauen.

Schließlich nickte der Herr der Götter.

„Gut,“ sagte er, „geh’ nun Grinhilda und tu, was du tun musst.“

Und damit wandte er sich ab und überließ sich wieder seinen finsteren Gedanken.

-----------------

„Keine die unter deinem Kommando steht,“ sagte die Frau, die Grinhilda gegenüber stand. „Das nimmt mich ja dann wohl aus.“

„Ja,“ sagte Grinhilda lächelnd. „Von guten Freunden hat Odin jedenfalls nichts gesagt.“

Das Lächeln wurde voller Herzlichkeit erwidert.

Die Walküre nahm das Medaillon aus mystischem Silber und hielt es der Frau hin.

„Bist du bereit?“ fragte sie.

„Sicher,“ war die gleichmütige Antwort und in der nächsten Sekunde löste sich die Gestalt in ein Meer von Flammen auf. Lebende, kontrollierte Flammen, die sich bündelten, durch die Luft schwebten und in das Medaillon flossen.

Grinhilda verschloss den kleinen Anhänger, wohl wissend, dass die dem Silber innewohnende Kraft es keiner noch so mächtigen Zauberkraft ermöglichte, zu sehen, was sich in ihm verbarg. Sie lächelte zufrieden.

Alti würde vielleicht eine kleine Überraschung erleben, was immer die Zauberin auch vorhaben mochte

Grinhilda verließ die Höhle, an der sie auf ihrem Weg nach Griechenland  Zwischenstation gemacht hatte und bestieg ihr Pferd. Und als sich die Walküre erneut in die Lüfte erhob, fühlte sie sich um einiges ruhiger, jetzt, da sie wusste, dass Gabrielle eine mächtige Verbündete haben würde, eine von der Alti, bei alle ihrer Macht, nichts ahnte.

Grinhilda hoffte nur, dass sie die Kraft der Zauberin nicht unterschätzten.

-------------------

„Au! Verdammt!!!!“

Es war mehr die Überraschung als der Schmerz gewesen, der Lycea hatte aufschreien lassen. Verblüfft starrte sie die Göttin der Liebe an, die ihr gerade mit einem überaus gekonnten Schlag ihres Kampfstockes die Beine weggezogen und die Waffenmeisterin zu Fall gebracht hatte.

Die beiden befanden sich in Aphrodites Tempel auf dem Olymp, in dessen Übungsraum sie mittlerweile fast täglich miteinander trainierten.

„Oh, Kleines, es tut mir leid!“ rief Aphrodite erschrocken und kniete in der nächsten Sekunde neben ihrer Freundin, um sich zu vergewissern, dass kein bleibender Schaden entstanden war.

Doch Lycea war nicht verletzt, sie war nur ziemlich ungehalten.

„Wäre es möglich, dass du deine göttlichen Kräfte ein wenig besser unter Kontrolle hältst?“ wies sie die Göttin zurecht. „Kontrolle ist alles bei einem Kampf. Sie entscheidet über Sieg oder Niederlage, Leben oder Tod. Wenn du dich und deine Kraft nicht kontrollieren kannst, hast du schon verloren! Oder richtest Schäden an, die dir hinterher leid tun,“ fügte sie eingedenk ihres schmerzenden Hinterteils hinzu.

Dite nickte schuldbewusst. 

Lycea hatte recht und abgesehen davon war die junge Waffenmeisterin die letzte auf dieser Welt, die die Göttin zu verletzen wünschte.

Die Tage nach Eves Abreise wären für Aphrodite noch viel schrecklicher gewesen, wenn es nicht Lycea gegeben hätte. Die Amazone hatte sich rührend um die Göttin gekümmert, war trotz ihrer Pflichten stets für sie da gewesen und hatte letztendlich, wenn auch widerstrebend, dem Wunsch der Göttin entsprochen, sie im Umgang mit einem Kampfstock zu trainieren.

„Ich dachte, diese Waffe wäre zu brutal für dich?“ hatte Lycea erstaunt gefragt, doch Dite hatte nur die Schultern gezuckt. „Vielleicht ist ein bisschen Brutalität genau das, was ich jetzt brauche,“ war die beunruhigende Antwort gewesen.

Die Waffenmeisterin hatte Dite den Wunsch nicht abgeschlagen, denn sie hoffte nicht zu Unrecht, dass sie den Zorn und die Bitterkeit des Verlustes, die aus Dites Verlangen sprachen, durch ihren Einfluss mildern konnte.

Aphrodite streckte Lycea den Arm hin und half der jungen Amazone beim Aufstehen.

„Ich verspreche dir, ich werde mich in Zukunft vorsehen,“ versicherte die Göttin mit treuherzigem Augenaufschlag.

Lycea musste lächeln. Es war unmöglich dieser Frau lange böse zu sein.

„Schon gut,“ sagte sie. „ich bin nicht so empfindlich. Du bist es, die mir Sorgen macht.“

Rasch wandte Aphrodite sich ab.

„Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen,“ entgegnete sie ausweichend. „Soll ich dich ins Tal zurückbringen oder hast du noch Zeit für ein Bad?“

Dite wusste ganz genau, womit sie Lycea zum Bleiben überreden konnte. Nichts schätzte die junge Amazone mehr, als sich Aphrodites vielfältigen Möglichkeiten der Entspannung hinzugeben, vor allem nach einem anstrengenden Trainingsvormittag.

„Dafür nehme ich mir immer Zeit,“ sagte sie erfreut, „leistest du mir Gesellschaft?“

Aphrodite lächelte. „Aber nur wenn du versprichst, mir keine Predigt zu halten.“

Lyceas Gesicht wurde ernst.

„Dite,“ sagte sie leise. „so meine ich es doch nicht. Ich weiß, ich habe kein Recht mich in dein Leben einzumischen aber ich sehe doch wie sehr du dich quälst und ich verstehe dich besser, als du glaubst. Ich bewundere deine Fähigkeiten zu kämpfen, ich hatte noch nie eine so gute Schülerin. Aber ich will nicht, dass du darüber vergisst, wer du bist.“

„Was weißt du schon von dem, was ich bin, von dem was ich fühle?!“ fuhr Dite ihre Freundin unvermittelt an.

Lycea ließ sich nicht beirren.

„Du bist die Göttin, die es geschafft hat, nach Artemis die einzige Unsterbliche zu sein, zu der die Amazonen aufschauen. Du bist die Frau, die sich den Respekt meiner Schwestern verdient hat und den meinen. Und das Wichtigste von allen, du bist meine Freundin und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du an deinen Gefühlen zerbrichst. Ich weiß, wovon ich spreche, ich kenne den Schmerz auch, den du empfindest, auch wenn du ihn mir vielleicht nicht zutraust. Ich kann ihn dir nicht nehmen, aber ich kann für dich da sein, wenn du mich lässt.“

„Lycea!“ Bestürzt sah Dite, dass Tränen in die Augen der jungen Amazone getreten waren. Sie konnte nicht anders, sie nahm die junge Kriegerin in die Arme.

„Verzeih mir, Kleines,“ sagte sie leise. „ich weiß ich bin launisch und ungerecht gewesen in den letzten Tagen und du hattest am meisten darunter zu leiden.“

„Das ist es nicht,“ entgegnete Lycea und drückte ihre Freundin fest an sich, „ich kann einiges einstecken, wenn es die Sache wert ist. Ich möchte nur nicht, dass du dich verlierst. Ich unterrichte dich gerne und ich werde es auch weiter tun, aber bitte gib’ deinem Zorn nicht soviel Raum in deinem Leben. Sonst zerstört er das, was ich so sehr an dir liebe.“

Die letzte Äußerung kam einem Geständnis gefährlich nahe, doch Dite bemerkte es zu Lyceas Erleichterung nicht.

„Du hast recht, Lycea,“ gab die Göttin schließlich zu. „Ich verspreche dir, ich werde daran denken und auf mich aufpassen.“

Sie lösten sich voneinander und sahen sich lächelnd in die Augen.

„Mehr verlange ich gar nicht,“ entgegnete die Amazone glücklich.

„Dann können wir uns ja jetzt endlich der Entspannung widmen,“ rief Aphrodite und für einen Moment war sie wieder die fröhliche, unbeschwerte Göttin von damals.

Lycea nickte, froh, dass Aphrodites dunkle Stimmung wenigstens für diesen Tag gebannt zu sein schien.

Die junge Waffenmeisterin war nicht die einzige, die sich Sorgen um Dite machte.

Auch Gabrielle hatte die Entwicklung der Dinge in den letzten Tagen mit Beunruhigung verfolgt. Zwar hatte Aphrodite sich mit Eve versöhnt, nachdem sie akzeptiert hatte, dass sie gegen das Schicksal nicht ankämpfen konnte. Doch der Schmerz war geblieben und würde Dite auch noch eine ganze Weile begleiten, auch wenn sie Eve dafür nicht mehr verantwortlich machte.

Die Kriegerbardin war mehr als froh, dass Lycea sich um ihre göttliche Freundin so liebevoll kümmerte. Sie hatte längst erkannt, was die junge Amazone für die Göttin empfand, nur Dite schien es nicht zu bemerken und Lycea selbst erwähnte es nie, gab sich mit der Freundschaft zufrieden und schien darunter auch nicht zu leiden.

Gabrielle hätte die Frau, die Amarice so ähnlich sah, gern danach gefragt, doch sie ging völlig zu Recht davon aus, dass sie das alles im Grunde nichts anging. Es war ganz alleine Lyceas Entscheidung ob und wann sie mit Aphrodite über ihre Gefühle sprechen wollte.

Und im Augenblick war dafür ohnehin kein guter Zeitpunkt.

Es war erstaunlich, wie schnell die Göttin zu kämpfen gelernt hatte. Das lag sicher vor allem  an der Tatsache, dass Lycea eine gute Lehrerin war, doch konnte selbst die beste Ausbilderin nichts ausrichten, wenn das Material schlecht und kein Talent vorhanden war.

Gabrielle konnte sich gut an die Zeit erinnern, als Aphrodite bei dem Gedanken an eine körperliche Auseinandersetzung noch angewidert das Gesicht verzogen hatte. Hätte ihr damals jemand gesagt, dass sie einmal freiwillig einen Kampfstock in die Hand nehmen würde und sich auch noch in seinem Gebrauch unterrichten ließ, hätte sie vermutlich nur ungläubig und verächtlich gelacht.

Gelacht hatte die Göttin in der letzten Zeit nur sehr wenig und auch nur in Lyceas Gegenwart. Gabrielle vermisste die ungezwungene Fröhlichkeit ihrer Freundin mehr als sie zugeben wollte und hätte alles dafür getan, ihr wenigstens einen Teil ihres Schmerzes abnehmen zu können. Aber dafür schien Lycea wohl besser geeignet.

Mit der Zeit würde Dite über ihren Verlust hinwegkommen, doch was würde sein, wenn Eve zurückkehrte und Varia mitbrachte? Und genau das würde in ein paar Wochen der Fall sein, denn über ihre Gedankenverbindung zu ihrer Schwester wusste Gabrielle, dass die Botschafterin Varia gefunden hatte und die beiden sich auf dem Weg nach Hause befanden. Seitdem hatte sie zwar von Eve nichts mehr gehört und auch ihre Versuche, die Schwester zu erreichen waren fehl geschlagen, aber noch machte sich Gabrielle darüber keine Sorgen. So etwas geschah nicht zum ersten Mal, seit Eve gelernt hatte, ihre Gedanken auch oder gerade dann abzuschirmen, wenn sie von intensiven Gefühlen beherrscht wurde. Und wenn das Wiedersehen von Eve und Varia sich so entwickelte, wie Gabrielle es sich vorstellte, dann hatte Eve allen Grund, sich abzuschirmen.

Die Kriegerbardin musste lächeln, als sie daran dachte. So leid es ihr auch für Dite tat, sie wusste aus eigener Erfahrung wie schwer es war, der Anziehung seines Seelengefährten zu widerstehen. Eve hatte zwar noch keine Ahnung von ihrer schicksalhaften Verbindung zu der Amazone, doch war es nur eine Frage der Zeit, wann sie es herausfinden oder Varia es ihr selbst sagen würde. Ja, vielleicht wusste Eve es bereits und dann stand nichts mehr zwischen ihr und Varia, was sie daran hinderte, ihrer Anziehung nachzugeben. Kein Wunder, dass Eve dabei keine neugierigen Gedankenleserinnen brauchen konnte, selbst wenn es sich dabei um ihre geliebte Schwester handelte.

„Träumst du, Gabrielle?“ hörte die Kriegerbardin die Stimme Cyanes.

„Wenn du es tust scheinen es ziemlich angenehme Träume zu sein, so wie du lächelst.“

Gabrielle konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde.

„Hast du an Xena gedacht?“ kombinierte Cyane, zwar falsch, doch keineswegs unbegründet.

„Nicht ganz,“ entgegnete die Kriegerbardin. „ich dachte an Eve und Varia.“

Die Amazonenkönigin grinste. Gabrielle hatte ihr die Geschichte der beiden erzählt.

Doch sie teilte auch die Bedenken der Kriegerbardin.

Cyane schätzte Eve und Varia sehr, aber auch Aphrodite hatte sich ihren Respekt verdient. Die Amazonen hatten seit Artemis Tod keine Schutzgöttin mehr gehabt, was vor allem in einem Punkt tragisch gewesen war. Seit Artemis das Volk der Amazonen vor vielen Jahrhunderten begründet hatte, gab es für die Kriegerfrauen stets verschiedene Möglichkeiten, ihre Zahl zu mehren. Zum einen boten sie Frauen anderer Völker, die bereit waren ihre Lebensweise anzunehmen ohne Ansehen der Rasse eine Heimat.

Abgesehen davon gab es in einer Zeit, in der kriegerische Auseinandersetzungen an der Tagesordnung waren, nur zu oft kleine Mädchen, die ihre Eltern verloren hatten und von den Amazonen aufgenommen wurden.

Natürlich stand den Frauen auch die herkömmliche Art der Fortpflanzung offen, doch wenn sie sich in den dafür gewählten Partner verliebten und mit ihm zu leben wünschten, verloren sie ihren Status als Amazonen und mussten ihren Stamm verlassen.

Doch hatte Artemis ihrem erwählten Volk noch eine vierte Möglichkeit geschenkt, ihre Zahl zu vermehren.

Nicht wenige der Frauen suchten sich ihre Partner untereinander aus und diese Beziehungen hielten nicht selten ein Leben lang. Einem solchen Paar, das es wünschte und Artemis Segen suchte, gewährte die Göttin oft den Wunsch nach einem gemeinsamen Kind.

Cyane selbst entstammte einer solchen Verbindung und sie war sehr glücklich darüber gewesen, dass Aphrodite ihr angeboten hatte den Amazonen künftig den gleichen Segen zu gewähren. Vor allem hatte es Cyane gefreut, dass die Göttin der Liebe keinerlei Bedingungen an ihr Geschenk geknüpft hatte.

Schon deshalb hätte sie ihr gern den Schmerz erspart, den es für sie bedeuten würde, Eve und Varia zusammen zu sehen, aber sie konnte und wollte den beiden Gefährtinnen auch nicht verwehren dort zu leben, wohin sie gehörten.

„Es wird schwierig werden, wenn sie zurückkehren,“ sagte Cyane zu Gabrielle. „Und sosehr ich mich auch auf die beiden freue, ich will nicht, dass Dite darunter leidet.“

Gabrielle nickte zustimmend, doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, stürmte eine aufgeregte Amazone in den Raum, in dem die beiden Königinnen gemeinsam an ein paar neuen Bauplänen gearbeitet hatten.

„Königin Cyane, Königin Gabrielle!!“ rief sie atemlos. „Da draußen.... eine Frau.... eine Frau auf einem Pferd...“

Gabrielle und Cyane wechselten einen verständnislosen Blick.

„Willst du uns erzählen, du hast noch nie eine Frau auf einem Pferd gesehen?“ fragte Cyane ungläubig.

Der Amazone wurde plötzlich bewusst, dass sie gerade im Begriff war, in Gegenwart ihrer beiden Königinnen einen kompletten Narren aus sich zu machen.

„Es ist eine Frau auf einem fliegenden Pferd,“ fügte sie das wichtigste Detail ihrer Nachricht rasch hinzu.

„Ein fliegendes Pferd?“ Gabrielle horchte auf. Es gab nur eine Sorte Frauen, die auf fliegenden Pferden ritten.

„Du weißt wer das ist?“ fragte Cyane.

„Vielleicht,“ rief Gabrielle und war schon auf dem Weg nach draußen. Cyane warf der Wächterin einen erstaunten Blick zu und folgte dann ihrer Freundin und Ratgeberin.

Grinhilda beobachtete amüsiert, welche Aufregung ihrer Ankunft verursachte. Sie war jetzt über eine Woche lang geritten , hatte nur in der Nacht ein paar Stunden gerastet um ein wenig zu schlafen. Selbst für eine Walküre bedeutete das eine große Anstrengung und sie war froh, ihr Ziel endlich erreicht zu haben.

Als sie landete, hatte sich bereits fast die Hälfte der in der Stadt anwesenden Amazonen auf dem großen Festplatz versammelt.

„Grinhilda!!!“ hörte die Walküre eine bekannte Stimme und schon stand Gabrielle neben ihr und schloss die blonde Kriegerin, die sich gerade aus dem Sattel geschwungen hatte, stürmisch in die Arme.

„Gabrielle!“

Grinhilda freute sich wirklich, die Kriegerbardin wiederzusehen. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie beide Xena geholfen, Aphrodite und Ares ihre Göttlichkeit zurückzugeben und wenig Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden. Gabrielle hoffte, das jetzt nachholen zu können, sie hatte schon längst vorgehabt, Grinhilda ein wenig nach ihrer Vergangenheit mit Xena auszufragen.

Doch dann fiel der Kriegerbardin auf, dass neben Erschöpfung von der Reise auch eine tiefe Besorgnis das hübsche Gesicht der Walküre prägte.

„Alles in Ordnung?“ fragte die Kriegerbardin leise.

Grinhilda schüttelte den Kopf.

„Ich wollte, ich käme aus besserem Grunde in deine Heimat, um dich zu besuchen,“ sagte sie traurig.

Cyane hatte inzwischen die aufgebrachten Amazonen beruhigt, die nicht wussten, ob sie in Grinhilda eine Freundin oder Feindin vor sich hatten. Doch als sie sahen, wie herzlich Gabrielle die hochgewachsene blonde Frau begrüßte, entspannten sie sich, denn eine Freundin von Königin Gabrielle konnte unmöglich eine Feindin der Amazonen sein.

Cyane ging auf die Walküre zu und begrüßte sie freundlich.

„Wir reden später,“ raunte Grinhilda Gabrielle zu, wandte sich dann an Cyane und erwiderte respektvoll deren Gruß.

„Verzeih’ mir, Königin Cyane, dass ich auf so außergewöhnliche Weise euer Tal betrete. Aber ich habe eine dringende Botschaft für Gabrielle.“

„Du bist eine Walküre, nicht wahr?“ fragte Cyane. „Gabrielle hat mir von euch erzählt. Du bist herzlich willkommen im Tal der Amazonen. Schließlich könnte man euch Walküren fast als unsere Schwestern bezeichnen.“

Grinhilda lächelte, so hatte sie es zwar noch nie gesehen, aber der Vergleich gefiel ihr. Überhaupt gefiel es ihr hier und sie ließ ihre Blicke wohlgefällig über die Gesichter gleiten, die sie neugierig und freundlich betrachteten.

„Wir werden deine Ankunft feiern,“ bestimmte Königin Cyane unter dem Jubel ihrer Untertanen und als Grinhilda widersprechen wollte, drückte Gabrielle sanft ihren Arm und flüsterte ihr zu: „Lass sie, sie feiern doch so gerne. Und du wirst nirgendwo so ausgezeichnete Gelegenheit haben die Amazonen kennen zulernen wie auf ihren Festen.“

Und die Walküre lächelte der Kriegerbardin zu und sagte nichts mehr.

Gabrielle brachte Grinhilda zu einem der Gästehäuser. Es war besonders komfortabel eingerichtet und besaß bereits die neueste Errungenschaft der Amazonen, nämlich fließendes Wasser. Die Frauen hatten Monate gebraucht um die Leitungen zu legen und die Kanäle zu bauen, aber es hatte sich gelohnt. Im Grunde war es Aphrodite zu verdanken gewesen, die sich an ein paar Baupläne erinnert hatte, die Hephaistos in seiner Schmiede aufbewahrte.

Die Walküre wusste den Komfort zu schätzen, beim Anblick des weichen Bettes fühlte sie, wie müde sie war. Sie hatte nur noch den Wunsch, ein Bad zu nehmen und dann ein paar Stunden zu schlafen.

Doch zuvor musste sie Gabrielle die Botschaft mitteilen, die sie für sie hatte.

„Gabrielle, ich muss dir etwas sagen,“ begann sie.

„Willst du dich nicht erst ausruhen? Wir haben doch noch genug Zeit, miteinander zu reden!“ wandte die Kriegerbardin ein.

Grinhilda schüttelte den Kopf. 

„Nein, das kann nicht warten, es ist zu wichtig!“

Gabrielle sah Grinhilda prüfend an. Und mit einem Mal fühlte sie, wie Besorgnis, ja Angst, in ihr aufstieg. Xena hatte Eve zu Grinhilda gebracht, das wusste die Kriegerbardin, doch war die Kriegerprinzessin nur kurz zu ihrer Gefährtin zurückgekehrt und nur um ihr mitzuteilen, dass Eve in guten Händen sei und sie selbst ein dringender Befehl der Legathen erreicht hatte, dem sie sofort folgen musste. Mehr hatte Gabrielle nicht erfahren, doch die letzte Nachricht von Eve hatte sie bisher beruhigt.

Damit war es jetzt vorbei. Eine schlechte Kunde von Grinhilda konnte nur mit der Botschafterin und ihrer Amazonenfreundin zu tun haben.

„Das letzte, das ich von Eve hörte, war, dass sie sich mit Varia zusammen auf dem Weg nach Hause befänden,“ sagte sie leise. „Und jetzt erreiche ich sie nicht mehr. Ich habe mir bisher keine Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt frage ich dich, Grinhilda: Habe ich Grund zur Sorge?“

Die Walküre sah die Kriegerbardin traurig an.

„Den hast du, Gabrielle. Und deshalb bin ich hier. Jemand schickt mich, dich zu holen. Jemand der Eve und Varia in seiner Gewalt hat. Jemand der es ernst meint und der nicht zu unterschätzen ist.“

Entsetzt sah Gabrielle die Walküre an. Unwillkürlich drängte sich ihr ein Verdacht auf.

„Und wer ist das?“ fragte sie mit angehaltenem Atem.

„Sie nennt sich Alti!“ entgegnete Grinhilda und als sie sah, wie Gabrielle die Augen schloss, wusste sie, dass ihre Vermutungen sie nicht getrogen hatten.

„Du kennst sie, nicht wahr?“

Gabrielles Kopf fuhr hoch bei dieser Frage.

„Ob ich sie kenne? Diese Frau ist wie eine Kakerlake. Tausendmal kannst du darauf treten und sie krabbelt trotzdem noch herum. Sie ist für Xena eine schlimmere Nemesis als Callisto es jemals war!“

Die Kriegerbardin begann, voller Aufregung im Zimmer auf und ab zu laufen.

„Ich weiß nicht, wie oft wir dieser Frau schon begegnet sind,“ fuhr sie fort. „und jedes Mal hat sie entweder versucht, uns zu töten oder Xena zurück auf ihre Seite zu ziehen. Sogar als Eve und ich versuchten, Xena aus dem japanischen Totenreich zu befreien, hat sie uns das so schwer wie möglich gemacht. Die Legathen haben Alti in eine Kerkerdimension verbannt und doch hat sie wohl wieder einmal einen Weg gefunden, zurückzukehren.“

Gabrielle blieb stehen, sah Grinhilda bittend an.

„Erzähl mir was passiert ist. In allen Einzelheiten.“

Und die Walküre berichtete genau, was sich ereignet hatte.

„Also hat Alti Velasca befreit,“ stellte Gabrielle fest, nachdem Grinhilda ihren Bericht beendet hatte, „kein Wunder, dass wir sie nicht finden konnten. Aber wozu braucht die Schamanin sie? Velasca ist keine Göttin mehr, sie verfügt nur noch über die Kräfte einer ganz gewöhnlichen Sterblichen. Und abgesehen davon: Die einzige Partnerin, die Alti jemals wollte, war Xena..“

„Ich hatte auch nicht den Eindruck, als seien die beiden Partner,“ meinte Grinhilda.

„Ich glaube eher, Velasca trug Alti in sich, geradeso, als teilten sie sich einen Körper. Es war Velasca, die mich überlistete, doch als Alti ihre Kräfte einsetzte, veränderte sich Velascas Aussehen vollkommen und sie wurde zu Alti. Es war unheimlich.“

Gabrielle zuckte mit den Schultern. Sie verstand es auch nicht, doch sie würde es bald genug herausfinden. Voller Sorge dachte sie an ihre beiden Gefährtinnen.

Varia war eine Kämpferin, die sogar Xena selbst in Bedrängnis gebracht hatte und Eve stand ihr da in nichts nach. Außerdem besaß Gabrielles Schwester noch ihre Fähigkeiten als Botschafterin Elis. Wenn es Alti gelungen war, diese zwei als Geiseln zu nehmen, dann musste sie sehr stark sein.

„Wie auch immer,“ erklärte die Kriegerbardin, „ich muss Altis Wunsch erst einmal folgen, wenn ich nicht das Leben meiner beiden Schwestern aufs Spiel setzen will. Wenn Alti behauptet, Eve und Varia in ihrer Gewalt zu haben, dann kann man ihr das glauben. Diese Frau ist zu allem fähig! Ich habe nur absolut keine Ahnung, was sie ausgerechnet von mir wollen könnte. Sie hat sich bisher immer nur für Xena interessiert.“

„Könnte die Kriegerprinzessin uns nicht helfen?“

Gabrielle schüttelte den Kopf.

„Nein, sie ist mit einem Auftrag für die Legathen unterwegs und es wird eine Weile dauern, bis sie zurückkehrt. Um dieses Problem werde ich mich selbst kümmern müssen.“

Grinhilda erinnerte sich an das wenige, das Xena ihr hatte erzählen können, bevor Eve sie unterbrochen hatte.

„Xena sagte bereits, das sie ein völlig neues Leben führt.“

Gabrielle lächelte trotz ihrer Sorge.

„Ja und sie ist glücklich damit. Und ich bin es hier auch. Wir sehen uns zwar nicht mehr jeden Tag, aber es reicht dennoch um sich nicht allein zu fühlen.“

Doch dann verfinsterte sich das Gesicht der Kriegerbardin wieder, als sie daran denken musste, dass Alti schon sehr bald das neue Leben, das sie und Xena sich aufgebaut hatten, mit ihrer niemals ermüdenden Rachsucht zerstören konnte.

Am liebsten wäre Gabrielle sofort aufgebrochen, um diese unerwünschte Begegnung hinter sich zu bringen, doch Grinhilda war müde und erschöpft und brauchte dringend wenigstens einen Tag Ruhe.

Die Kriegerbardin dachte nach.

Odin hatte Grinhilda verboten, selbst einzugreifen, sie hatte Gabrielle nur die Nachricht überbringen dürfen. Wäre es dann nicht besser, Grinhilda bliebe hier, bei den Amazonen, bis Gabrielle mit ihren Gefährtinnen vielleicht zurückkehrte? Sie könnte Aphrodite bitten, sie in den Norden zu bringen, die Göttin würde ihr diesen Wunsch sicher gern erfüllen, vor allem, wenn es dabei um Eve ging. Und es hätte den Vorteil, dass die Kriegerbardin innerhalb von Sekunden an ihrem Ziel war. Jede Minute, die Eve und Varia in der Gewalt der skrupellosen Schamanin verbringen mussten, war eine Minute zuviel.

Gabrielle beschloss, die Göttin zu fragen und erst dann mit Grinhilda zu reden. Die Walküre konnte in ihrem erschöpften Zustand keine so wichtigen Entscheidungen treffen.

 „Du musst dich jetzt ausruhen, Grinhilda,“ sagte die Kriegerbardin freundlich. „Und ich bitte dich auch, heute Abend an dem Fest teilzunehmen. Mir ist zwar auch nicht nach feiern, aber ich möchte Cyane nicht enttäuschen, schon gar nicht, weil ich nicht weiß, ob ich von dieser Fahrt lebend zurückkommen werde. Alti ist die gefährlichste Gegnerin, die Xena und ich je hatten und ich bezweifle sehr, dass ich sie allein besiegen kann. Von Eve und Varia kann ich wohl vorerst keine Hilfe erwarten!“

Grinhilda lächelte.

„Du bist trotzdem nicht allein,“ sagte sie voller Wärme und nahm die Kette mit dem silbernen Anhänger ab, der die Form einer kleinen Flamme hatte.

Die Walküre reichte Gabrielle das Schmuckstück.

Überrascht nahm es die Kriegerbardin und sah Grinhilda fragend an.

„Geh an einen Ort, wo du allein sein kannst und öffne es. Du wirst überrascht sein.“

Nachdem Gabrielle Grinhilda der Fürsorge einiger junger Amazonen überlassen hatte, die sich nur zu gerne um den gutaussehenden Gast aus einem fernen Land kümmern wollten, zog sie sich an den Ort zurück, den Eve als ihren Lieblingsplatz auserkoren hatte und den außer ihnen nur noch Aphrodite und Lycea kannten.

Überall waren die Vorbereitungen für ein spontanes Fest schon im Gange. Gabrielle hegte den Verdacht, dass die Amazonen immer mit einer solchen Möglichkeit rechneten und aus diesem Grund stets einen guten Vorrat an Gewürzwein und verschiedenen schnell zuzubereitenden Leckereien besaßen. Vielleicht hielten sie nachts heimlich Übungen ab, wie schnell sie in der Lage waren Tische und Bänke aufzustellen, ein Orchester zu organisieren und all die anderen kleineren und größeren Vorbereitungen zu treffen, die ein Fest notwendig machte.

Gabrielle musste grinsen bei diesem Gedanken, aber dann wurde ihr bewusst, dass dieses Fest heute Abend vielleicht ihr letztes sein würde, denn ein Kampf gegen Alti war etwas, das nur die wenigsten überlebten und nur die Kriegerprinzessin selbst war bisher aus jeder Auseinandersetzung als Siegerin hervorgegangen.

Doch dachte die Kriegerbardin nicht im Traum daran, Eve und Varia im Stich zu lassen, sie hoffte nur inständig, dass die beiden noch lebten und Alti sie nicht schon längst getötet hatte. Die Tatsache, dass Eve auf die mentalen Rufe ihrer Schwester nicht reagierte, gab Anlass zu den schlimmsten Spekulationen.

Gabrielle erreichte schließlich den bevorzugten Meditationsplatz ihrer Schwester. Sie sah den kleinen Bach, den glatten, von der Sonne beschienenen Felsen, das hohe Gras, das nirgendwo anders so hell und grün zu sein schien und plötzlich wurde die Sorge um Eve übermächtig. Die Kriegerbardin ließ sich traurig auf den Stein sinken.

„Warum bin ich nicht mit dir gegangen?“ warf sie sich vor. „Warum habe ich dich allein gehen lassen?“

Nur mühsam drängte sie die Tränen zurück. Es würde Eve nicht helfen, wenn sie sich jetzt ihrer düsteren Stimmung überließ. Wenigstens hatte die Botschafterin Varia an ihrer Seite und wenn Gabrielle und die hitzköpfige Amazone auch in der Vergangenheit ihre Differenzen gehabt hatten, so war die dunkelhaarige Kriegerin doch eine ausgezeichnete Kämpferin und abgesehen davon war sie Eves Seelengefährtin, was eine Garantie dafür war, dass sie Eve mit ihrem Leben beschützen würde, wenn sie es konnte.

Dieser Gedanke beruhigte Gabrielle ein wenig, sie nahm endlich das Medaillon in die Hand und öffnete es.

Zunächst geschah gar nichts und die Kriegerbardin glaubte schon, Grinhilda habe sie zum Besten gehalten. Doch da glühte der kleine Anhänger in ihrer Hand plötzlich hell auf, ein Strom von Flammen löste sich aus ihm, schwang sich durch die Luft und bildete schließlich etwa einen Meter von Gabrielle entfernt den Körper eines menschlichen Wesens, dessen Gestalt und Züge immer deutlicher wurden, bis die Kriegerbardin schließlich in grenzenloser Überraschung erkannte, wen sie vor sich hatte.

„Brunhilda!“ rief sie voller Freude und sprang auf.

Die ehemalige Walküre legte den Kopf zur Seite und schenkte Gabrielle dieses ganz spezielle Lächeln, das eine Mischung aus Arroganz und Freundlichkeit war. Ihre Augen strahlten jedoch, denn sie hatte sich ihre Liebe zu Gabrielle immer bewahrt, wenn sie auch längst akzeptiert hatte, dass die Kriegerbardin zu Xena gehörte.

„Gabrielle,“ sagte die blonde Kriegerin leise und dann umarmten sich die beiden wie alte Freunde, die sich nach viel zu langer Zeit des Getrenntseins endlich wiedersahen.

„Ich bin so froh, dich zu sehen!“ Gabrielle fühlte sich mit einem Mal wesentlich zuversichtlicher, als sie es noch vor ein paar Minuten gewesen war und die drohende Gewissheit sich für immer von ihrer neuen Heimat verabschieden zu müssen, rückte in weite Ferne.

„Ich hab’ dich vermisst,“ sagte Brunhilda und strich sanft über Gabrielles Haar.

Die Kriegerbardin lächelte. Sie hatte selbst oft an ihre Freundin denken müssen, schließlich hatte die blonde Kriegerin sie in ihrer Form als ewige Flamme ein Jahr lang beschützt und sie in ihren Träumen begleitet, während sie auf Xenas Rückkehr gewartet hatte.

Gabrielle hatte die meisten dieser Träume vergessen, wusste nicht mehr in welchen Welten sie gewesen waren, nur die ständige beschützende Gegenwart Brunhildas war ihr in Erinnerung geblieben. Und dieses Gefühl der Sicherheit, dass sie damals empfunden hatte, kehrte nun beim Anblick ihrer blonden Freundin zurück.

Mit Brunhilda an ihrer Seite würde es Gabrielle vielleicht gelingen, Alti zu überlisten.

Die ehemalige Walküre betrachtete die Kriegerbardin liebevoll.

Gabrielle hatte sich überhaupt nicht verändert, sie war noch immer die überaus anziehende, schöne junge Frau, die Brunhilda in Erinnerung hatte. Vielleicht lag ein wenig mehr Härte in ihrem Blick, aber das konnte auch auf die Sorge um ihre Gefährtinnen zurückzuführen sein. Die Kriegerbardin war noch immer diese einzigartige Mischung aus Stärke und Reinheit, in die die blonde Kriegerin sich verliebt hatte.

‚All meine stolzen, ehrgeizigen Pläne,’ dachte die ehemalige Walküre, ‚reduziert auf den Wunsch nur ein einziges Mal die gleiche Liebe für mich in Gabrielles Augen zu sehen.’

Doch die Kriegerbardin war Xenas Seelengefährtin und Brunhilda hatte damals die gleiche bittere Erfahrung machen müssen, durch die jetzt Aphrodite mit Eve ging.

Eine selbstlose Tat hatte ihr Leiden beendet, als Brunhilda erkannte, dass reine Liebe keine Erwiderung brauchte und sie ihre menschliche Existenz aufgegeben hatte, um Gabrielle vor den Nachstellungen Odins zu schützen, der in der Kriegerbardin nur ein willkommenes Pfand gegen den Ring sah, der sich in Xenas Besitz befand.

Als die Kriegerprinzessin Gabrielle dann endlich gefunden und wiedererweckt hatte, half Brunhilda ihr mit der Energie ihrer ewigen Flamme, Grinhilda zurückzuverwandeln und seither war die blonde Kriegerin mit der Anführerin der Walküren verbunden.

Brunhilda hätte wieder in ihr menschliches Leben zurückkehren können, doch sie zog es vor, das zu bleiben, was sie war, ein Wesen aus reiner Energie, das eine Gestalt annehmen und zu fester Materie werden konnte, wenn sie es wollte, aber weitaus mächtiger war.

Und jetzt war sie froh über ihre Entscheidung, denn auf diese Weise würde sie Gabrielle vielleicht noch einmal helfen können, wenn sie auch noch nicht genau wusste, wie. 

Die Kriegerbardin hatte viele Fragen und Brunhilda beantwortete sie geduldig, soweit sie das konnte.

Als sie schließlich zu Alti und der Gefahr kamen, die die Schamanin darstellte, bat die ehemalige Walküre ihre Freundin, niemandem von der Existenz Brunhildas zu erzählen.

„Ich kenne Alti nicht, ich weiß nicht, wie mächtig sie wirklich ist,“ erklärte die blonde Kriegerin. „Nachdem was Grinhilda mir berichtet hat, scheint sie Velascas Körper zu brauchen um sich in der materiellen Welt zu bewegen, also ist ihre Macht wohl eingeschränkt. Es wird aber auf jeden Fall besser sein, wenn sie nicht weiß, dass du von einem anderen Energiewesen Hilfe bekommst. Bevor wir nicht wissen, was sie wirklich im Schilde führt, sollten wir sie in dem Glauben lassen, du wärst allein.“

„Sie ist aber nicht allein!“

Brunhilda und Gabrielle fuhren herum, gerade rechtzeitig um Aphrodite zusammen mit Lycea erscheinen zu sehen.

„Soviel zum Thema Geheimhaltung!“ bemerkte Brunhilda trocken.

„Tut uns leid, wenn wir hier so hereinplatzen,“ erklärte die Göttin, deren Gesicht keinerlei Bedauern ausdrückte, „aber Cyane sagte uns, wir hätten einen Gast und da wir Gabrielle nirgendwo finden konnten, dachte ich mir, sie wäre vielleicht hier. Zu recht wie ich sehe.“

Ein ebenso neugieriger wie misstrauischer Blick traf die ehemalige Walküre.

Im Gegensatz zu Dite war Lycea die Situation ziemlich peinlich. Sie spürte nur zu deutlich, dass sie hier eine Unterredung mitangehört hatten, die nicht für fremde Ohren bestimmt gewesen war.

Gabrielle betrachtete die beiden missbilligend.

„Wie lange lauscht ihr zwei schon?“ fragte sie streng.

Lycea wurde rot bis zu den Haarwurzeln und machte ein so schuldbewusstes Gesicht, dass Brunhilda ungewollt lächeln musste.

Dite hingegen war die Situation nicht im mindesten unangenehm.

„Lange genug um zu verstehen, dass diese Frau da dich zu einem sehr gefahrvollen Unternehmen verleiten will,“ erklärte sie und warf Brunhilda einen strafenden Blick zu.

Gabrielle seufzte.

„Hättet ihr mit euren heimlichen Lauscherein etwas früher begonnen,“ erklärte sie voller Ironie, „dann hättet ihr mitbekommen, dass es nicht Brunhilda ist, der ich dieses Unternehmen zu verdanken habe.“

„Brunhilda!“ wiederholte Aphrodite und setzte eine Miene auf, als wäre ihr die ehemalige Walküre gerade vorgestellt worden. „Sehr erfreut! Ich bin Aphrodite, die Göttin der Liebe und dieses unverständlicherweise vor Verlegenheit verstummte Wesen neben mir ist Lycea, Königin Cyanes Waffenmeisterin und wie Gabrielle „ – sie betonte den Namen besonders – „eine gute Freundin von mir!"

Lycea reichte es jetzt, sie gab der Göttin einen Stoss in die Seite.

„Fahr die Krallen ein, Dite,“ beschwor sie ihre Freundin, „oder willst du, dass ich vor lauter Peinlichkeit im Boden versinke?“

„Au contraire, meine Liebe,“ entgegnete die Göttin, „Ich versuche nur hier ein paar Dinge klarzustellen.“

„Geht das auch etwas weniger direkt?“ erkundigte sich die Waffenmeisterin.

„Dann wäre es doch keine Klarstellung mehr,“ gab Aphrodite zu bedenken.

Gabrielle und Brunhilda sahen verblüfft von einer zur anderen.

„Du hast merkwürdige Freunde,“ flüsterte die ehemalige Walküre der Kriegerbardin zu.

„Merkwürdig,“ erklärte Aphrodite, die ein ausgezeichnetes Gehör besaß, „ist hier nur dein plötzliches Auftauchen. Also raus mit der Sprache, wer bist du und was willst du von Gabrielle?“ Und bei diesen Worten bewegte sich Dites Hand drohend zu der Peitsche, die sie zusammengerollt an ihrem Gürtel trug

Jetzt wurde es der Kriegerbardin doch zuviel, sie öffnete den Mund um ihre Freundin zurechtzuweisen, doch da hörte sie, wie Brunhilda in schallendes Gelächter ausbrach.

Drei Augenpaare starrten die ehemalige Walküre erstaunt an.

„Erklär es ihnen, Gabrielle,“ bat die blonde Kriegerin, als sie sich wieder beruhigt hatte. „Sie scheinen wirklich besorgt um dich zu sein, ich glaube, sie haben es sich verdient, zu erfahren, worum es hier geht.“

Eine halbe Stunde später starrten sowohl Lycea als auch Aphrodite bestürzt auf das klare Wasser des kleinen Bachs hinaus.

Gabrielle hatte ihnen zuerst erklärt, wer Brunhilda war und woher sie sich kannten und ihnen dann von den unheilvollen Ereignissen berichtet, die eng mit der Rückkehr der dunklen Schamanin verknüpft waren.

Aphrodite hatte Alti noch gut in Erinnerung. Ebenso wie Gabrielle, wusste auch die Göttin, dass die schwarzhaarige Schamanin zu allem fähig war. Eve in ihrer Gewalt zu wissen, löste in Dite Angst und Zorn gleichermaßen aus. Lycea erging es ähnlich, wenn sie an Varia dachte.

Und genau das, was Gabrielle befürchtet hatte, trat nun ein.

Lycea und Aphrodite erklärten mit Nachdruck, die Kriegerbardin auf ihrer Fahrt begleiten zu wollen.

Überraschenderweise erhielten sie Rückendeckung von Brunhilda.

„Gabrielle!“ sagte die blonde Kriegerin. „Eine Göttin, die zu kämpfen versteht und eine Frau, die es hier, wo es von guten Kämpferinnen nur so wimmelt, zur Waffenmeisterin der Königin gebracht hat, können mehr als nützlich sein. Du wirst ihre Hilfe brauchen können.“

„Genügt es nicht, wenn ich mich in Gefahr begebe?“ hielt die Kriegerbardin dagegen.

„Meinst du nicht, dass die beiden das selbst entscheiden sollten?“  gab Brunhilda zu bedenken.

„Gabby,“ bat Dite leise, „du kannst uns nicht ausschließen. Wir lieben dich und wir werden dich niemals im Stich lassen. Und wir sind ebenso mit Eve und ... „ – sie zögerte einen Moment, sprach aber dann entschlossen weiter – „....und mit Varia verbunden. Du hast gar keine andere Wahl, als uns mitkommen zu lassen. Abgesehen davon hat Brunhilda recht. Wir können dir nützlich sein.“

Daran zweifelte Gabrielle keine Sekunde. Doch sie hatte noch allzu gut im Gedächtnis, dass sowohl Lycea als auch Aphrodite ihr letztes gemeinsames Abenteuer fast nicht überlebt hätten.

„Ich weiß zu schätzen, dass ihr mir helfen wollt, aber ich kann nicht zulassen, dass ihr schon wieder euer Leben für mich riskiert,“ erklärte sie.

„Das wirst du müssen,“ entgegnete Aphrodite, die die ganze Diskussion mehr und mehr als Zeitverschwendung ansah, „du willst doch, dass ich dich in den Norden bringe, oder? Und das tue ich nur, wenn du unser Angebot akzeptierst!“

Gabrielle runzelte die Stirn. Meinte die Göttin das im Ernst?

„Ich könnte auch mit Grinhilda reiten,“ gab sie probeweise zu bedenken.

„Und eine kostbare Woche verlieren?“ konterte Aphrodite.

„Das Training mit Lycea scheint interessante Seiten an dir zum Vorschein zu bringen,“ knurrte Gabrielle. „Früher warst du nicht so versessen auf einen Kampf.“

„Das bin ich auch jetzt noch nicht,“ entgegnete Aphrodite, „aber es geht um das Leben unserer Freunde.“

Gabrielle wusste, dass sie geschlagen war.

„Offen gestanden bin ich ganz froh euch beide an meiner Seite zu wissen,“ gab sie zu.

„Dann können wir uns das nächste Mal ja solche Diskussionen sparen,“ stellte Aphrodite gut gelaunt fest.

„Ein nächstes Mal wird es hoffentlich nicht geben,“ äußerte Gabrielle hoffnungsvoll, obwohl sie ganz genau wusste, dass auf jedes Abenteuer, das sie heil überstanden unweigerlich zwei neue folgen würden.

Gabrielle übernahm es, mit Cyane zu sprechen und ihr alles zu erklären. Und sie bat auch Grinhilda, bis zu ihrer Rückkehr bei den Amazonen zu bleiben.

Überraschend schnell erklärte sich die Walküre dazu bereit. Sie konnte Gabrielle ohnehin nicht helfen, war sie doch an den Befehl Odins gebunden. Abgesehen davon spürte sie kein Verlangen danach, so schnell schon nach Walhalla zurückzukehren, denn die Stimmung dort war nach Baldurs Tod und Odins vergeblicher Jagd nach dem Ring mehr als düster. Auch wenn Grinhilda erst seit wenigen Stunden im Tal der Amazonen weilte, so fühlte sie sich doch schon heimisch und war froh noch eine Weile hier bleiben zu können.

Cyane freute sich sehr über die Entscheidung ihres Gastes.  Sie wäre selbst gerne mit Gabrielle und ihren Freunden gegangen, doch als Königin der Amazonen konnte sie sich den Luxus einer gefahrvollen Unternehmung nicht mehr so ohne weiteres leisten. Grinhildas verlängerter Aufenthalt tröstete sie über dieses Opfer hinweg. Die blonde Königin erhoffte sich von dem Kulturaustausch mit der Walküre eine Menge neues Wissen für ihr Volk, ganz abgesehen davon, dass ihr Grinhilda vom ersten Moment an sympathisch gewesen war.

„Ich nehme an, ihr werdet an unserem Fest nicht mehr teilnehmen?“ fragte Cyane.

Gabrielle schüttelte den Kopf.

„Wir wollen keine Zeit verlieren,“ erklärte sie. „Alti wartet nicht gerne und ich möchte ihre Geduld nicht auf die Probe stellen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich packe jetzt meine Sachen und treffe mich in einer halben Stunde mit Lycea und Aphrodite vor der Stadt auf dem Hügel. Wenn ihr uns verabschieden wollt.....“

Grinhilda und Cyane tauschten einen Blick.

„Wir kommen!“

Kurze Zeit später standen Gabrielle, Dite und Lycea auf dem Hügel und warteten auf Cyane und Grinhilda.

„Bilde ich mir das ein, oder erinnert mich deine Aufmachung wirklich an Xena?“ fragte Gabrielle grinsend.

Aphrodite warf ihr einen herablassenden Blick zu.

„Du musst doch zugeben, dass rosa Chiffon etwas unpassend für eine Unternehmung dieser Art gewesen wäre,“ erklärte sie hoheitsvoll. „Und außerdem sehe ich nicht aus wie Xena, ich habe mich nur von ihrem bevorzugten Kleidungsstil inspirieren lassen.“

„Na, dann ist es ja gut,“ meinte Gabrielle trocken. „Xena würde auch niemals so enge schwarze Lederhosen tragen. Viel zu unpraktisch.“

„Das sehe ich aber völlig anders,“ konstatierte Aphrodite leicht beleidigt.

„Also ich finde, sie stehen dir ausgezeichnet!“ mischte sich nun Lycea ein, die seit Aphrodites Erscheinen ihre Augen nicht mehr von der Göttin hatte abwenden können

„Ach, Kleines,“ sagte Dite theatralisch, legte Lycea einen Arm um die Schultern, sah ihr tief in die Augen und warf Gabrielle dann einen verächtlichen Blick zu, „du bist die einzige, die mich versteht.“

Und damit stolzierte sie mit aller Würde, die man in hautengen schwarzen Lederhosen nur aufbringen konnte, davon.

Gabrielle sah ihr lächelnd nach, stellte sich dann neben Lycea und fragte die Waffenmeisterin leise: „Wirst du es ihr irgendwann sagen, Lycea?“

„Ihr was sagen?“ entgegnete die junge Amazone vorsichtig.

„Was du für sie fühlst!“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung wovon du sprichst!“ behauptete Lycea, doch ihre Stimme klang nicht sehr überzeugend.

Gabrielle grinste.

„Wenn du sowenig Wert darauf legst, dass es jemand erfährt,“ riet sie ihrer Freundin, „dann solltest du besser auf deinen Gesichtsausdruck achten, wenn du Aphrodite ansiehst. Vor allem, wenn sie in diesem heißen Lederkostüm auftritt.“

Lycea warf Gabrielle einen schiefen Blick zu, doch die Kriegerbardin lachte.

„Keine Sorge, von mir erfährt niemand etwas. Deine Gefühle sind deine Sache, aber wenn du mir einen winzig kleinen Rat gestattest.....“

Sie sah Lycea erwartungsvoll an.

Die Waffenmeisterin nickte schließlich.

„Gib’ die Hoffnung nicht auf,“ sagte Gabrielle. „Noch ist Dite mit ihrem Schmerz über Eve beschäftigt, aber sie mag dich sehr und eines Tages wird sie entdecken, dass es auch noch andere Menschen gibt, die ihrer Liebe würdig sind. Alles was du brauchst, ist etwas Geduld.“

Lycea lächelte und gab sich keine Mühe mehr, zu verbergen, was sie für die Göttin der Liebe empfand.

„Die habe ich,“ sagte sie seufzend, „die habe ich.“

Kurz darauf erschienen Grinhilda und Cyane.

Keine von ihnen war in Stimmung für lange Abschiede, doch man sah es den beiden an, wie schwer es ihnen fiel, die drei Gefährtinnen allein gehen zu lassen.

„Seht zu, dass ihr heil zurückkommt,“ sagte Cyane, „wir brauchen euch, alle drei.“

Grinhilda umarmte Gabrielle und Lycea herzlich und ging dann zu Aphrodite hinüber, um ihr zu erklären wo das Ziel ihrer Reise lag.

„Passt gut auf Gabrielle auf,“ flüsterte sie der Göttin zu, damit die Kriegerbardin es nicht hören konnte. „Xena würde es mir nie verzeihen, wenn ihrer Geliebten etwas passiert.“

„Keine Sorge,“ versicherte Dite, „aber eins musst du mir noch sagen, Grinhilda. Unser Weg führt uns ins Reich der Hel, vor der sich sogar eure Götter fürchten. Was geschieht dort mit meinen göttlichen Kräften?“

„Je näher du Hels Reich kommst, desto schwächer werden sie,“ entgegnete die Walküre ohne Umschweife, „und sobald du es betrittst, verlierst du sie ganz und behältst nur deine Unsterblichkeit. Was glaubst du weshalb die Götter Niflheim meiden? Sie hassen es, ohne Macht zu sein.“

Aphrodite nickte, sie hatte sich schon so etwas gedacht. Aber immerhin blieb sie unsterblich und sie hatte von Lycea genug gelernt um auch ohne ihre göttliche Macht eine Zeitlang zurecht zu kommen.

„Alles in Ordnung?“ fragte die Waffenmeisterin, die in diesem Augenblick zu den beiden trat.

Sie hatte Aphrodites ernstes Gesicht bemerkt und sich gefragt, über was die Göttin mit der Walküre wohl sprach.

Doch Dite lächelte schon wieder.

„Alles in Ordnung, Lycea. Ich bin nur gerade jetzt ausgesprochen glücklich darüber, dass wir beide soviel trainiert haben.“

Die Waffenmeisterin sah ihre göttliche Freundin überrascht an, doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, rief Dite nach Gabrielle.

„Lass uns aufbrechen, Gabby. Je eher wir gehen, desto eher sind wir zurück. Wir alle!“

Kapitel 9

Coming Home
Der Weg durch das Licht lag hinter ihnen, sie erreichten einen Ausgang, taumelten hindurch und fanden sich von einer Sekunde auf die andere in einer vollkommen anderen Welt wieder, einer Welt allerdings, die ihnen mehr als vertraut war.

„Das ist unser Tal!“ rief Varia überrascht. „Diese Tür hat uns geradewegs nach Hause geführt.“

Eve sah sich misstrauisch um. Ihr Verstand sträubte sich zu glauben, dass es so einfach sein sollte. Diese widerlichen Hornissen hatten es darauf angelegt, sie beide durch diese Tür zu treiben, sie hatten ihnen buchstäblich keinen anderen Ausweg gelassen.

Sicher, das alles konnte Zufall sein, aber Eve glaubte nicht an Zufälle.

„Seien wir lieber vorsichtig,“ sagte sie zu ihrer Gefährtin. „Ich traue dem Frieden nicht.“

Und wie um ihren Verdacht zu bestätigen, bohrten sich im nächsten Moment mehrere Pfeile direkt vor ihnen in den Boden.

Die beiden Kriegerinnen sprangen zurück und zogen gleichzeitig ihre Waffen.

„Was soll der Unsinn?!“ rief Varia ärgerlich. „Habt ihr keine Augen im Kopf!? Wir sind Amazonen wie ihr!“

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann raschelte es im Gebüsch und eine kleine Gruppe schwer bewaffneter Kriegerinnen erschien.

Die Anführerin ging direkt auf Varia zu und fiel vor ihr auf die Knie. Die anderen Mitglieder der Gruppe taten es ihr nach.

„Vergib’ uns, Kriegerkönigin Varia!“ sagte die Amazone mit so unterwürfiger Stimme, dass Varia befremdet die Stirn runzelte. „Aber ich habe dich nicht erkannt. Wir haben dich und Xena nicht vor morgen früh zurückerwartet.“

Eve und Varia tauschten einen raschen Blick.

Die Botschafterin zog die Augenbraue hoch, was soviel besagte wie ‚Ich habe dir gleich gesagt, dass hier etwas nicht stimmt’.

Varia wollte die Frauen gerade auffordern, sich zu erheben, als ein paar Meter weiter ein Lachen ertönte.

„Sei nicht zu streng mit ihnen, Varia,“ hörten sie eine Stimme, die ihnen erfreulich bekannt vorkam, „in den komischen Sachen die du da anhast,  hätte nicht einmal ich dich erkannt!“

Eve und Varia sahen sich nach der Besitzerin der Stimme um und erkannten Lycea, die mit verschränkten Armen an einen Baum gelehnt stand und die Szene amüsiert beobachtete.

Gleich darauf kam die junge Amazone näher und Varia registrierte, dass ihre Freundin die Halskette mit dem Zeichen der Ersten Kriegerin trug. Sie war die rechte Hand der Königin.

„Darf ich diese armen Frauen von ihrem Leid erlösen?“ fragte Lycea und lächelte dabei so gewinnend, dass Varia nicht anders konnte, als ihre Zustimmung zu geben.

Lycea wandte sich sofort dem noch immer demütig knienden Wachtrupp zu.

„Ihr könnt’ gehen,“ sagte sie mit befehlsgewohnter, aber dennoch freundlicher Stimme. „Und passt das nächste Mal besser auf!“

„Ja, Erste Kriegerin!“ murmelte die Anführerin.

Zehn Sekunden später war der Trupp verschwunden.

Noch bevor Eve sie daran hindern konnte, hob Varia Lycea lachend hoch und schwenkte sie herum.

„Ich bin so froh, dich zu sehen!“ rief die Amazone.

Lycea sah ihre Königin überrascht und ein wenig befremdet an.

Und in diesem Augenblick merkte Varia, dass sie im Begriff war, einen Fehler zu machen.

Rasch setzte sie die Frau, die sie nur als ihre beste Freundin kannte, ab.

„Verzeih’ mir, ich war wohl etwas überschwänglich,“ sagte Varia schnell.

„Schon gut,“ entgegnete Lycea langsam. „du bist die Königin, du musst dich nicht entschuldigen.“

Doch ihr Blick zeigte noch immer, wie erstaunt sie über Varias Benehmen war. 

Fast wäre eine unangenehme Stille aufgekommen, aber dann fiel Lyceas Blick auf Eve.

 „Ich sehe euer Ausflug ins Lager der Römer war erfolgreich,“ meinte sie lächelnd, doch ohne dass sich ein Zeichen des Wiedererkennens in ihren Augen gezeigt hätte

 „Habt ihr noch andere Gefangene befreien können?“

„Nein, Eve ist die einzige,“ improvisierte Varia rasch, „und es war auch nicht ganz einfach. Xena wird erst morgen zurückkehren, sie will das Lager noch ein wenig auskundschaften.“

Lycea nickte der Botschafterin freundlich zu.

„Sei willkommen, Eve,“ sagte sie und wandte sich dann wieder an Varia.

„Ihr seht erschöpft aus,“ meinte sie und die Art, wie sie Varia ansah, verriet, das sie in der Amazone mehr sah, als nur ihre Königin.

„Gut beobachtet,“ sagte Varia und lächelte Lycea an. „Bringst du uns zu meiner Hütte? Ein Bad und etwas zu essen wären jetzt nicht schlecht.“

„Sicher,“ sagte Lycea und ging voran.

Und zu Varias Erleichterung stellte die junge Amazone keine weiteren Fragen mehr.

Als sie das Dorf erreichten, erwartete sie eine Überraschung. Nichts erinnerte hier mehr an das friedliche und emsige Treiben von Cyanes vereinigtem Amazonenvolk.

Zwar lebten auch hier zahllose Amazonen der verschiedensten Stämme und auch sie waren sehr beschäftigt, doch von Frieden konnte keine Rede sein. Sie alle trugen Kriegsbemalung und waren schwer bewaffnet. Das Dorf war stark befestigt und die geschäftige Aktivität auf den Übungsplätzen wies auf eine nahe bevorstehende Schlacht hin. Und nach der Bemerkung Lyceas vorhin, schien es sich bei ihrem Gegner um römische Legionen zu handeln.

Auf ihrem Weg durch das Dorf bemerkten die beiden Gefährtinnen, dass sich viele der Kriegerinnen ähnlich wie die Wächterin verhielten, wenn sie Varias ansichtig wurden. Sie grüßten sie unterwürfig, ja fast ängstlich oder gingen ihr geflissentlich aus dem Weg.

Als sie die Hütte der Königin schließlich erreichten, erwarteten sie dort zwei halbwüchsige Amazonen, die Varia  scheu ansahen.

„Zu deinen Diensten, Kriegerkönigin,“ sagten beide wie aus einem Mund und wagten nicht zu der für sie so furchteinflößenden Gestalt aufzusehen.

Eve betrachtete die zwei mitfühlend. und auch Varia hätte ihnen gerne gesagt, dass sie sich vor ihr nicht zu fürchten brauchten. Doch bevor sie nicht wussten, wo sie hier waren, war es besser zu tun, was von ihr als vermeintlicher Kriegerkönigin erwartet wurde.

„Bleibt hier und wartet bis ich euch rufe,“ befahl die Amazone daher in ihrem besten „Ich bin hier der Boss und keine hat mir zu widersprechen“-Ton. „Ich will von niemandem gestört werden, habt ihr das verstanden?“

Die zwei nickten rasch und Varia wandte sich an Lycea. Sie überlegte kurz und beschloss dann, alles auf eine Karte zu setzen.

„Lycea, ich würde dich, Königin Gabrielle und Königin Cyane gerne sprechen. Such’ die beiden bitte und kommt dann gleich zu mir. Es ist wichtig.“

„Gabrielle und Cyane?“ fragte Lycea ungläubig, doch dann fasste sie sich und sagte rasch: „Sie... sie sind ebenfalls mit einem Auftrag unterwegs. Vor Einbruch der Nacht werden sie nicht zurücksein.“

„Dann sucht mich auf, sobald sie hier eintreffen,“ entgegnete Varia. „Entschuldigst du uns jetzt bitte? Es war ein langer Tag und wir brauchen ein wenig Ruhe.“

„Natürlich,“ sagte Lycea. Sie sah ihre Königin noch einmal prüfend an, dann wandte sie sich um und ging.

Die beiden Freundinnen betraten die Hütte der Königin. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, wandte Varia sich schon an ihre Gefährtin.

„Das war Lycea,“ sagte sie fassungslos. „Und sie war es doch nicht. Wo sind wir hier, Evie? In einer anderen Zeit? Aber ich kann mich nicht erinnern, mich jemals Kriegerkönigin genannt zu haben. Und überhaupt, wie mich hier alle behandeln. Sie zeigen mir Respekt, aber er basiert auf Angst, nicht auf Achtung. Wirke ich denn so einschüchternd?“ fügte sie unsicher hinzu.

 Eve musste bei diesen Worten lächeln. Sie erinnerte sich noch gut an eine Zeit, als Varia es genossen hatte, alle in Angst vor ihr erstarrt zu sehen. Wie viel hatte sich doch seit damals geändert.

„Nicht du bist es, die sie vor sich sehen,“ beruhigte Eve die Gefährtin, „sondern die Frau, die sie die Kriegerkönigin nennen und die dir offenbar sehr ähnlich sieht.“

Sie dachte einen Augenblick nach.

„Weißt du,“ fuhr die Botschafterin dann fort. „Als du mich gefangen nahmst, damals, als ich in euer Tal zurückkehrte, da sah ich diese angsterfüllten Blicke bei vielen der anderen Amazonen im Dorf wenn sie dir begegneten. Und du hast es genossen, dass alle dich fürchteten. Auch ich hatte Angst, aber nicht vor dir oder um mich selbst, sondern weil ich sah, wohin dieser Weg dich führen würde. Dass du mich für meine Taten bestrafen wolltest, konnte ich verstehen und ich hätte den Tod akzeptiert. Aber du....du warst so zornig, so voller Hass. Ich wusste, dass mein Tod dich davon nicht befreien würde und der Weg den du zu gehen bereit warst, hätte dir selbst am meisten Leid gebracht. Ich hätte dir so gerne geholfen, doch ich wäre die letzte gewesen, von der du Hilfe angenommen hättest.“

Beschämt senkte Varia den Kopf. Sie konnte sich nur allzu gut an ihr Verhalten erinnern.

„Mir erscheint es heute unvorstellbar, was ich dir antun wollte,“ sagte sie leise. „und ich wage nicht daran zu denken, was noch alles geschehen wäre, wenn Xena nicht eingegriffen hätte. Wir verdanken ihr viel.“

„Ja, das tun wir,“ stimmte die Botschafterin ihr zu. Sie setzte sich neben ihre Freundin und legte einen Arm um sie. Im nächsten Moment fühlte Varia, wie ihre Schuldgefühle verschwanden. Dankbar lehnte sich die Amazone an ihre Gefährtin.

„Du meinst also, diese Kriegerkönigin verhält sich genauso wie ich damals?“ fragte sie.

„Es sieht so aus,“ meinte Eve.

„Dann haben wir wirklich ein Problem, vor allem, wenn sie zurückkommt,“ stellte Varia fest. „Aber wir wissen noch immer nicht, wo wir hier eigentlich sind.“

Als sie sich in der Hütte umsahen, bemerkte Varia, dass es hier nicht viel anders aussah, als in ihrem eigenen Haus. 

„Die Kriegerkönigin und ich scheinen einen ähnlichen Geschmack zu haben,“ stellte sie fest. „Außer, dass bei mir vielleicht nicht ganz so viele Waffen hängen.“

„Wie man’s nimmt,“ warf die Botschafterin grinsend ein, die sich noch recht lebhaft an die gut bestückten Wände erinnern konnte.

„Was willst du damit sagen?“ kam es argwöhnisch von ihrer Amazonengefährtin.

„Oh, gar nichts,“ wiegelte Eve rasch ab. „Du hast recht, ihr habt wirklich einen ähnlichen Geschmack.“

Varia wollte ihr einen misstrauischen Blick zuwerfen, konnte aber ebenfalls ein Grinsen nicht unterdrücken. 

„Du hast ja recht,“ lenkte sie ein. „Ich neige manchmal schon zu Übertreibungen.“

Nachdenklich ließ die Amazone ihren Blick durch den Raum schweifen.

„Eine Kriegerkönigin, die aussieht wie ich,“ überlegte sie laut. „die mit einer Frau unterwegs ist, die auszusehen scheint wie Xena und die eine Freundin und Erste Kriegerin hat, die aussieht wie Lycea. Eine Hütte, die fast ebenso eingerichtet ist, wie meine eigene und ein Dorf, dass aussieht wie unseres, nur dass sich hier alles auf einen Krieg vorbereitet. Bei den Göttern, wo hat uns diese Tür nur hingeführt?“

 „Vielleicht ist das hier keine andere Zeit sondern eine andere Welt,“ meinte Eve. „Wenn man die Art bedenkt, wie wir hierher kamen wäre es nicht auszuschließen.“

„Du meinst wie die Welten, von denen du mir erzählt hast?“

Varia war von Eves Geschichten über ihre Zeit bei den Legathen fasziniert gewesen und hatte nichts davon vergessen.

Doch die Botschafterin hatte etwas anderes im Sinn. Außer Zeit und Raum gab es noch eine dritte Möglichkeit. Aber die zu erklären würde schwierig sein, nicht zuletzt deshalb, weil Eve sie selbst nicht so richtig verstanden hatte, auch wenn sich Lao Ma sehr viel Mühe gegeben hatte, ihr das Prinzip zu erklären.

„Nicht ganz,“ sagte sie zu ihrer Geliebten. „Diese Welt ist nicht wie die, in denen Gabrielle und ich waren. Hier gibt es Menschen und Orte, die denen entsprechen, die wir aus unserer Welt kennen. Und auch wir selbst scheinen hier Doppelgänger zu besitzen. Das hier muss eine alternative Welt sein.“

 „Eine WAS?“ fragte Varia verblüfft.

Die Botschafterin stand auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen.

Sie versuchte, sich auf Lao Mas Ausführungen zu besinnen.

 „Es gibt eine Vielzahl von Welten, in denen dieselben Personen leben, wie in unserer eigenen,“ begann sie schließlich. „Nur haben sich dort die Dinge nicht immer gleich entwickelt und auch die Persönlichkeiten sind oft vollkommen anders. Mit jeder Entscheidung, die wir treffen, schaffen wir neue Möglichkeiten für neue Welten, in der alles sehr ähnlich, aber auch vollkommen anders sein kann, als in der Welt aus der wir stammen.“

Eve sah Varia ein wenig hilflos an. Sie hatte nicht das Gefühl, sich besonders verständlich ausgedrückt zu haben.

Doch sie hatte die Intelligenz ihrer Gefährtin unterschätzt.

„Mit anderen Worten,“ stellte Varia fest. „gibt es hier eine Amazone, die mir nicht nur ähnlich sieht, sondern die tatsächlich meinen Platz in dieser Welt einnimmt. Und ebenso verhält es sich mit Lycea und Xena. Und dieses Tal hier ist unser Tal, oder besser gesagt, das, was daraus geworden wäre, wenn irgendjemand in unserer Welt irgendwann eine andere Entscheidung getroffen hätte. Habe ich das so richtig verstanden?“

Eve runzelte nachdenklich die Stirn. Viel einfacher als ihre eigene Erklärung klang das auch nicht, aber Varia schien das Prinzip begriffen zu haben.

„Ja, ich denke schon,“ sagte sie.

„Na, großartig,“ seufzte die Amazone. „Und wie kommen wir hier wieder weg? Ich habe keine Lust mir selbst zu begegnen, schon gar nicht wenn ich annehmen muss, dass meine Doppelgängerin sich genauso verhält wie ich in meiner schlimmsten Zeit. Abgesehen davon wage ich nicht daran zu denken, wer die römischen Legionen anführen könnte.“

Eve schluckte und sah ihre Gefährtin beunruhigt an. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Livia in dieser Welt noch immer existierte und Feldherrin Roms war. Varia hatte recht, sie mussten hier schnellstens verschwinden.

„Wenn es eine Tür gab, dann gibt es womöglich auch andere,“ überlegte die Botschafterin. „Diese Pforten strahlen eine ganz besondere Art von Energie aus, das habe ich genau gespürt. Wenn ich mich darauf konzentriere kann ich sie vielleicht finden. Aber die Sache hat einen Haken.....“

„Wir wissen nicht, ob diese Türen auch wirklich in unsere Welt zurückführen,“ führte Varia Eves Gedankengang zu Ende.

„Du sagst es,“ stimmte die Botschafterin ihr zu.

Eine Weile schwiegen beide, jede mit ihren Gedanken beschäftigt.

Eve dachte darüber nach, wer sie wohl in dieser Welt war. Hatte sie es geschafft ihre dunkle Seite zu überwinden oder war sie nach wie vor Livia, die Hexe von Rom? Stand sie jetzt gerade mit ihrem Heer in der Nähe des Amazonentales? Und was genau machten Xena und Gabrielle hier? Wollten sie den bevorstehenden Krieg verhindern oder unterstützten sie die Amazonen?

Varia stellte sich ähnliche Fragen. Hatte sie einen Fehler gemacht, nach Gabrielle und Cyane zu fragen? Lycea hatte sie ein wenig merkwürdig angesehen, vorhin. Doch sie hatte gesagt, die beiden seien unterwegs, vielleicht hatte sie sich nur gewundert, dass Varia das nicht mehr zu wissen schien. Und noch etwas beunruhigte die Kriegerin. Das Volk der Amazonen stand am Vorabend eines Krieges gegen die Römer, in das sie oder besser gesagt, die Varia dieser Welt, es geführt zu haben schien. Genau das hatte sie in ihrer Welt auch vorgehabt, wenn Xena es nicht verhindert hätte. Waren Xena und Gabrielle auch in dieser Welt hier um den Krieg zu verhindern? Und war Eve vielleicht bei ihnen? Oder führte sie als Livia die römischen Legionen an?

„Wir wissen so gut wie nichts von dieser Welt,“ sagte die Amazone schließlich. „aber wie kann ich jemanden fragen ohne mich zu verraten? Und du – sie sehen dich misstrauisch an, aber keine scheint zu wissen, wer du bist oder besser gesagt, warst. Aber das heißt nicht, dass der Überfall auf unser Dorf nicht stattgefunden hat.“

Sie wussten beide, warum das so war, doch keine sprach es aus.

Livia hatte damals niemanden lebend zurückgelassen. Niemanden außer Varia.

Sie war die einzige, die Eve erkennen konnte, wenn sie am Morgen zurückkehrte

„So oder so,“ stellte Varia fest. „Wir können hier nicht bleiben. Aber das Dorf ist zu gut befestigt und bewacht, als dass wir unbemerkt verschwinden könnten. Vielleicht können wir mit Lycea reden. Sie scheint mir wesentlich vernünftiger zu sein, als meine Doppelgängerin. Und falls Cyane und Gabrielle hier den gleichen Einfluss genießen wie bei uns, können sie uns womöglich auch helfen von hier wegzukommen. Das heißt, wenn sie uns diese fantastische Alternativ-Welt-Geschichte überhaupt glauben.“

„Wenn die Gabrielle dieser Welt nur ein bisschen mit unserer gemeinsam hat, haben wir eine ganz gute Chance,“ meinte Eve zuverlässig. „Du weißt doch, wie sehr sie Geschichten liebt. Und sie hält grundsätzlich alles für möglich. Ich habe übrigens versucht, Gabby zu rufen,“ fügte sie wesentlich resignierter hinzu. „Aber es geht nicht. Die Grenzen zwischen den Welten sind nicht so leicht zu überbrücken.“

Das Gesicht der Botschafterin hatte bei diesen Worten einen verlorenen Ausdruck angenommen. Sie betrachtete das Band zwischen ihr und Gabrielle noch immer als eines ihrer wertvollsten Geschenke und die Schwester nicht erreichen zu können, wenn sie es wollte, rief in ihr das gleiche Gefühl von Verlassenheit hervor, wie damals in der Festung des Schmerzes.

Varia sah es, stand rasch auf und nahm die Gefährtin in ihre Arme.

„Du bist nicht allein, Evie,“ sagte sie tröstend. „Du wirst nie allein sein, solange ich da bin.“

Und die Botschafterin fühlte, wie die Einsamkeit verschwand.

„Wie machst du das?“ fragte sie erstaunt.

„Wie mache ich was?“

„Du nimmst mich in den Arm und ich fühlte mich sicher und geborgen,“ erklärte Eve. „Ich habe schon in der Festung so empfunden. Als könne mir nichts Schlimmes geschehen, solange du bei mir bist.“

„Mir geht es ebenso,“ sagte die Amazone leise. „Ich bin so froh, dass wir wieder zusammen sind.“

--------------------

Lyceas Gefühle waren in Aufruhr, doch keine der Amazonen, die ihr auf ihrem Weg zur Hütte der Waffenmeisterin Magrit begegneten, merkte ihr auch nur das geringste an.

Und das durfte auch niemand, denn Lyceas Verdacht war so ungeheuerlich, dass es sogar für sie, die doch als Erste Kriegerin der Königin den zweithöchsten Rang unter den Amazonen einnahm, gefährlich werden konnte, wenn sie sich irrte.

Doch Lycea war sich absolut sicher, dass sie keinem Irrtum erlegen war.

Diese Frau, die sie gerade eben zur Hütte der Kriegerkönigin geführt hatte, war nicht Varia. Sie sah ihr zwar sehr ähnlich, doch Lycea kannte ihre Königin lange und gut genug, dass ihr die Unterschiede im Verhalten sofort aufgefallen waren.

Zunächst einmal hätte Varia sie niemals zur Begrüßung umarmt, die Kriegerkönigin hatte eine Abneigung gegen Berührungen und vermied sie, wo sie nur konnte, selbst bei ihrer engsten Freundin. Zum zweiten hätte Varia nicht einmal im Traum daran gedacht, nur wegen einer befreiten Gefangenen ihr ursprüngliches Vorhaben, das römische Feldlager auszuspionieren, aufzugeben, geschweige denn, es allein Xena überlassen, der sie ebenso misstraute, wie jedem anderen. Und dann nahm sie diese Eve auch noch mit in ihre Hütte, anstatt sie der Obhut Lyceas zu übergeben. Überhaupt besaß diese Frau, die sich als Varia ausgab, zwar die Autorität der Kriegerkönigin, doch ihre Augen blickten sanft und man merkte ihr an, dass sie den Respekt nur ungern über den Weg der Angst einforderte.

Doch der absolute Gipfel war die Frage nach Cyane und Gabrielle gewesen.

Varias Erste Kriegerin erreichte schließlich die Hütte der Waffenmeisterin und klopfte kurz an, bevor sie die Tür aufriss. Magrit fuhr von ihrem Platz am Tisch auf, wo sie gesessen und über einer Strategiekarte gebrütet hatte.

„Wer wagt es....“ begann sie zornig, doch als sie Lycea erkannte, unterbrach sie sich hastig.

„Ehre dir, Erste Kriegerin,“ sagte sie respektvoll und stand auf.

„Schon gut,“ erwiderte Lycea ungeduldig, „ich brauche sofort deine beste Läuferin.“

Magrit sah ihre Vorgesetzte verwundert an.

Doch was die Erste Kriegerin wünschte, bekam sie auch und zwar ohne Widerspruch.

„Ich werde Isha auf der Stelle rufen,“ entgegnete die Waffenmeisterin und machte sich auf den Weg.

Fünf Minuten später stand Lycea mit der jungen Läuferin vor Magrits Hütte und schärfte ihr den Auftrag ein, den sie für sie hatte.

„Finde Xena und Varia und zwar so schnell wie möglich!“ sagte die Erste Kriegerin. „Aber lass dich nicht von den Römern erwischen. Sag’ den beiden, Lycea schickt dich. Sie sollen auf der Stelle umkehren, hier gibt es ein Problem, das ihre Anwesenheit erfordert. Und lass keinen Zweifel daran, wie dringlich es ist! Hast du das verstanden?“

Isha nickte. Sie war eine drahtige, aufgeweckte Jungamazone, die nur darauf brannte, sich endlich beweisen zu können. Einen persönlichen Auftrag für die Erste Kriegerin ausführen zu dürfen, war eine hohe Auszeichnung und Isha gedachte, ihre Sache gut zu machen.

Zufrieden sah Lycea der eifrigen jungen Amazone nach. Mit etwas Glück würden Varia und Xena gegen Abend zurücksein. Bis dahin würde sie die beiden Eindringlinge in dem Glauben lassen, Lycea sei auf ihr Theater hereingefallen. Falls sie jedoch vorher versuchten, das Dorf zu verlassen, wusste die Erste Kriegerin, was sie zu tun hatte. So oder so, sie würden sich für ihren Betrug vor der Kriegerkönigin verantworten müssen.

---------------------

Eine ganze Weile standen die Botschafterin und die Amazonenkriegerin nah beieinander, schöpften Kraft aus der Gegenwart der anderen.

„Wie es aussieht, müssen wir warten, bis Gabrielle und Cyane zurück sind,“ stellte Eve schließlich fest. „Was sollen wir bis dahin machen? Ich glaube, im Dorf herumzulaufen ist keine sehr gute Idee.“ 

„Da gebe ich dir recht,“ stimmte Varia zu. Dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. „Aber ich wüsste da schon etwas.“ Sie löste sich von Eve, nahm die Hand ihrer Gefährtin und führte sie bis zur Tür eines angrenzenden Zimmers.

Als Varia die Tür aufstieß, stellte Eve überrascht fest, dass es sich um einen recht geschmackvoll eingerichteten kleinen Baderaum handelte.

„Nicht schlecht,“ sagte die Botschafterin anerkennend, „ich wusste gar nicht, dass du so einen Luxus zu schätzen weißt.“

„Tja, du hattest es damals ja so eilig deiner überbeschützenden Mutter nach Chin zu entkommen,“ entgegnete Varia ohne nachzudenken. „ Sonst hätte ich....“

Dann fiel ihr auf, was sie im Begriff war zu sagen und sie unterbrach sich rasch.

Doch Eve war nicht gewillt, die letzte Bemerkung ihrer Gefährtin auf sich beruhen zu lassen.

„Sonst hättest du was?“ hakte sie nach und sah die Amazone erwartungsvoll an.

Varia fühlte sich in die Enge getrieben. Während eines Kampfes machte ihr das in der Regel nicht viel aus, aber dem eindringlichen Blick aus diesen meerblauen Augen hatte sie nichts entgegenzusetzen.

„Na ja... ich hätte....ich.....,“ stotterte sie, unfähig zuzugeben, welche Wirkung diese schöne Frau schon damals auf sie gehabt hatte,  kaum dass die dunkle Wolke ihres Hasses nicht mehr über ihnen hing. Dann bemerkte sie, dass Eve mit Mühe ein Grinsen zu verbergen suchte.

„Verdammt, Evie, musst du mich immer so in Verlegenheit bringen?“ fuhr die Amazone auf.

„Tut mir leid, Varia,“ sagte die Botschafterin in einem Ton, der alles andere als Bedauern ausdrückte. Sie warf  ihrer Gefährtin einen Blick zu, der die Knie der Kriegerin vorübergehend in Gelee verwandelte. „Weißt du eigentlich, wie niedlich du aussiehst, wenn du so herumstotterst?“

„Niedlich!?“ Varia runzelte die Stirn. Niemand hatte es je gewagt, sie so zu bezeichnen, abgesehen davon, dass auch keine auf die Idee gekommen wäre, die stolze, anmaßende und jähzornige Amazone mit dieser Eigenschaft in Verbindung zu bringen. Doch obwohl Varia sich redlich bemühte, gelang es ihr nicht, Eve ernsthaft böse zu sein.

Stattdessen sah sie die Botschafterin an und fragte sich unwillkürlich, wie Eve es nach all den Anstrengungen der letzten Tage nur fertig bringen konnte, noch immer so hinreißend auszusehen.

Während sie ihre Gefährtin betrachtete, vergaß Varia vollkommen die schwierige Situation, in der sie beide sich befanden. Sie verlor sich in diesen unergründlichen Augen, deren Blick sie bis ins Innerste ihrer Seele berührte. Vor dieser Frau konnte sie keine Geheimnisse haben, konnte sie nichts verbergen und sie wollte es auch gar nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Varia den Wunsch, sich einem anderen Menschen vollkommen anzuvertrauen. 

Eve hob die Hand und strich der Amazone sanft eine Strähne ihres dunklen Haares aus dem Gesicht. Die zärtliche Berührung löste eine Vielzahl von Gefühlen in der jungen Kriegerin aus und weckte erneut ein Verlangen, das zu beherrschen sie doch versprochen hatte.

„Na, dann ruf mal deine dienstbaren Geister,“ hauchte Eve. „Ich meine, wenn wir heute noch zusammen baden wollen, sollten wir uns besser beeilen,“ fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu, wandte sich ab und ließ eine vollkommen verwirrte Amazone im Türrahmen stehen, die dreimal ansetzen musste, bevor sie ein Händeklatschen zustandebrachte.

Zwei Sekunden später erschienen ihre beiden Bediensteten und Varia bemühte sich ein furchteinflößendes Gesicht zu machen, was ihr nicht so recht gelang, denn Eve hatte sich in einem bequemen Sessel ihr gegenüber niedergelassen und warf der Amazone Blicke zu, die sogar die Polkappen zum Schmelzen gebracht hätten.

‚Oh, ihr Götter, das überlebe ich nicht!’ dachte die Kriegerin. ‚Erst will sie, dass ich ihr Zeit gebe und dann macht sie es mir so schwer.’

Eve betrachtete Varia mit sehnsuchtsvollem Blick. Sie wusste, welches Versprechen sie der Gefährtin abgenommen hatte, doch es fiel ihr immer schwerer sich selbst daran zu halten. Je mehr sie sich auf die Amazone einließ, desto klarer wurde es ihr, dass sie nicht mehr lange warten konnte. Nicht nur ihre Seele, sondern auch ihr Körper sehnte sich nach der Nähe, die sie ohne dass es ihr bewusst war, so lange vermisst hatte.

Varia sah einfach süß aus, wie sie versuchte, hart und autoritär zu wirken und doch wie ein kleines Mädchen errötete, wenn ihr Blick dem der Botschafterin begegnete.

Eve hatte ihre Gefährtin von einer Seite kennen gelernt, die nur wenige wirklich kannten. Sie wusste wie sanft und mitfühlend Varia sein konnte, wenn sie wollte und wunderte sich, dass sie sich jemals von der harten Fassade hatte täuschen lassen. Die Amazone war eine gute und aufmerksame Zuhörerin, besaß einen ähnlichen Humor wie Eve selbst und hatte einen klaren Verstand, der Menschen und Situationen rasch einschätzen konnte, zumindest wenn es der Kriegerin gelang, ihr aufbrausendes Temperament und ihre Ungeduld im Zaum zu halten. Allmählich musste die Botschafterin sich eingestehen, dass ihr die Amazone mehr bedeutete, als jeder andere Mensch zuvor in ihrem Leben. Und war es nicht genau das, was herauszufinden sie sich vorgenommen hatte? Mit einem Mal war Eve sehr froh, dass Aphrodite ihr vor ihrer Abreise versichert hatte, die Entscheidung der Botschafterin zu akzeptieren. Eve wusste, dass die Göttin der Liebe immer einen Platz in ihrem Herzen haben würde, aber ihr wurde mehr und mehr bewusst, dass Varia die Frau war, mit der sie ihr Leben teilen wollte.

Eve konnte ihren Blick nicht von der Gefährtin abwenden, überließ sich vollkommen ihren Gefühlen.

Sie liebte die hellen braunen Augen der Amazonenkriegerin, die Varias Gefühle stets verrieten, auch wenn sie noch so sehr versuchte, sie zu verbergen. Sie liebte die Geste, mit der Varia ihre Haare zurückstrich, liebte dieses schöne, interessante Gesicht, liebte die Art, wie die Amazone sie stets dann in die Arme nahm, wenn Eve diese Nähe so dringend brauchte und nicht zuletzt liebte und begehrte sie diesen perfekten, durchtrainierten Körper, den sie schon so oft im Kampf hatte bewundern können.

Eve wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn sich diese starken Arme um sie legten und diesmal nicht nur, um ihr Trost und Wärme zu geben. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn Leidenschaft ihre Nähe bestimmte, wenn sie sich vollkommen ineinander verloren und ihr Denken und Handeln nur noch von dem bestimmt war, was sie so unwiderstehlich zueinander zog.

Und als Varia die beiden jungen Bediensteten entließ und zu ihr herüber kam, da musste Eve sich beherrschen um die Amazone nicht einfach in ihre Arme zu ziehen und einer Leidenschaft nachzugeben, wie sie sie noch nicht einmal gemeinsam mit Aphrodite gespürt hatte, die doch eine absolut perfekte Liebhaberin gewesen war.

Eve wusste, dass es kein Zurück mehr geben würde, wenn sie diese Schwelle erst einmal überschritten hatte, sie würde für alle Zeiten dieser wunderbaren Frau gehören, die jetzt vor ihr kniete und sie voller Liebe und Begehren ansah. Und diesmal würde kein Teil ihrer Seele unberührt bleiben.

Unfähig ihre Gefühle zu verbergen, erwiderte sie Varias Blick und die Amazone reagierte auf die unausgesprochene Bitte. Ihre Lippen streiften zärtlich Eves Wange, die Botschafterin erschauerte unter der Berührung. Doch Varia fühlte sich noch immer an ihr Versprechen gebunden, sie wollte ihrem Verlangen nicht nachgeben, wollte sich der Frau, die sie liebte, nicht aufdrängen. Eve spürte den inneren Kampf ihrer Gefährtin. Sie legte ihre Arme um die Frau, die sie so sehr begehrte und zog sie an sich.

„Es ist in Ordnung,“ flüsterte sie ihr leise ins Ohr. „ich will es genauso wie du.“

Ihr erster Kuss war sanft, fast zurückhaltend und doch weckte er in den beiden ein Feuer, das nur auf eine Art gelöscht werden konnte, wenn überhaupt.

„Kannst du noch warten?“ fragte Varia leise, „Die beiden werden gleich zurückkommen.“

„Ich habe so lange gewartet,“ erwiderte Eve mit zitternder Stimme, „ich halte es noch ein paar Minuten aus.“

Widerstrebend lösten sie sich voneinander, doch ihre Hände blieben ineinander verschränkt.

Die beiden jungen Amazonen brauchten nicht lange, um das Bad vorzubereiten und doch erschien es der Botschafterin und der Kriegerin wie eine Ewigkeit.

Kaum waren sie wieder allein, gaben sie ihren Begehren rückhaltlos nach, küssten sich leidenschaftlich und verlangend. Irgendwie schafften sie es, sich von ihren Kleidern zu befreien. Varia hob Eve mit Leichtigkeit auf ihre Arme und trug sie zu der Wanne hinüber, die genug Platz für sie beide bot. 

In den nächsten Stunden geriet die Welt um sie herum vollkommen in Vergessenheit, sie hatten nur noch Augen füreinander und das, was es zu entdecken galt. Und wenn ihre Körper ihnen auch neu und noch unbekannt waren, so teilten ihre Seelen doch die Vertrautheit eines unzerstörbaren Bandes.

Sie waren füreinander nicht die ersten Partner, waren beide erfahren in der Welt der leidenschaftlichen Begegnungen und doch war es für sie das erste Mal, dass sie sich einem anderen Menschen so vertrauensvoll und rückhaltlos hingaben, dass sie sich fallen lassen konnten in der sicheren Gewissheit, dass die andere da sein würde, um sie aufzufangen.

Die Sonne stand schon tief am Himmel, als Varia und Eve eng aneinander gekuschelt auf dem Bett der Kriegerkönigin lagen.

Die Amazone küsste sanft die Stirn ihrer Geliebten und Eve schmiegte sich mit einem wohligen Seufzer an ihre Gefährtin. 

„Ist es wirklich erst zwei Tage her, dass du mich batest, dir Zeit zu geben?“ fragte Varia schmunzelnd.

„Zwei Tage können ziemlich lang sein,“ gab Eve zu bedenken.

„Wem sagst du das?“ seufzte die Kriegerin

„Ich hoffe du bist jetzt nicht enttäuscht von mir,“  sagte die Botschafterin neckend.

„Enttäuscht? Von dir? Ach, Evie!!“ Varia sah ihre Geliebte zärtlich an.

„Wenn du wüsstest, wie wundervoll die letzten Stunden für mich waren, würdest du das nicht sagen.“

„Oh, ich weiß es,“ entgegnete Eve lächelnd. „Ich war dabei, schon vergessen?“

Sie sah in die klaren braunen Augen ihrer Gefährtin, las darin die Liebe, die die Amazone für sie fühlte und plötzlich gab es auch für Eve keinen Zweifel mehr.

„Ich liebe dich,“ flüsterte sie, „und mir ist es egal wo wir sind und wohin wir gehen werden, wenn ich nur mit dir zusammenbleiben kann. Ich bin dort zu Hause, wo du bist.“

„Dann können wir überall leben,“ erwiderte Varia, „denn ich lasse dich nie wieder allein.

Ich liebe dich so sehr, dass ich alles dafür aufgeben würde.“

„Das hast du doch schon,“ sagte Eve leise.

„Und wenn schon, alles was ich wirklich will, alles was für mich wichtig ist halte ich gerade in meinen Armen,“ erklärte Varia. 

Sie schwiegen eine Weile, genossen ihre Nähe und die Gefühle, die sie teilten.

„Es ist merkwürdig,“ flüsterte Eve. „Aber wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich so.. so...“

„... so vollständig?“ ergänzte die Amazone.

„Ja,“ entgegnete die Botschafterin. „vollständig und jenseits aller Einsamkeit. Als hättest du einen geheimen Raum in meiner Seele entdeckt und ihn mit Licht und Leben gefüllt.“

„Mit geht es ebenso,“ erklärte Varia. „Xena sagte mir damals, warum das so ist.“

„Mutter?“ fragte Eve neugierig. „Was hat sie gesagt?“

„Wir sind Seelengefährten, Eve. Dazu bestimmt, zusammenzusein. Xena sagte mir, ich könne davor nicht weglaufen, aber ich musste es natürlich versuchen.“ 

„Seelengefährten!“ wiederholte die Botschafterin. „Das erklärt natürlich einiges. Aber damals hätte ich das noch nicht akzeptieren können. Dafür jetzt umso mehr.“

Sie zog ihre Gefährtin dichter an sich, bis das Verlangen erneut in ihnen erwachte und Worte überflüssig wurden.

Es wurde bereits dunkel, als die beiden sich widerstrebend voneinander lösten. Doch sie wussten, dass sie ihr Glück nicht länger herausfordern durften. Falls Cyane und Gabrielle noch nicht zurück waren, mussten sie mit Lycea reden und zwar bevor die Kriegerkönigin zurückkehrte.

Varia beauftragte die beiden jungen Amazonen, ihnen etwas zu essen zu holen und während sie darauf warteten, bedienten sie sich mit frischer Kleidung aus den Beständen ihrer unfreiwilligen Gastgeberin.

Wenig später brachten die beiden Mädchen das Abendessen. Erst jetzt merkten die Gefährtinnen, wie hungrig sie waren und sie machten sich dankbar darüber her.

Erst als ihr Hunger gestillt war, überlegten sie, was jetzt am besten zu tun sei.

„Müssten Gabrielle und Cyane nicht längst zurück sein?“ fragte Eve besorgt.

„Ich weiß es nicht,“ erwiderte Varia, „. wir sollten aber besser kein Risiko eingehen. Ich werde Lycea rufen lassen.“

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür.

Die beiden Gefährtinnen sahen sich an.

„Ob das Cyane und Gabrielle sind?“ sprach Eve aus, was sie beide dachten.

„Finden wir es heraus,“ sagte Varia und rief laut: „Kommt herein!“

Doch die Tür wurde nicht geöffnet. Stattdessen hörten sie von draußen die Stimme der Ersten Kriegerin.

„Königin Varia! Ein Problem erfordert deine Anwesenheit!“

Die Amazone wollte aufstehen, doch Eve hielt sie zurück.

„Nein, Varia, da stimmt etwas nicht, ich fühle es.“

Varia sah ihre Gefährtin liebevoll an.

„Mir kommt das auch seltsam vor, aber wir haben keine Wahl. Lass mich sehen, was sie will.“

„Dann komme ich mit!“ erklärte Eve und erhob sich ebenfalls.

Zusammen gingen sie zur Tür.

Bevor Varia öffnete, drückte sie Eves Hand.

„Wir schaffen das schon,“ sagte die Botschafterin zuversichtlicher, als sie sich fühlte.

Die Amazone holte tief Luft.

Dann stieß sie die Tür auf.

Das erste das sie sahen, waren mindestens zwanzig Bogenschützzinnen, die mit eingelegten Pfeilen und gespannten Bögen in angemessener Entfernung um die Hütte herumstanden.

Dazu kam eine ansehnliche Zahl von Schwertkämpferinnen, die ebenfalls in bedrohlicher Haltung auf dem mit zahlreichen Fackeln hell erleuchteten Vorplatz standen.

Doch Varia beachtete die schwer bewaffneten Amazonen kaum.

Ihr Blick hing an der Frau, die mit in die Hüften gestemmten Fäusten nur wenige Meter entfernt vor ihnen stand.

Auch Eve sah es und obwohl sie darauf vorbereitet gewesen war, erstaunte es sie doch, wie ähnlich sich ihre Geliebte und die Kriegerkönigin sahen.

So ähnlich, dass sie Zwillinge hätten sein können. Doch als Eve genauer hinsah, erkannte sie, dass die beiden wie Magnete gepolt zu sein schienen. Die eine voller Hass in den Augen, unnahbar und Angst verbreitend, die andere wesentlich sanfter und mit der Reife eines Menschen, der durch dunkle Erfahrungen gegangen ist und sie überwunden hat. 

Dann fiel der Blick der Botschafterin auf die Frau, die neben der Kriegerkönigin stand. Ihr Herz blieb fast stehen, als sie ihre Mutter erkannte, unbestreitbar gesund und lebendig.

„Denkt nicht einmal daran Widerstand zu leisten!“ rief die Kriegerkönigin.

Eve und Varia sahen in die Runde und entschieden, dass es besser für sie war, dieser Empfehlung zu folgen.

„Worauf wartet ihr noch? Raus aus meiner Hütte!!“

Varia warf Eve einen besorgten Blick zu. Sie fürchtete vor allem um die Sicherheit der Botschafterin, denn sobald sie aus dem Schatten der Hütte herausgetreten waren, würde die Kriegerkönigin ihre Gesichter genau sehen können. Und dann würde sich zeigen, ob sie in Eve Livia erkannte oder nicht.

Eve erwiderte Varias Blick mit einem zuversichtlichen Lächeln, das ihre eigene Besorgnis jedoch nicht ganz verbergen konnte.

Doch es half nichts, wenn sie keine nähere Bekanntschaft mit den auf sie gerichteten Pfeilen machen wollten, mussten sie der Aufforderung nachkommen und zwar jetzt gleich.

Varia ging als erste hinaus, fest entschlossen, sich notfalls mit dem gesamten Amazonenheer anzulegen, um ihre Geliebte zu schützen.

Die Augen der Kriegerkönigin weiteten sich vor Überraschung, als Varia aus dem Schatten trat und sie in ein Gesicht blickte, das dem ihren auf so unheimliche Weise ähnlich war.

Sie schüttelte Lycea Hand ab, die sie zurückhalten wollte, ging auf Varia zu und blieb dicht vor ihr stehen.

„Als Lycea mir sagte, jemand wäre hier, die aussieht wie ich, dachte ich an eine entfernte Ähnlichkeit,“ sagte sie, während sie das Gesicht und die Gestalt ihrer Doppelgängerin erstaunt und fasziniert betrachtete.

Varia verstand, was die Kriegerkönigin fühlte, ihr war selbst, als blicke sie in einen Spiegel, wenn ihr auch das Bild darin ganz und gar nicht gefiel. Diese Frau hier wurde noch immer von ihrer dunklen Seite beherrscht.

Wie recht die Amazone damit hatte, zeigte sich einen Augenblick später, als Eve durch die Tür trat. Der Blick der Kriegerkönigin streifte sie kurz, wandte sich wieder Varia zu und schoss im nächsten Moment wieder zu Eve zurück, als die Königin registrierte, wen sie da vor sich zu haben schien.

„DU?!“

Varia sah entsetzt, wie sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten. Die Augen der Königin wurden zu Schlitzen, ihr Gesicht lief dunkelrot an und die Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass sie einen Stein hätten zerquetschen können.

Keine der anderen Amazonen teilte das Wiedererkennen ihrer Königin, nur Xena war anzumerken, dass auch ihr die Frau neben Varia mehr als bekannt vorkam.

„Unmöglich!“ zischte die Königin. „Es ist noch keinen halben Tag her, dass ich Livia in ihrem Lager gesehen habe und an zwei Orten gleichzeitig kann selbst sie nicht sein.“

Sie musterte das Gesicht der Botschafterin voller Abscheu.

„Aber vielleicht  hat sie dich ja geschickt!“ fuhr sie mit argwöhnischer Stimme fort. „Wer sonst sollte es wagen, mich so zu beleidigen? Habe ich recht?!“ herrschte sie Eve an.

Und als diese nicht sofort antwortete, holte die Königin blitzschnell aus und schlug ihr mit der Faust so heftig ins Gesicht, dass die Botschafterin zu Boden stürzte.

„Eve!“ rief Varia erschrocken. Sie sah nicht, wie Xena beim Klang dieses Namens zusammenzuckte, sah nur, dass die Königin drohend auf ihre Geliebte zugehen wollte. 

Und bevor ihre Doppelgängerin reagieren konnte, traf Varias Faust sie so hart, dass sie mehrere Meter zurückgeschleudert wurde und Lycea sie gerade noch auffangen konnte. Sofort hoben die Schützzinnen ihre Bögen, doch die Erste Kriegerin gab ihnen rasch ein Zeichen, sich zurückzuhalten.

Die Königin riss sich von Lycea los, ihre Hand fuhr an ihre Lippe, sie fühlte das Blut und warf Varia einen zornigen Blick zu.

Doch die Amazone beachtete sie schon gar nicht mehr, sie kniete neben ihrer Gefährtin und vergewisserte sich, dass diese nicht ernsthaft verletzt war.

„Ist schon gut,“ sagte Eve leise. Sie hatte damit gerechnet, dass die fremde Varia sie als Livia erkennen würde, aber zu hören, dass die Hexe von Rom tatsächlich noch am Leben und wahrscheinlich mit ihrem Heer in der Nähe des Tales lagerte, das hatte mehr geschmerzt, als der Schlag ins Gesicht, denn das konnte nur bedeuten, dass es Eve, die Botschafterin Elis in dieser Welt wahrscheinlich niemals geben würde.

Varia sah den Schmerz in Eves Augen und streichelte sanft ihre Wange, völlig ungeachtet der Menge um sie herum. 

Die Kriegerkönigin sah von einer zur anderen.

„Was wird hier gespielt?!“ rief sie mit drohender Stimme. „Redet oder ich lasse euch auf der Stelle töten!!“

Doch weder Eve noch Varia konnten sich dazu entschließen.

Sie dachten beide dasselbe: Selbst wenn ihnen die Kriegerkönigin die Geschichte über die alternativen Welten glaubte, wie würde sie wohl reagieren, wenn ihr klar wurde, das Eve tatsächlich ihre Todfeindin aus einer anderen Welt war?

Rasend vor Wut über das Schweigen ihrer Gefangenen, hob die Königin die Hand und die Bogenschützzinnen legten erneut auf die beiden an.

Varia legte schützend den Arm um Eve. Ihre Gedanken überschlugen sich. Irgendetwas musste ihr einfallen, wenn sie nicht wollte, dass ihr gemeinsamer Weg hier und jetzt endete.

Eve ging es ebenso und sie beschloss, die Wahrheit zu sagen. Egal was dann geschah, es konnte nicht schlimmer sein als das, was unmittelbar bevorstand. 

Doch da erhielten die beiden unerwartet Hilfe von Xena, die bis zu diesem Augenblick dem Geschehen schweigend gefolgt war.

„Warte, Varia! Du solltest nichts überstürzen!“

Ärgerlich fuhr die Königin herum, fixierte die Kriegerprinzessin mit funkelnden Augen.

„Was mischt du dich da ein? Wenn die beiden nicht geschickt wurden, um mich zu beleidigen, dann um uns auszuspionieren. So oder so, die Strafe dafür ist der Tod. Warum also warten?!“

„Weil sie uns vielleicht ein paar nützliche Informationen liefern könnten,“ gab Xena ruhig zu bedenken. „Wenn sie wirklich in Livias Auftrag hier sind, dann lohnt es sich sicher, sie zu befragen.“

„Und das würdest du gerne übernehmen?“ fragte die Kriegerkönigin spöttisch.

Xena zog eine Augenbraue hoch.

Für einen Moment herrschte Totenstille.

Die Kriegerkönigin wandte sich an Lycea.

„Was meinst du?“

Die Erste Kriegerin zuckte die Schultern.

„Einen Versuch wäre es sicher wert,“ sagte sie und bemühte sich um einen gleichmütigen Ton.

Die Königin seufzte und ließ ihre Hand langsam sinken.

„Na schön,“ stimmte sie widerstrebend zu. „Vielleicht habt ihr recht. Geh’ und sperr’ sie ein, Lycea. Und Xena,“ wandte sie sich an die Kriegerprinzessin, „du hast Zeit bis morgen früh. Dann werde ich sie hinrichten lassen!“

Lycea brachte Eve und Varia zu einer Höhle. Nachdem sie einen langen Gang durchquert hatten, kamen sie in ein Gewölbe, das den Amazonen als Gefängnis diente. Hier gab die Erste Kriegerin den Befehl, die Gefangenen in Ketten zu legen, sorgte aber dafür, dass sie es nicht allzu unbequem hatten, soweit das unter den gegebenen Umständen überhaupt möglich war.

„Was hat uns verraten, Lycea?“ fragte Varia, als die junge Amazone die Wächterinnen hinausgeschickt hatte, sich selbst aber noch nicht zum Gehen entschließen konnte.

„Eigentlich alles,“ entgegnete Lycea und lächelte ein wenig. „Du siehst zwar aus wie meine Königin, aber du bist anders als sie. Wisst ihr, ich kenne Varia ziemlich gut,“ fügte sie hinzu und hatte wieder diesen wehmutsvollen Ausdruck in den Augen.

Varia nickte gedankenvoll. Sie fragte sich, ob die Königin eigentlich wusste, was ihre Erste Kriegerin für sie empfand. Und ob es sie überhaupt interessierte.

„Doch als du mich nach Cyane und Gabrielle gefragt hast,“ fuhr Lycea fort. „da wäre auch jeder anderen klar geworden, dass du nicht die warst, für die wir dich zuerst hielten.“

„Und warum?“ wollte Eve wissen, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete.

Die Erste Kriegerin sah ihre beiden Gefangenen an.

Konnte es sein, dass die beiden wirklich keine Ahnung hatten?

Sie atmete tief durch, bevor sie antwortete.

„Königin Gabrielle ist schon seit mehr als einem Jahr nicht mehr am Leben. Sie wurde von Livia getötet, der Hexe von Rom. Cyane....die Königin meines Stammes....sie starb vor ein paar Monaten. Varia.....sie.....sie hat sie im rituellen Kampf erschlagen, nachdem Cyane sie herausgefordert hatte.“

Die beiden Gefährtinnen starrten Lycea so entsetzt an, dass die Erste Kriegerin nicht mehr glauben mochte, dass die beiden römische Spione waren. Zumindest die Geschichte Gabrielles kannte nicht nur jede Amazone, sondern auch jeder, der unter Livias Kommando diente oder gedient hatte und die zwei schienen tatsächlich nichts davon gewusst zu haben. Und außerdem: Selbst wenn Eve wirklich Livia ähnlich sah, so war das noch lange kein Beweis, dass sie auch von der Feldherrin geschickt worden war. Irgendetwas anderes ging hier vor, etwas, von dem Lycea keine Vorstellung hatte. Abgesehen davon gestand die Erste Kriegerin sich ein, dass sie Varias Doppelgängerin mochte. Sie war so, wie sich die junge Amazone ihre Königin gewünscht hätte. Und im Gegensatz zu der Kriegerkönigin, schien diese Frau fähig zu sein, jemanden zu lieben.

„Ich muss gehen,“ sagte Lycea schnell, bevor sie in Versuchung kam über Dinge zu sprechen, die die beiden vertrauten Fremden eigentlich nichts angingen. „Varia wird schon auf mich warten.“

Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich aber dann noch einmal um.

„Ich.... ich glaube nicht, dass ihr Spione seid. Ich werde versuchen, meine Königin davon zu überzeugen.“

Und schon eilte sie hinaus.

Eve und Varia erholten sich nur langsam von ihrem Schrecken.

„Ich habe Gabby getötet?“ murmelte Eve fassungslos.

„Eve!!!“

Die Stimme der Gefährtin riss die Botschafterin aus ihrer düsteren Stimmung.

„Mach nicht den gleichen Fehler wie ich vorhin,“ sagte Varia mit Nachdruck. „Du bist nicht einmal mehr die Livia unserer Welt, geschweige denn die einer anderen. Auch wenn sie uns ähnlich sehen, sind wir weder für die Taten noch für die Persönlichkeiten unserer Doppelgänger verantwortlich! Fang’ gar nicht erst an, das zu denken, sonst treibt es dich in den Wahnsinn!“

Eve wusste, das Varia recht hatte und zwang sich dazu ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

„Schon gut,“ sagte sie. „aber es ist schrecklich so anschaulich geschildert zu bekommen, was aus uns hätte werden können.“

„Wem sagst du das?“ seufzte Varia. „Erinnerst du dich noch was Xena zu mir sagte, als sie mich besiegt hatte? Sie prophezeite mir, wenn ich den Weg der Rache weiterginge, würde ich schlimmer werden, als Livia es jemals war. Ich würde zu dem werden, was ich hasste. Jetzt weiß ich, wie recht sie damit hatte.“

Varia dachte an ihren eigenen Kampf gegen Gabrielle, die damals versucht hatte, Eve mit der Herausforderung zu helfen. Sie hatte die Kriegerbardin übel zugerichtet, aber wenigstens hatte sie Gabby am Leben gelassen. Die Varia dieser Welt schien um einiges skrupelloser zu sein. Kein Wunder, dass alle sie fürchteten.

Lycea hatte es so eingerichtet, dass die beiden Gefangenen nebeneinander sitzen konnten. Eve lehnte sich an ihre Geliebte und überdachte ihre hoffungslose Lage. Die Ketten, die ihre Hand- und Fußgelenke umschlossen, waren stark und ohne die Hilfe eines Schwertes nicht zu zerbrechen. Es würde ihnen nicht möglich sein, aus diesem Gefängnis zu entkommen, jedenfalls nicht ohne Hilfe und was ihnen der Morgen bringen würde, hatte die Kriegerkönigin überdeutlich klar gemacht.

„Ich hatte eigentlich gehofft, es wäre uns mehr Zeit vergönnt als nur noch eine einzige Nacht,“ sagte sie leise und traurig.

Varia hätte ihre Geliebte gern in die Arme genommen, aber das ließen ihre Fesseln nicht zu.

„Wir waren schon öfter in scheinbar aussichtslosen Situationen,“ beschränkte sie sich daher auf Worte. „Und du weißt doch: Ich gebe niemals auf.“

„Auch etwas, was ich an dir liebe,“ entgegnete Eve lächelnd. Sie fühlte, wie ihre Angst schwand. Varias Optimismus war ansteckend wie immer.

Gleich darauf fiel der Botschafterin etwas ein.

„Vielleicht hilft uns Xena,“ meinte sie.

„Xena? Warum sollte ausgerechnet sie uns helfen?“

„Hast du ihren Blick nicht gesehen, vorhin, als du meinen Namen riefst? In dieser Welt existiert immer noch Livia, es ist Xena und Gabrielle also nicht gelungen, Eve zurückzuholen. Und dann plötzlich meinen wahren Namen zu hören, für eine, die ihrer Tochter auch noch aufs Haar gleicht, hat Xena ziemlich aufgewühlt. Vermutlich hat sie deshalb verhindert, dass die Königin uns gleich umbringen ließ.“

„Ganz richtig!!!“

Die Stimme kam vom Eingang des Gewölbes, die Köpfe der beiden Gefangenen fuhren hoch.

Xena schlenderte herein auf die gleiche lässige Art, die Eve so gut kannte. Die Botschafterin blinzelte irritiert. Sie konnte nur schwer fassen, dass ihre Mutter in dieser Welt noch lebte und Gabrielle diejenige war, die hatte sterben müssen.

Die Kriegerprinzessin blieb vor den beiden Gefährtinnen stehen und blickte auf sie herunter.

Varia erwiderte den Blick verächtlich, Eve eher fragend.

Xena war fasziniert von der Ähnlichkeit mit den beiden Frauen, die sie bisher nur als geschworene Feindinnen kannte.

Vor allem Eve nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen.

Es waren unbestreitbar Livias Züge auf dem Gesicht der Botschafterin, doch weicher und milder und ohne den grausamen Ausdruck in den Augen. Kein Hass, kein Zorn lag im Blick dieser jungen Frau, doch die Sanftheit ihres Wesen täuschte nicht über ihre Seelenstärke hinweg. War das die Frau, zu der ihre Tochter hätte werden können, wenn sie, Xena, nicht versagt hätte?

„Wer seid ihr?“ fragte die Kriegerprinzessin schließlich und die wieder erwachten  Schuldgefühle ließen ihre Stimme härter klingen, als sie es gewollt hatte.

Eve wollte antworten, doch Varia unterbrach sie.

„Nein, Eve,“ beschwor sie ihre Gefährtin. „Sag’ es ihr nicht!“

Varia traute Xena nicht. Immerhin hatte Livia in dieser Welt Gabrielle getötet. Vielleicht war auch die Kriegerprinzessin nur auf Rache aus und machte keinen Unterschied, aus welcher Welt ihre Feindin kam.

Xena wandte der Amazone sofort ihre Aufmerksamkeit zu.

„Sag’ es ihr nicht?“ wiederholte sie gefährlich leise. „Na, vielleicht möchtest du es mir ja erzählen?“

Und als Varia sie nur stumm und trotzig ansah, hob Xena blitzschnell die Hand und ließ ihre Finger auf eine Stelle am Hals der Amazone niedersausen.

Varia zuckte zusammen, ihr Körper verkrampfte sich, als die Luftzufuhr zu ihrem Gehirn plötzlich unterbrochen wurde und sie vergeblich nach Atem rang.

„Mutter!!! Nein!!!“ schrie Eve unwillkürlich, außer sich vor Angst um ihre Geliebte.

Vollkommen fassungslos starrte Xena die Botschafterin an.

„Wie kannst du es wagen.....“ begann sie. „Wer bist du!??“

„Lass sie frei oder du erfährst gar nichts!!!“ herrschte Eve die Kriegerprinzessin an.

Sie spürte Varias Qual, als die Amazone gegen die tödliche Wirkung des Kobraschlags ankämpfte. Eve warf einen raschen Blick auf ihre Freundin, sah die verzweifelte Angst in deren Augen. Blut lief aus ihrer Nase.

Eve wandte sich wieder an Xena und diesmal lag kalte Wut in ihrem Blick.

„Ich schwöre dir, wenn sie stirbt, töte ich dich sobald ich die Gelegenheit dazu habe!!! Lass sie frei!! Sofort!!!“

Wider Willen war Xena beeindruckt.

Diese Frau war nicht in der Position ihr zu drohen oder Befehle zu erteilen und dennoch tat sie es mit einer Überzeugungskraft, die einen weniger starken Menschen, als die Kriegerprinzessin es war, ohne jeden Zweifel dazu gebracht hätte, zu tun, was sie wollte. Und ganz offensichtlich lag ihr sehr viel an ihrer Gefährtin.

Xena zuckte die Schultern, ihre Finger fuhren auf Varias Hals herunter und lösten die Sperre.

Keuchend und vor Schmerz stöhnend brach die Amazone zusammen.

Obwohl sie wusste, dass es vergeblich war, versuchte Eve dennoch, ihre Hände freizubekommen um ihrer Geliebten zu helfen.

Xena sah es und traf eine intuitive Entscheidung. Sie nahm das Chakram von ihrem Gürtel und hieb die Ketten entzwei, die Eves Hände fesselten.

Einen Moment lang sah die Botschafterin die Kriegerprinzessin erstaunt an, dann wandte sie sich rasch ihrer Gefährtin zu. Sie nahm Varia behutsam in ihre Arme, legte ihr eine Hand an die Schläfe und ließ ihre heilenden Kräfte wirken.

Sie brauchte nicht viel, um die Schmerzen der Amazone zu lindern, doch es genügte um Xena zu zeigen, dass sie hier keinen gewöhnlichen Menschen vor sich hatte.

Die Kriegerprinzessin ließ sich verwirrt neben den beiden auf die Knie nieder.

„Bei den Göttern,“ sagte sie leise zu Eve. „Sag’ mir wer ihr seid.“

„Bei den Göttern, die mich vernichten wollten,“ schleuderte die Botschafterin ihr entgegen. „Ich bin Eve, die Botschafterin Elis und deine Tochter aus einer anderen Welt. Und die Frau, die du fast umgebracht hättest ist Varia, meine Amazonenschwester und meine Seelengefährtin.“

‚Das ist unmöglich,’ dachte Xena, während sie die beiden Frauen bestürzt ansah. Und doch war es die einzig vernünftige Erklärung.

Es war zwar nicht ausgeschlossen, dass Livia und Varia in dieser Welt Doppelgänger besaßen, die ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten waren. Xena hatte selbst einige und war ihnen auch schon begegnet.

Aber diese beiden zusammen an diesem Ort zu dieser Zeit, das war ein wenig zuviel Zufall.

Doch noch war die Kriegerprinzessin nicht völlig überzeugt.

„Kannst du diese unglaubliche Behauptung beweisen?“ fragte sie die Botschafterin.

„Nein,“ entgegnete Eve, „aber ich kann dir Dinge erzählen, die nur du und ich wissen können.“

Xena nickte zögernd und setzte sich mit verschränkten Beinen vor die beiden auf den Boden.

Eve vergewisserte sich, dass es ihrer Geliebten wieder besser ging, hielt sie aber weiter in ihren Armen, als wolle sie die Amazone vor einem weiteren Angriff der Kriegerprinzessin beschützen.

Dann begann sie von den Umständen ihrer Geburt zu berichten, ihrer Verfolgung durch die Götter und von der List, die Xena und Gabrielle angewandt hatten, um die Unsterblichen von Eves Spur abzulenken. Eine List, die zu gut funktioniert und letztendlich dazu geführt hatte, dass Xena ihre Tochter erst 25 Jahre später wiedersah, als sie bereits zu Livia geworden war.

Die Kriegerprinzessin war sichtlich beeindruckt, doch dann schüttelte sie den Kopf.

„Du weißt viel, aber die Geschichte ist auch einigen wenigen anderen bekannt.“

„Wissen diese anderen denn auch, dass Callisto es war, die mir ihre Seele gab?!“ spielte Eve ihren letzten Trumpf aus.

Überwältigt von ihren Gefühlen schloss Xena die Augen.

Nein, das hatte niemand sonst gewusst. Nur sie und Gabrielle.

Eve hatte die Wahrheit gesagt. Die beiden kamen aus einer anderen Welt.

Und dort schienen sich die Dinge völlig anders entwickelt zu haben.

Die Kriegerprinzessin seufzte. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie Eve ansah.

„Wie kommt ihr hierher?“ fragte sie. „Wie ist so etwas überhaupt möglich?“

„Wir wissen es selber nicht genau,“ antwortete Varia. „Da war eine Tür aus Licht und wir sind hindurchgegangen um einer Gefahr zu entkommen. Und dann waren wir hier.“

„Wir wollen nichts weiter, als in unsere Welt zurückkehren,“ fügte die Botschafterin hinzu. „Wir haben nicht vor euch zu schaden. Aber sag’ uns eins, Xena: Was ist in dieser Welt passiert? Was ist anders gelaufen? Wieso stehen die Amazonen vor einem Kampf mit Rom? Und.....und was ist mit Gabrielle geschehen?“

Xena schwieg. Es waren keine angenehmen Fragen, aber weshalb sollte sie den beiden nicht darauf antworten? Und es gab auch ein paar Dinge, die sie selbst gern wissen wollte.

„Ist Gabrielle am Leben?“ fragte sie zögernd und sah Eve hoffnungsvoll an. „Ich meine, in eurer Welt?“

Eve lächelte gerührt und nickte.

„Ja, das ist sie,“ versicherte sie der Kriegerprinzessin. „Wir beide haben viel zusammen erlebt. Sie ist meine Schwester und meine beste Freundin.“

Der Ausdruck auf Xenas Gesicht, als sie das hörte, war eine Mischung aus Sehnsucht und Erleichterung.

Eve sah ins Herz der Frau, die in dieser Welt ihre Mutter war und erkannte die Trauer und den Schmerz, aber auch die Schuldgefühle für ihr eigenes Versagen.

„Was ist passiert, Xena?“ fragte sie mit sanfter Stimme.

Die Kriegerprinzessin hielt den Kopf gesenkt. Sie wollte nicht, dass die beiden die Tränen sahen, die ihr übers Gesicht liefen.

„Wir verfolgten Livia,“ begann sie schließlich. „Ich hatte sie in der Arena von Rom besiegt und sie war außer sich vor Zorn, den sie an den Anhängern Elis ausließ. Wir mussten durch mehrere zerstörte und niedergebrannte Dörfer, bevor wir endlich in die Nähe von Livias Militärlager kamen. Gabrielle sah, wie zerrissen ich war zwischen dem Wunsch, meiner Tochter zu helfen und der Notwendigkeit diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Als ich nach Austia aufbrach um Livia dort eine Falle zu stellen, unternahm Gabrielle in der Nacht einen fast aussichtslosen Versuch. Sie ging ins Lager meiner Tochter und versuchte, mit ihr zu reden. Ich habe nie erfahren, worüber sie gesprochen haben.“ Tränen erstickten ihre Stimme.

Selbst bis ins Innerste berührt, entschloss Eve sich, ihr Schweigen zu brechen und über Dinge zu reden, die sie noch nie zuvor jemandem erzählt hatte.

„Gabrielle sagte mir, wie sehr du mich liebtest und dass du mir nur helfen wolltest,“ sagte sie leise. „Aber ich war zu sehr in meinen Hass verstrickt und von Ares aufgehetzt, als dass ihre Worte zu mir durchdringen konnten. Gabrielle versuchte alles, um mich zu überzeugen, aber es war vergebens. Ich sah in ihr nur eine willkommene Gelegenheit, meine Mutter dazu zu bringen, sich mir endlich zum Kampf zu stellen. Sie hat dich sehr geliebt, Xena. So sehr, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte um dich vor der schwersten Entscheidung deines Lebens zu bewahren.“

Varia sah von Xena zu Eve. Sie wusste nur wenig von der Vergangenheit ihrer Geliebten und hatte Eves Abneigung, darüber zu sprechen stillschweigend akzeptiert. Jetzt wurde ihr mehr denn je klar, weshalb Eve diesen Teil ihres Lebens am liebsten für immer vergessen hätte.

Xena nahm die Hand der Botschafterin und hielt sie fest.

„Danke,“ sagte sie mit bewegter Stimme und für einen Moment teilten die beiden ihre Erinnerung an eine Frau, die sie beide auf ihre Weise liebten.

Es dauerte eine Weile, doch dann hatte sich die Kriegerprinzessin wieder so weit gefangen, dass sie weiter erzählen konnte.

„Virgil kam in dieser Nacht zu mir! Er war der Sohn eines Freundes, der während der Zeit unseres unfreiwilligen Schlafes an einem Fieber gestorben war. Von Joxer, seinem Vater,  hatte er viele Geschichten über Gabrielle und mich gehört und als wir Livia verfolgten, wollte er uns begleiten, um uns zu helfen. Gabrielle hatte Virgil gesagt, wohin sie ging und ihm verboten, sie zu begleiten. Er ließ sie gehen, aber in seiner Sorge ritt er mir nach um mich zu holen. Ich kam gerade noch rechtzeitig zurück, um mit anzusehen, was geschah.“

Erneut musste Xena gegen die Tränen ankämpfen und wieder war es Eve, die die Erzählung fortsetzte.

„Ich hatte Gabrielle am nächsten Morgen vor das Lager bringen lassen und ließ sie dort zwischen zwei Pfählen festbinden. Ich wollte sie töten um meine Mutter zu verletzen und sie endgültig davon abzubringen, in mir ihre Tochter zu sehen. Sie sollte gegen mich kämpfen, damit ich mich ihrer endgültig entledigen konnte. Als ich dann sah, wie Xena ins Lager ritt, sah ich meine kühnsten Hoffnungen erfüllt. Ich würde Gabrielle vor ihren Augen töten können.“

Xena ließ Eves Hand los. Ihr Gesichtsausdruck wurde hart wie Stein, als sie fortfuhr:

„Ich kämpfte gegen die römischen Soldaten, als ich sah, wie Livia, die vor Gabrielle stand, ihr Schwert hob. Ich griff nach meinem Chakram, ein Wurf und alles würde ein Ende haben. Doch ich zögerte, ich konnte meine Tochter nicht töten.“

„Und Livia erschlug Gabrielle!“ stellte Varia mit düsterer Stimme fest.

„Ja,“ sagte Xena leise.

Eve warf den beiden einen unsicheren Blick zu. Auch wenn die Geschehnisse in ihrer Welt einen anderen Verlauf genommen hatten, so hatte die Erzählung doch ihren Schmerz und ihre Schuldgefühle erneut geweckt.

Und obwohl sie für dieses Verbrechen keine Schuld traf, war sie sich nicht sicher, ob Varia und Xena in ihr nicht dennoch die Mörderin Gabrielles sehen würden.

Doch wie immer spürte Varia den inneren Konflikt ihrer Seelengefährtin. Sie hob ihre gefesselten Hände und strich Eve sanft die Tränen vom Gesicht.

„Hab’ keine Angst vor dem, was ich denken könnte,“ sagte sie sanft. „Ich sehe in dir schon lange nicht mehr Livia, das solltest du wissen. Und ich werde dich niemals weniger lieben, als ich es jetzt tue, ganz egal, was ich über deine Vergangenheit noch erfahren sollte. Abgesehen davon haben sich die Ereignisse in unserer Welt doch ein wenig anders abgespielt, oder irre ich mich?“

Eve schmiegte sich erleichtert an ihre Geliebte.

„Du irrst dich nicht,“ sagte sie und als Xena sie erwartungsvoll ansah, erzählte sie das Ende der Geschichte, wie es sich in ihrer Welt ereignet hatte

„Du erwähntest vorhin Joxer, den Vater Virgils. In meiner Welt ist er nicht an einer Krankheit gestorben. Er hat euch begleitet und versuchte, Gabrielle zu retten. Ich tötete ihn, nicht Gabby. In Austia ist es euch dann mit Elis Hilfe gelungen, mich von dem dunklen Weg abzubringen, auf dem ich mich befand. Aus Livia, der Hexe von Rom wurde Eve, die Botschafterin Elis.“

Ergriffen hatte Xena zugehört.

„Nur ein kleiner Unterschied,“’ sagte sie schließlich. „Ein Mensch zur rechten Zeit am rechten Ort, verändert den Ablauf der Dinge und verhindert Ereignisse, die schon bald vielen Menschen den Tod bringen werden.“

„Von welchen Ereignissen sprichst du?“ fragte Eve. „Vom Krieg gegen die Römer?“

„Nicht gegen die Römer,“ sagte Xena. „Gegen Livia.“

Sprachlos starrten die beiden Gefährtinnen die Kriegerprinzessin an, die nun wiederum den Fortgang ihrer Geschichte berichtete.

„Nach Gabrielles Tod gab ich in meiner Trauer die Verfolgung Livias vorerst auf. Sie kehrte nach Rom zurück und wurde von Augustus wieder aufgenommen, auch wenn er sich dabei nicht recht wohl fühlte. Doch Livia war die größte Kriegerin die Rom je gehabt hatte und er konnte es sich nicht leisten auf sie zu verzichten. Noch nicht.

Als sich aber dann innerhalb weniger Monate Livias Macht und Einfluss gefährlich zu steigern begann, fürchtete Augustus um seinen Thron. Ihm war klar, dass er sich dieser gefährlichen Frau entledigen musste, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte. Doch dazu brauchte er Hilfe und er wandte sich ausgerechnet an mich. Oh, nicht dass ich ihm diesen Gefallen nicht gern getan hätte. Mit Gabrielle war für mich auch Eve gestorben und nichts hätte ich lieber getan, als den Tod der beiden zu rächen. Aber Livia ist zu klug, sie ist zu sehr meine Tochter, als dass es mir noch möglich gewesen wäre, nah genug an sie heranzukommen um sie zu töten, außer in einer Schlacht. Doch dafür brauchte es einen angemessenen Gegner und da kam nur eine in Frage.“

„Die Kriegerkönigin,“ stellte Varia fest.

Xena nickte. „Varias vereinigtes Amazonenheer ist die einzige Armee, die Livias Legionen gewachsen ist. Dazu kommt, dass Augustus seiner Feldherrin keine weiteren Truppen zur Verstärkung schicken wird, wenn die Schlacht erst einmal begonnen hat. Er will, dass sie verliert und er will ihren Tod.“

„Weiß die Kriegerkönigin, dass Rom sie unterstützt?“ fragte Eve.

Ein zynisches Lächeln erschien auf Xenas Gesicht.

„Oh, sie weiß es,“ sagte die Kriegerprinzessin, „aber es ist ihr völlig gleichgültig. Varia führt ihren eigenen, ganz persönlichen kleinen Krieg und da nimmt Rom nur einen untergeordneten Platz ein. Seit Livia vor Jahren Varias Dorf überfiel und ihre Schwester tötete, verfolgt sie die Hexe von Rom mit dem gleichen Hass, mit dem Callisto einst mich verfolgte. Sie ist Livias Nemesis und hat sich geschworen, sie zu töten. Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn sich die beiden in der Schlacht endlich gegenüberstehen. Offen gestanden, wäre es mir am liebsten, sie brächten sich gegenseitig um, dann hätte dieses Land wenigstens ein bisschen Hoffnung auf Frieden. Und falls es Varia nicht gelingt, Livia zu töten, tue ich es. Und diesmal werde ich nicht zögern!“

Die Bitterkeit, mit der diese Worte gesprochen wurden, bestürzten Varia. Genauso musste sich Eve vorhin gefühlt haben, als sie so unerwartet deutlich mit ihrer dunklen Seite konfrontiert worden war. Es fiel der Amazone nicht schwer das Verhalten der Kriegerkönigin nachzuvollziehen, hatte sie doch selbst in ihrer Welt eine ganze Zeitlang deren unbändigen Hass geteilt.

 „Und was geschieht, wenn Varias Heer gewinnt und sie die Schlacht überlebt?“ fragte sie die Kriegerprinzessin.

„Das wird sich zeigen,“ entgegnete Xena. „Varia hat sich schon einmal geweigert, einen Friedensvertrag mit Rom zu schließen. Damals kam es sogar soweit, dass Cyane, die Königin der siberischen Stämme sie herausforderte. Cyane wollte den Frieden für das Volk der Amazonen, doch Varia war nicht gewillt, ihren Privatkrieg gegen Livia aufzugeben. Die beiden kämpften und Varia schlug Cyane derart zusammen, dass sie noch in der gleichen Nacht an ihren schweren Verletzungen starb. Ich kam leider zu spät, um den Kampf zu verhindern und ich konnte auch Cyane nicht retten. Und jetzt wird es vielleicht noch einmal soweit kommen.“

„Wie meinst du das?“ fragten Eve und Varia gleichzeitig.

Xena öffnete den Mund, doch es war eine andere, die antwortete.

„Weil ich Varia herausfordern werde, wenn sie sich nicht zum Frieden bereit erklärt!“

Lycea hatte unbemerkt von den dreien schon eine Weile zugehört. Sie war direkt von ihrer Unterredung mit Varia zu den beiden Gefangenen geeilt, hatte aber dann Xena und Eve die Geschichte Gabrielles erzählen hören und war erschüttert im Gang stehen geblieben, um sie nicht zu stören.

Jetzt wandte sich die Aufmerksamkeit der drei der Ersten Kriegerin zu, die langsam zu ihnen herüber kam.

„Du willst die Frau herausfordern, die du liebst?“ fragte Varia ungläubig.

Lycea warf ihr einen überraschten Blick zu.

„Merkt man mir meine Gefühle wirklich so deutlich an?“

Eve lächelte. „Mehr als deutlich,“ versicherte sie. „Weiß die Kriegerkönigin eigentlich, was du für sie fühlst?“

Lycea seufzte und setzte sich zu den dreien.

„Varia hat keine Ahnung davon,“ erklärte sie traurig. „Und es würde sie auch nicht kümmern. Sie ist unfähig zu lieben oder Liebe anzunehmen. Ich glaube, als die Hexe von Rom ihr Dorf überfiel, ließ sie Varia zwar am Leben, aber ihre Seele wurde an diesem Tag unwiderruflich zerstört.“

Sie unterbrach sich kurz und fuhr dann wesentlich härter fort:

„Wenn Varia sich nicht zum Frieden bereiterklärt, dann habe ich keine andere Wahl, ich muss sie herausfordern. Das bin ich meinem Volk schuldig.“

„Und ich werde Lycea unterstützen,“ erklärte Xena. „Denn das schulde ich Gabrielle. Lycea ist die einzige, die Varia vielleicht besiegen und dem endlosen Kreislauf von Tod und Rache ein Ende bereiten kann.“

Die Botschafterin und ihre Gefährtin sahen sich an.

So weit war es in dieser Welt also mit ihnen gekommen. Todfeinde, die nur darauf warteten, einander umzubringen. Abgelehnt, gehasst und gefürchtet selbst von denen, die mit ihnen verbunden waren.

Es fiel Varia und Eve in diesem Moment sehr schwer, sich nicht mit ihren Doppelgängern und deren Taten zu identifizieren.

Doch dann fragten Lycea und Xena nach der anderen Welt und wie die Dinge sich dort entwickelt hatten. Und dankbar für diese Gelegenheit,  erzählten die beiden von einer Welt, in der sich vieles, das in Dunkelheit begonnen zum Guten gewendet hatte, einschließlich ihrer eigenen Geschichte.

Irgendwann wurden sich die vier der bizarren Situation bewusst, in der sie sich befanden.

„Nichts würde ich lieber tun, als euch einfach gehen zu lassen,“ sagte Lycea zu den beiden Gefangenen. „Aber das ist unmöglich. Ich habe versucht mit Varia zu reden, aber sie ist von ihrem Entschluss nicht abzubringen. Und ich kann nicht gegen ihre Befehle handeln.“

„Vielleicht kann ich sie überzeugen,“ meinte Xena.

„Und wie?“ Lycea sah sie skeptisch an. Sie wusste nur zu gut, wie starrsinnig die Kriegerkönigin sein konnte.

„Indem ich ihr die Wahrheit sage,“ erklärte Xena. „Varia ist trotz ihrer Verbohrtheit keineswegs dumm. Sie könnte durchaus die Existenz  alternativer Welten begreifen. Eine andere Frage ist natürlich, was sie mit diesem Wissen anfängt, aber ich denke, da kann ich sie beeinflussen. Sie braucht mich schließlich, jedenfalls so lange sie Livias Heer noch nicht besiegt hat.“

Eve und Varia sahen die Kriegerprinzessin zweifelnd an. Immerhin ging es hier um ihr Leben.

Xena konnte die beiden verstehen, dennoch sah sie keine andere Chance.

„Ihr zwei kämt allein niemals aus dem Tal heraus,“ gab sie zu bedenken. „Und selbst Lycea und ich könnten euch nicht unbemerkt von hier fortbringen. Es würde damit enden, dass wir alle vier in Gefangenschaft gerieten. Aber das darf nicht passieren. Nicht wenn dieses Land endlich zur Ruhe kommen soll.“

Schweigen war die Antwort.

„Ich verspreche euch, ich finde einen Weg, Varia zu überzeugen,“ beschwor Xena die beiden Gefährtinnen.

Eve sah ihre Geliebte fragend an. Die Amazone nickte zögernd.

„Also gut,“ sagte die Botschafterin. „Wir haben wohl keine andere Wahl. Und zumindest in unserer Welt war es nie ein Fehler, Xena zu vertrauen,“ fügte sie mit dem Anflug eines Lächelns hinzu. Dann wandte sie sich an die Erste Kriegerin.

„Ich bitte dich, Lycea, nimm uns wenigstens die Ketten ab. Als Amazonenprinzessin gebe ich dir mein Wort, dass wir nicht zu fliehen versuchen.“

Lycea sah von einer zur anderen.

„Ich akzeptiere dein Wort, Eve,“ sagte sie schließlich und machte sich sofort daran, die schweren Eisen von Varias Handgelenken zu lösen, „Ich werde euch später ein paar Decken bringen und dafür sorgen, dass die Wachen vor dem Höhleneingang bleiben. Das ist das mindeste, was ich für euch tun kann. Allerdings muss ich euch morgen in der Frühe die Ketten wieder anlegen. Varia darf nicht merken, dass ich euch bevorzugt behandelt habe.“

Kurze Zeit später gingen Xena und Lycea zum Dorf zurück. Die Erste Kriegerin hatte den Wachen eingeschärft, die Höhle zu ihrer eigenen Sicherheit unter keinen Umständen zu betreten.

„Sie werden sich an meine Befehle halten,“ sagte sie. „Aber was tun wir, wenn Varia nicht umzustimmen ist? Wir können die beiden nicht sterben lassen. Sie sind unschuldig an unserem Konflikt und außerdem fange ich an, sie gern zu haben.“

„Ich auch,“ entgegnete Xena traurig, „aber es hängt zuviel ab von unserem Plan. Ich will sie genauso wenig opfern wie du, aber vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig.“

Lycea warf Xena einen zweifelnden Blick zu.

„Manchmal frage ich mich, ob es das alles wert ist. Es war nie mein Wunsch, Königin der Amazonen zu werden.“

Xena lächelte. Sie verstand Lycea nur zu gut.

„Und wenn du schon herrschen sollst, dann lieber an Varias Seite, nicht wahr?“

Lycea blieb stehen und sah Xena offen an.

„Ich liebe diese Frau,“ erklärte sie mit Nachdruck. „Auch wenn niemand versteht, warum. Und nichts würde ich mir mehr wünschen, als dass sie meine Gefühle erwidert. Ich sehe die  Varia aus einer anderen Welt und ich sehe, wie sehr sie und Eve sich lieben. Wenn es möglich ist, dass dort aus zwei Todfeindinnen so eng verbundene Gefährtinnen wurden, warum kann es nicht auch in unserer Welt möglich sein, dass Varia erkennt wohin sie ihr Weg der Rache führt?“

„Vielleicht ist sie ihn schon zu weit gegangen,“ gab Xena zu bedenken. „Liebe vermag zwar viel, aber leider nicht alles.“

„Dann bleibt mir wohl letztendlich nichts anderes übrig, als sie zu töten!“ stellte Lycea voller Bitterkeit fest. „Falls Livia mir nicht zuvorkommt, selbstverständlich.“

Xena blieb stehen und legte ihrer jungen Freundin die Hand auf die Schulter. Sie mochte Lycea sehr, denn in mancher Hinsicht erinnerte die Amazone sie an Gabrielle. Nichts hätte Xena glücklicher gemacht, als zu sehen, wie Lyceas sehnlichster Wunsch in Erfüllung ging, doch zu diesem Zeitpunkt konnte sie ihr nur wenig Hoffnung darauf machen.

„Cyane gab dir ihr Geburtsrecht in der Nacht, als sie starb,“ sagte die Kriegerprinzessin sanft aber eindringlich. „Sie wusste, dass du die letzte Hoffnung der Amazonen auf Frieden bist. Ich wünsche mir nichts mehr, als dich glücklich zu sehen, aber wenn es das Schicksal anders beschließt, wirst du dann tun, was du tun musst?“

Lycea erwiderte Xenas Blick.

„Ja!“ sagte sie mit fester Stimme und in diesem Moment lag eine Kraft in ihren Augen, die der Kriegerprinzessin wieder in Erinnerung rief, weshalb Lycea trotz ihrer Jugend Varias Erste Kriegerin geworden war. „Aber ich bete zu den Göttern, dass es nicht soweit kommt!“

Lycea hielt Wort und brachte den Gefangenen Decken und eine Feldflasche mit Wasser. „Werden die Wachen nicht misstrauisch?“ fragte Eve.

Die junge Amazone lachte.

„Eine der wesentlichsten Grundlagen von Varias Herrschaft ist es, dass niemand es wagt, den Befehl einer Vorgesetzten in Frage zu stellen, schon gar nicht, wenn es sich dabei um die Erste Kriegerin handelt. Ich hätte nie gedacht, dass ich darüber einmal froh sein würde,“ setzte sie voller Ironie hinzu.

„Danke, Lycea,“ sagte Varia und schenkte der Amazone ein Lächeln.

„Schon gut,“ entgegnete die Erste Kriegerin ein wenig verlegen. „Ich komme morgen früh vor Sonnenaufgang wieder. Dann muss ich euch leider die Ketten wieder anlegen.“

„Das ist schon in Ordnung,“ versicherte Eve. „Wir sind froh, dass du uns diese Nacht gibst.“

Lycea nickte und lächelte.

„Dann bis morgen also,“ verabschiedete sie sich. Doch bevor sie ging, wandte Lycea sich noch einmal an Varia.

„Ich wünschte, sie wäre so wie du,“ sagte sie leise.

Und ohne auf eine Erwiderung zu warten, verließ die Erste Kriegerin schnell das Gewölbe.

Allein miteinander kuschelte Eve sich in Varias Arme.

„Hast du Angst?“ fragte sie ihre Gefährtin.

„Nicht wirklich,“ erwiderte Varia. „Xena wird sich für uns einsetzen und ich vertraue ihr. So schlecht stehen unsere Chancen vielleicht gar nicht.“

„Und selbst wenn doch.......,“ begann Eve. Ihre Hände streichelten zärtlich über Varias sonnengebräunte Haut. Die Amazone lehnte sich zurück an die Felswand und überließ sich dem angenehmen Schauder, den jede Berührung mit ihrer Geliebten in ihr hervorrief.

Eve drehte sich langsam um, bis ihr Blick dem der Kriegerin begegnete.

„Als meine Mutter sich in Japan auf ihre letzte Schlacht vorbereitete,“ sagte die Botschafterin leise, „da zeigte sie Gabrielle den Kobraschlag. Und sie sagte zu ihr, wenn sie nur noch 30 Sekunden zu leben hätte, dann würde sie diese Zeit damit verbringen wollen, in Gabrielles Augen zu sehen. In die Augen der Frau, die sie über alles liebte. Wir haben mehr als 30 Sekunden, wir haben eine ganze Nacht. Und ich möchte sie damit verbringen, der Frau, die ich über alles liebe so nahe zu sein, wie ich kann.“

Varia hielt den Atem an. Niemals in ihrem Leben hätte sie sich vorstellen können, dass sie einmal so tief für einen anderen Menschen würde empfinden können. Auf einmal war ihr egal, was der nächste Morgen bringen würde. Nur der Augenblick zählte.

„Du bist mir immer nah, Eve,“ flüsterte sie und küsste ihre Geliebte sanft und zärtlich.

Und dann wiederholte sie ohne es zu ahnen die Worte, die Xena so oft zu Gabrielle gesagt hatte, wenn ihre Lage wieder einmal aussichtslos schien und kaum noch Hoffnung bestand.

„Ich werde dich auch im Tod niemals verlassen!“

Kapitel 10

Altis Handel
Alti wartete.

Sie war kein sehr geduldiger Mensch, aber sie hatte gelernt zu warten.

Leidvolle Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass es manchmal einfach besser war, sich zurückzulehnen, nichts zu tun und die Dinge für sich arbeiten zu lassen.

Und in diesem Fall hießen die „Dinge“ Grinhilda.

Sie hatte der Walküre genügend Angst eingeflößt um sicher zu sein, dass sie Altis Befehl umgehend ausführen würde.

Und Gabrielle würde sich auf der Stelle auf den Weg machen. Nicht weil sie Angst vor Alti hatte, sondern weil sie um das Leben ihrer Freunde fürchtete.

Sie alle waren ja so berechenbar.

Die dunkle Schamanin lachte verächtlich.

In ihrem ganzen Leben hatte sie noch niemanden getroffen, der oder die ihr ebenbürtig gewesen wäre. Keine bis auf Xena, mit der sie einst eine vielversprechende Partnerschaft verbunden hatte. Wie hatte sie die dunkle Seite an dieser Frau geliebt! Dieser außergewöhnlichen Kriegerin mit den vielen außergewöhnlichen Fähigkeiten, mit der zusammen sie so gerne die Welt erobert hätte.

Und an deren Seite sie es hätte schaffen können.

Doch seit Xena sich gegen die Herrschaft des dunklen Teils ihrer Seele aufgelehnt und mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen hatte, war Altis Leben eine einzige Aneinanderreihung von Niederlagen gewesen.

Zumindest kam es der Schamanin so vor.

Oh, es hatte auch Siege gegeben, viele sogar, doch die wichtigsten, die entscheidendsten Schlachten hatte sie verloren – die Schlachten gegen die Kriegerprinzessin selbst.

Auf ihre Art war Alti von Xena ebenso besessen wie Ares, auf den die schwarzhaarige Schamanin jedoch mit Verachtung herabsah.

Seine Liebe hatte sich auf Xenas Brutalität beschränkt, die Grausamkeit und Kaltblütigkeit, mit der sie töten konnte.

Doch Alti hatte weit mehr in der Kriegerprinzessin gesehen.

Brutal und grausam waren viele, doch Xena war einzigartig, sie war klug, vorausschauend, ja fast visionär. Sie verband stählerne Härte im Kampf, mit der hohen Kunst leidenschaftlicher Verführung, was sie befähigte, ihre Gegner auf beiden Schlachtfeldern, denen des Krieges und denen der Liebe zu besiegen. Und sie war skrupellos genug sich beider Fähigkeiten zu bedienen, wann immer sie es für notwendig hielt.

Sie war die einzige Frau, die Alti jemals geliebt hatte und zumindest für eine kurze Zeit war diese Liebe erwidert worden, als die beiden sich begegneten und die Gleichheit ineinander erkannt hatten, die absolute Hingabe an ihre dunklen Seiten und die gnadenlose Ablehnung jeder Art von Schwäche.

Alti erinnerte sich noch an den Tag, als Xena den Amazonenstamm ausgerottet hatte, der die Schamanin einst aus seiner Mitte verstoßen hatte. Sie erinnerte sich, mit welcher Leichtigkeit die Kriegerprinzessin durch ihre verbündete Macht die große Cyane besiegt hatte, sie erinnerte sich, wie sie Cyanes Blut getrunken und ihre Kraft in sich aufgenommen hatte.

Doch danach war Xena fortgegangen, sie hatte Alti zurückgelassen, weil sie zu sehr an ihre eigene Kraft, an ihre eigene Unabhängigkeit glaubte.

Es war das letzte Mal gewesen, dass Alti wegen eines anderen Menschen gelitten hatte. Als Xena Jahre später zurückkehrte, nun nicht mehr als Verbündete sondern als Gegnerin, da war Altis Macht um ein Vielfaches gestiegen und die Erkenntnis des endgültigen Verlustes schmerzte nicht mehr.

Dennoch hatte sie wieder und wieder versucht, Xena zurückzuholen, erst aus dem Wunsch nach Rache heraus, später war fast eine Art  Spiel daraus geworden, ein sich ständig wiederholendes Spiel, dem vor allem jene zum Opfer fielen, die Xena nahe standen und das immer auf die gleiche Weise endete.

Längst zu mächtig geworden, um durch die Bande des Todes gehalten zu werden, war die Schamanin wieder und wieder zurückgekehrt, nur um jedes Mal erneut besiegt zu werden.

Doch sie würde niemals aufgeben, egal wie viele Jahre, egal wie viele Leben es kosten würde. Und wenn sie Xena selbst nicht mehr besiegen konnte, dann würde sie sich an die halten, die ihr nahe standen. Ihre Geliebte, ihre Tochter, ihre Freunde.

Sie würde dafür sorgen, dass Xena eins niemals vergaß: Alti war eine Frau, mit der man rechnen musste.

Auch Velasca wartete.

Sie wartete darauf, das Altis Geist zurückkehrte, dass sie ihr Versprechen hielt, dass sie ihr diejenigen auslieferte, die ihr alles genommen hatten.

Und dass sie Velasca wieder zu dem machte, was sie gewesen war, bevor diese verfluchten Amazonen ihre Welt in das verwandelt hatten, was sie selbst doch so gerne zu schaffen pflegte: In ein Chaos des Schmerzes und der Machtlosigkeit.

Velasca war nur zu gerne auf Altis Angebot eingegangen, als sie hilflos und den sicheren Tod vor Augen, eine gut bewachte Gefangene der Amazonen gewesen war.

Obwohl sie, wenn auch ungern, zugeben musste, dass sie die dunkle Schamanin fürchtete.

Alti war Velasca in ihrem Gefängnis als Geistwesen erschienen, das zwar über Macht, aber nicht über einen Körper verfügte.

Und den borgte sie sich von Velasca, die ihre Zustimmung dazu gab, im Tausch gegen ihre, Velascas, Freiheit und gegen das Versprechen, sich rächen zu dürfen und wieder zu dem zu werden, was sie einmal war.

Alles in allem kein schlechter Handel, wenn man einmal davon absah, dass Alti den Körper der Amazone nicht ständig benutzte, was Vor- und Nachteile hatte. 

Vorteile, weil Velasca so die Möglichkeit hatte, wenigstens zeitweise ganz sie selbst zu sein und Nachteile, weil sie sich an die Zeit, die sie von Alti besetzt war, nicht erinnern konnte und sich so immer wieder an den unmöglichsten Orten in den unmöglichsten Situationen wiederfand. Die dunkle Schamanin kam und ging wie es ihr beliebte und sie machte sich kaum die Mühe, Velasca zu erklären, was sie tat und wozu.

Die Amazone hatte einige Zeit gebraucht, bis sie vor sich selbst zugeben konnte, dass sie Alti nicht daran hindern konnte, dass sie keinerlei Macht mehr über ihren Körper besaß, seit sie der Schamanin gestattet hatte, ihn zu benutzen.

Einmal hatte sie gewagt zu fragen, was Alti plante, doch war sie nur arrogant beschieden worden, je weniger sie wisse, desto besser sei es für sie.

Und Velasca hatte sich gefügt, wie sich einstmals Astarte ihr gefügt hatte, nicht so sehr, weil sie Alti fürchtete, sondern weil sie nichts auf der Welt so sehr wünschte, als sich zu rächen.

Und darüber vergaß sie ganz, was dieser Wunsch ihre ehemalige Hohepriesterin gekostet hatte.

Es wurde Zeit!

Alti fühlte dass sich etwas bewegte, jemand kam auf diesen Ort zu, jemand der mit rasender Geschwindigkeit reiste.

Sie war überrascht, sie hatte Grinhilda erwartet, die mit Gabrielle zurückkehrte, doch offenbar hatte die Kriegerbardin eine andere, eine schnellere Möglichkeit gefunden, an ihr Ziel zu gelangen.

Ein gutes Zeichen, denn das zeigte, wie besorgt Xenas Gefährtin um ihre Freunde war. Und das wiederum hieß, dass Gabrielle sich auf den Handel einlassen würde, ob sie wollte oder nicht.

Alti beschloss, in Velascas Körper zurückzukehren, um ihren Gast würdig zu empfangen

Das Spiel konnte beginnen.

Aphrodite materialisierte mit Lycea und Gabrielle auf der Lichtung, die Grinhilda ihr beschrieben hatte.

Das erste, das die drei sahen, war eine weibliche Gestalt, die mit gekreuzten Beinen reglos vor einem Feuer saß.

‚Velasca,’ dachte Gabrielle, doch dann begann sich das Äußere der Frau rasch zu verändern, bis eine andere, Gabrielle ebenso vertraute Gestalt zum Vorschein kam.

Lycea hatte Alti noch nie gesehen, doch die Göttin und die Kriegerbardin erkannten die Schamanin sofort.

Gabrielle musste sich beherrschen, um nicht auf ihre Erzfeindin zuzustürmen und aus ihr herauszuprügeln, was sie mit Eve und Varia gemacht hatte.

Doch wusste die Amazone nur zu gut, dass man so mit Alti nicht verfahren konnte, dazu war die Schamanin zu mächtig.

Sie erinnerte sich noch gut an ihre letzte Begegnung in der spirituellen Welt, als Gabrielle versucht hatte, Alti daran zu hindern, Eves Seele zu stehlen.

Die Schamanin hatte der Kriegerbardin sehr schnell gezeigt, wie chancenlos sie war. 

Alti hatte einfach begonnen von eins bis zehn zu zählen und mit jeder Zahl war ein Teil von Gabrielles Kraft von ihr gewichen. Doch bevor die Schamanin mit der letzten Zahl auch das Ende ihrer Gegnerin besiegeln konnte, hatte Xena es geschafft, ihre Geliebte zurückzuholen.

Doch hatte sich der Kampf damals auf einer rein geistigen Ebene abgespielt und dort war Alti bisher nur von Xena besiegt worden.

Jetzt aber war die Schamanin mit Velascas Hilfe zumindest teilweise in die materielle Welt zurückgekehrt. Vielleicht würde sie hier verwundbarer sein.

Und abgesehen davon, war da auch noch Brunhilda.

Die ehemalige Walküre konnte zwar durchaus über einen längeren Zeitraum eine materielle Form annehmen, doch da sie es für besser hielt, Alti im Unklaren über ihre Existenz zu lassen, hatte sie Gabrielle vorgeschlagen, es ebenso zu machen, wie die dunkle Schamanin.

Und da die Kriegerbardin ihrer Freundin absolut vertraute, hatte sie Brunhildas Seele in sich aufgenommen, so dass die blonde Kriegerin durch Gabrielles Augen sehen und durch ihren Körper handeln konnte, wenn sie es wollte und die Kriegerbardin es gestattete.

Als die drei Gefährtinnen auf die reglose Gestalt am Feuer zugingen, öffneten sich die Augen der Schamanin, sie wandte den Kopf und verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das nichts weniger als herzlich war.

Alti schnaubte verächtlich, als sie sah, das Gabrielle nicht allein war.

„Hat Grinhilda vergessen dir zu sagen, dass du allein kommen sollst?!“ fuhr sie die Kriegerbardin zur Begrüßung an.

„Das hat sie wohl,“ entgegnete Gabrielle und bemühte sich, ruhig zu bleiben.

Die Blicke der beiden begegneten sich, schwarze Augen bohrten sich in grüne, doch Gabrielle hielt Altis Blick stand.

Die Schamanin spürte, dass die Kriegerbardin stärker geworden war, sie fühlte eine viel größere Kraft, als bei ihrer letzten Begegnung mit Xenas Geliebter. Und noch etwas fühlte sie, etwas Unbekanntes, Mächtiges im Hintergrund, dessen Art und Beschaffenheit die Schamanin jedoch nicht ausmachen konnte. Alti wurde klar, dass sie diesmal vor Gabrielle auf der Hut sein musste.

Sie ließ sich ihre Befürchtungen jedoch nicht anmerken.

„Na ja, ich hätte wissen müssen, dass du mich nicht gerne allein konfrontierst. Und jetzt, da deine geliebte Xena nicht mehr bei dir ist, nimmst du wohl alles, was du kriegen kannst, hab’ ich recht?“

Und dabei traf ein verächtlicher Blick Lycea und Aphrodite.

Die Göttin der Liebe sprang sofort auf diese Bemerkung an.

„Da scheinst du ihr ja in nichts nachzustehen,“ konterte sie sofort und musterte Alti geringschätzig, „wenn man bedenkt, dass du Velasca brauchst um hier existieren zu können. Und die ist ja wirklich das letzte.“

„Zumindest ist sie eine bessere Wahl, als sich ausgerechnet von der Göttin der Liebe beschützen zu lassen,“ entgegnete Alti ätzend, „was willst du tun, wenn uns Hels Ungeheuer angreifen? Sie verführen und zu Tode lieben?“

Der Blick der Schamanin fiel auf die Peitsche, die Dite an ihrem Gürtel trug.

„Ist das etwa Xenas Peitsche, die ich da sehe?“ fragte sie ungläubig, bevor die Göttin Gelegenheit hatte auf die letzte Bemerkung zu antworten. „Wo hast du die denn her? Hat die Kriegerprinzessin etwa die Geliebte gewechselt?“

„Nein, und das wird sie auch nie, also fang’ gar nicht erst an, dir Hoffnungen zu machen!“ war Dites Antwort, die als Göttin der Liebe recht gut über die heimlichen Sehnsüchte der Menschen informiert war und Alti war schließlich einmal ein Mensch gewesen auch wenn das schon viele Jahre her war.

Die Schamanin hätte der Göttin für diesen Satz, der an Dinge rührte, die Alti tief in sich verborgen hielt, am liebsten gezeigt, mit welchen Mächten sie sich da anlegte, doch unterdrückte sie dieses Verlangen und wandte sich stattdessen an Gabrielle.

„Wir sind nicht hier um sinnlose Gespräche zu führen,“ stellte sie klar.

„Dann komm zur Sache,“ forderte die Kriegerbardin ihre Feindin auf. „Was hast du mit Varia und Eve gemacht?“

„Genau genommen gar nichts,“ erwiderte Alti. „Hel hat mir einen kleinen Gefallen getan und sich darum gekümmert. Sie ist wirklich eine erstaunliche Göttin. Undurchsichtig, aber erstaunlich.“

„Sagtest du nicht gerade was von sinnlosen Gesprächen?“ ließ sich nun Lycea vernehmen, der Altis Art bereits auf die Nerven ging. Abgesehen davon hasste sie es, wenn jemand Aphrodite beleidigte.

„Wer bist du Küken denn?“ wandte sich die Schamanin an die Waffenmeisterin.

Statt einer Antwort griff Lycea blitzschnell nach ihrem Messer, es sauste um Haaresbreite an Altis Ohr vorbei und bohrte sich in die Rinde eines Baumes.

„Fang gar nicht erst an, mich so zu nennen!“ knurrte die junge Amazone. 

Altis Augenbrauen gingen nach oben, dann machte sie eine kurze Bewegung mit der Hand, das Messer löste sich aus dem Stamm und flog mit der gleichen Geschwindigkeit zu Lycea zurück, die es jedoch geschickt wieder auffing.

„Nicht schlecht,“ sagte die Schamanin. „Vielleicht bist du ja doch ganz brauchbar.“

Gabrielle legte sowohl Lycea als auch Aphrodite beruhigend eine Hand auf die Schultern.

„Nachdem wir jetzt alle die Muskeln haben spielen lassen,“ wandte sie sich mit beherrschter Stimme an die Schamanin, „könntest du mir jetzt endlich erklären, was du von mir willst?“

„Kommt hierher und setzt euch. Und keine Angst,“ fügte sie mit einem höhnischen Blick auf Aphrodite hinzu, „ich tue euch nichts.“

Die drei Gefährtinnen folgten Altis Einladung, weniger, weil sie unbedingt das Bedürfnis hatten, es sich mit ihrer Gegnerin bequem zu machen, als aus dem Wunsch heraus, endlich zu erfahren, was hier vor sich ging.

„Also,“ begann die Schamanin, als alle saßen, „wie zumindest zwei von euch wissen, haben mich die Legathen netterweise in eine Kerkerdimension verbannt. Es ist sehr schwierig aus einem solchen Gefängnis zu entkommen, aber nicht unmöglich und zumindest teilweise ist es mir gelungen. Noch bin ich zwar auf den Körper Velascas angewiesen, um mich in der materiellen Welt zu bewegen, aber das wird sich schon bald ändern. Und dabei wirst du mir helfen, Gabrielle.“

„Und warum sollte ich das tun?“ fragte die Kriegerbardin, obwohl sie sich die Antwort bereits denken konnte.

„Ich habe lange überlegt, wie ich dich dazu bringen könnte,“ fuhr Alti ungerührt fort, „bis mir dann das Schicksal in Gestalt dieser Amazone, Varia, zu Hilfe kam. Sie lief vor ihrer Seelengefährtin davon, geradewegs in Hels Reich. Alles was ich tun musste, war Eve eine kleine Vision zu schicken, ihr zu zeigen, was passieren würde, wenn sie nicht sofort aufbräche um es zu verhindern.“

„Du bist also für Eves Alptraum verantwortlich,“ stellte Gabrielle fest, „nicht dass es mich überrascht. Es war also alles geplant.“

„Erst von dem Moment an, da Varia Hels Reich betrat. Sie ist stark diese Amazone, stärker als die meisten, aber unvorsichtig und unwissend. Eve ist da schon anders, aber ich konnte mir ihre Besorgnis um ihre Gefährtin zunutze machen. Und so sandte ich ihr die Vision in die Vergangenheit, damit sie rechtzeitig hier sein konnte. Auch wenn Eve nicht wusste, dass Varia ihre Seelengefährtin ist, so spürte sie doch schon seit langem die Anziehung und es war leicht sie mit der Angst um Varias Leben hierher zu locken.“

Mit wachsendem Zorn hatten die drei zugehört. Altis selbstgefällige Art zerrte mächtig an ihren Nerven.

„Wo sind die beiden jetzt?“ fragte Gabrielle.

„Auf einer kleinen Reise durch alternative Welten,“ entgegnete die Schamanin ohne weitere Umschweife.

Und dann erklärte sie den dreien, was es damit auf sich hatte und wie sie es geschafft hatte, Türen zu schaffen, die allesamt in Welten führten, die so düster waren, wie Altis Kräfte.

Und wie Hel mit ihren Kreaturen ihr geholfen hatte, die zwei Gefährtinnen dazu zu bringen, die erste Tür zu durchschreiten.

„Eve kann diese Türen finden, aber die beiden wissen nicht, dass sie mit jeder neuen Welt die sie betreten nur in immer dunklere Abgründe geraten. Sie hoffen, die Tür zu entdecken, die sie nach Hause bringt, aber diese Hoffnung ist vergebens, denn nur ich bin der Lage, diesen Ausgang zu schaffen. Es liegt also ganz bei dir, Gabrielle, ob du die beiden wiedersiehst, oder ob sie früher oder später in einer dieser Welten umkommen werden. Die Gefahren dort sind groß, selbst mit all’ ihrer Stärke können die zwei auf Dauer nicht gegen sie bestehen. Aber wenn du mir hilfst, werde ich dafür sorgen, dass sie den Weg zurück in diese Welt finden.“

Die Kriegerbardin hatte mit wachsendem Entsetzen zugehört.

Ebenso wie Eve war auch sie aus ihrer Zeit bei den Legathen mit dem Begriff der alternativen Welten vertraut. Und wenn Alti die Wahrheit sagte, dann waren Eve und Varia wirklich in großen Schwierigkeiten.

„Was verlangst du von mir?“ fragte sie.

„Nur eine Kleinigkeit,“ versicherte Alti. „Ein Schwert!“

„Ein Schwert?!“ riefen Lycea und Aphrodite wie aus einem Mund.

Doch Gabrielle gab den beiden zu verstehen, dass sie Alti weiter zuhören sollten.

„Natürlich ist es ein besonderes Schwert. Ein Schwert, das die Wände zwischen den Dimensionen zerschneiden kann. Auf diese Weise kann ich endgültig befreit werden und auch wieder in der materiellen Welt leben.“

„Und wieso holst du es dir dann nicht selbst?“

„Weil ich leider nicht herankomme,“ erklärte Alti und dann erzählte sie den dreien die Geschichte von Baldurs Tod und Lokis Gefangennahme.

„Das Schwert wurde in Lokis Besitz gefunden und Odin befand es für zu mächtig um in Asgard aufgehoben und so den übrigen Göttern zugänglich gemacht zu werden, denn nach dem Tode Baldurs herrschte Misstrauen und Uneinigkeit unter ihnen. Also verbannte er die Waffe in Hels Reich und umgab sie mit einer Wand aus Licht, die kein Gott und kein anderes übernatürliches Wesen durchschreiten konnte. Doch über die Menschen hat Odin nur bedingt Macht und um auch hier sicher zu gehen, dass niemand sich des Schwertes bemächtigte, bestimmte er, dass nur ein Mensch der durch Blut und Schmerz gegangen ist und sich doch seine reine Seele im Innersten bewahrt hat, die Wand unbeschadet durchqueren kann.

Einen solchen Menschen findet man nur sehr selten und Odin glaubte wohl, das Schwert sei nun vollkommen sicher. Doch ich habe das Glück, einen solchen Menschen zu kennen.“

Gabrielle begriff und auch die anderen verstanden sofort, was Alti meinte.

„Du glaubst, ich bin so ein Mensch?“ fragte die Kriegerbardin verblüfft.

„Ich glaube es nicht,“ erklärte die Schamanin mit Nachdruck, „ich weiß es!! Wer hätte gedacht, dass du mir noch mal nützlich sein könntest?“

Gabrielle konnte Altis Sicherheit nicht teilen. Gerade in den letzten Jahren waren zu viele Dinge geschehen, die sie daran hatten zweifeln lassen, dass sie überhaupt noch eine Seele besaß, geschweige denn eine im Innersten reine. Doch wusste sie auch, dass Xena das völlig anders gesehen hatte und immer noch sah. Und sie wusste, dass Alti, so verachtenswert die dunkle Schamanin auch war, über Kräfte verfügte, die sie in die Lage versetzten eine solche Seele zu erkennen. Aber selbst wenn es stimmte, konnte sie wirklich riskieren, Alti zu ermöglichen den Teil ihrer Seele, der in den Kerkerdimensionen zurückgeblieben war, herüberzuholen? Konnte sie es riskieren, dass die Schamanin damit genug Kraft besaß, um wieder ein menschliches Wesen zu werden? Ein menschliches Wesen mit fast unbegrenzter Macht? Doch sie durfte auch nicht außer acht lassen, dass es hier um das Leben ihrer Schwester und ihrer Freundin ging.

„Also ich hole dir das Schwert und befreie dich damit endgültig aus deinem Kerker und dafür lässt du Eve und Varia heimkehren?“ fasste die Kriegerbardin zusammen.

„Das ist der Handel!“ stimmte Alti zu.

„Und wenn ich mich weigere?“

„Seht ihr die beiden nie wieder. Und du weißt, dass ich es ernst meine. Dazu kennst du mich zu gut!“

Gabrielle nickte und schwieg.

„Woher sollen wir wissen, dass du die beiden wirklich freilässt? Woher sollen wir überhaupt wissen, dass du uns die Wahrheit gesagt hast und du sie nicht längst getötet hast?“

wollte stattdessen Lycea wissen.

„Hast du in letzter Zeit von Eve gehört?“ wandte sich Alti an die Kriegerbardin. „ich weiß, dass ihr beide verbunden seid.“

„Nein,“ kam es düster von Gabrielle. „Aber das könnte auch heißen.....“

„Mach’ dir nichts vor, Gabrielle,“ fiel Alti ihr ins Wort, „du würdest fühlen, wenn Eve tot wäre. Und selbst wenn ich die beiden nur irgendwo in Hels Welt gefangen hielte, du wüsstest doch nicht, wo sie sind und würdest sie ohne meine Hilfe niemals finden. Du hast keine Wahl.“

Die Kriegerbardin überlegte rasch.

Alti hatte recht, sie hätte gespürt, wenn ihre Schwester nicht mehr am Leben wäre. Und egal ob Alti die Wahrheit gesagt oder etwas anderes hinter dem Verschwinden ihrer Freunde steckte, der Weg zu ihnen führte unweigerlich über die Schamanin.

Zwar wünschte Gabrielle nichts weniger, als Alti zurück in ihre menschliche Existenz zu holen, doch kam es jetzt erst mal darauf an, Zeit zu gewinnen. Noch hatte Alti das Schwert nicht und bis sie es gefunden hatten, fiel ihnen vielleicht noch etwas ein, wie sie Eve und Varia helfen und Alti dorthin zurückschicken konnten, wohin sie gehörte.

„Du scheinst alle Trümpfe in der Hand zu halten,“ sagte sie daher zu der Schamanin. „Also gut, ich werde dir helfen. Aber wenn du versuchst, mich hereinzulegen, werde ich dafür sorgen, dass du bleibst, wo du bist!“

„Natürlich wirst du das!“ erklärte die Schamanin gleichmütig und konnte nur mühsam ein triumphierendes Lächeln unterdrücken.

Die erste Runde ging eindeutig an sie.

Kapitel 11

Path of Vengeance

 „Sag’ mal, willst du dich über mich lustig machen?!!?“

Die Kriegerkönigin konnte einfach nicht fassen, was sie da gerade gehört hatte. Jede andere als Xena hätte sie für die Unverschämtheit, ihr eine solche Geschichte auftischen zu wollen, eine Woche lang die Latrinen schrubben lassen.

Die Kriegerprinzessin verschränkte die Arme und betrachtete ruhig die aufgebrachte Amazone. Wie sehr unterschied sich diese Frau doch von der, die sie gerade eben verlassen hatte, auch wenn die beiden sich noch so ähnlich sahen.

„Das war keineswegs meine Absicht,“ erklärte Xena bedächtig. „Ich dachte nur, ich sollte dich über das Ergebnis meiner Befragung in Kenntnis setzen.“

Varia stoppte abrupt ihr zorniges Auf- und Ablaufen, ging auf ihre Verbündete zu und blieb dicht vor ihr stehen.

„Die beiden haben dir einen Bären aufgebunden, meine große Freundin,“ zischte sie. „ich hätte dich wirklich für klüger gehalten!“

Xena ging auf den höhnischen Ton nicht ein.

„Niemand lügt unter dem Einfluss des Kobraschlags,“ hielt sie der Kriegerin entgegen. „Und wenn du mal einen Moment ruhig darüber nachdenkst, dann wirst du feststellen, dass die Existenz einer alternativen Welt gar nicht so weit hergeholt ist.“

„Ach, ist sie nicht?“

„Nicht weiter hergeholt, als die Annahme, Livia wäre es gelungen, innerhalb kürzester Zeit zwei Doppelgänger sowohl von ihr als auch von dir aufzutreiben, um sie hierher zuschicken und das Dorf auszuspionieren!“ gab Xena zu bedenken. „Und komm’ mir jetzt bitte nicht wieder damit, dass Livia dich beleidigen wollte. Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie für solche Spielchen nichts übrig hat. Sie bevorzugt den direkten Weg!“

Varia erwiderte nichts darauf. Sie gab es zwar nicht gern zu, aber die Kriegerprinzessin hatte recht.

Xena sah die Veränderung auf dem Gesicht der Amazone und atmete innerlich ein wenig auf.

„Also schön,“ sagte Varia schließlich. „nehmen wir einmal an, deine verrückte Geschichte stimmt. Ändert das wirklich irgendetwas?“

„Sie stimmt, da kannst du sicher sein,“ beharrte Xena. „Eve hat mir Dinge erzählt, die nur Gabrielle und ich gewusst haben. Dinge von denen Livia nie erfahren hat. Woher sollte Eve sie  wissen, wenn nicht von einer Xena aus einer anderen Welt?“

„Eve!“ Varia verzog angewidert das Gesicht. „Wenn ich diesen Namen schon höre! Und wenn ich daran denke, wie besorgt meine Doppelgängerin um diese Schlampe war. Und du willst mir erzählen, dass da nicht Livia hintersteckt?“

Xena hatte genug, sie trat Varia in den Weg und packte sie bei den Schultern.

„Livia hasst dich nicht weniger als du sie,“ knurrte die Kriegerprinzessin. „Glaubst du wirklich sie würde, selbst wenn sie zwei Frauen fände, die aussähen wie sie und du, die beiden ausgerechnet ein Liebespaar spielen lassen?“

Varia riss sich von Xena los, doch die Worte ihrer Verbündeten waren nicht ohne Wirkung geblieben.

„Ach, was weiß ich?“ rief sie wegwerfend. „Aber ich frage dich noch einmal: Selbst wenn die beiden wirklich aus einer - wie hast du gesagt? - alternativen Welt kommen, was ändert das?“

„Was es ändert?“ Xena glaubte, nicht recht gehört zu haben. „Du könntest zum Beispiel in Erwägung ziehen, sie morgen früh einfach gehen zu lassen.“

Varia blieb dicht vor Xena stehen und hielt ihr die Faust unter die Nase.

„Damit sie geradewegs zu der Hexe von Rom rennen und ihr Bericht erstatten?“

Die Kriegerprinzessin zog eine Augenbraue hoch.

„Damit sie in ihre Welt zurückkehren können,“ stellte sie richtig.

Einen Moment lang starrte die Kriegerkönigin ihre Verbündete sprachlos  an, dann warf sie die Arme hoch und rief voller Sarkasmus:

„Ach ja, natürlich, wie konnte ich nur so dumm sein!“

Xena seufzte.

„Varia,“ begann sie noch einmal und bemühte sich, ihre Geduld nicht zu verlieren.

„Was bringt es dir, wenn du zwei unschuldige Frauen tötest, nur weil eine von ihnen der Hexe von Rom ähnlich sieht? Haben wir nicht genug zu tun, uns auf die Schlacht vorzubereiten? Livia wird in weniger als zwei Tagen mit ihrem Heer das Tal erreichen. Sie ist unser Feind. Glaub’ mir doch bitte, die beiden sind keine Spione!“

Die Kriegerkönigin schüttelte den Kopf.

„Weshalb setzt du dich eigentlich so für sie ein?“ wollte sie wissen. „Es werden schon bald so viele sterben, was machen da zwei mehr schon aus?“

Dann kam ihr ein gehässiger Gedanke und sie zögerte nicht, ihn auszusprechen.

„ Oder glaubst du, wenn du die Frau rettest, die aussieht wie deine geliebte Ex-Tochter, könntest du wieder gut machen, was du damals versäumt hast?“

Xenas Augen verengten sich bei diesem Schlag unter die Gürtellinie.

Zorn erfasste sie, als sie den kaltschnäuzigen Ausdruck auf dem Gesicht der Amazonenkönigin sah. Varia wusste ganz genau, wie Xena schlimmer zu treffen war, als fünfzig Bogenschützen mit Giftpfeilen es gekonnt hätten.

Gern hätte die Kriegerprinzessin der anmaßenden Amazone das höhnische Grinsen aus dem Gesicht geprügelt, doch wenn sie Eve und Varia retten wollte, durfte sie sich zu nichts Unüberlegtem hinreißen lassen.

„Vielleicht ist es tatsächlich so,“ räumte sie daher ein, obwohl es sie Überwindung kostete. „Und vielleicht solltest du mir als deiner Verbündeten diesen Wunsch gewähren.“

Überrascht über diese Antwort, starrte die Kriegerkönigin Xena an.

„Sollte ich das?“ fragte sie schließlich und zog die Augenbrauen hoch.

Xena nickte. „Du brauchst mich, Varia und du weißt das!“ sagte sie mit gefährlich ruhiger Stimme. „Ich habe bis jetzt nichts von dir verlangt, aber du tätest gut daran mir meine Bitte nicht abzuschlagen!“

Die Drohung war ausgesprochen und hing zwischen ihnen im Raum.

Die Kriegerkönigin erwiderte Xenas Blick, während es in ihr brodelte.

Doch die Kriegerprinzessin hatte recht mit ihrer Behauptung, dass Varia sie brauchte und die Amazone wusste das. Sie musste sich diesen anmaßenden Ton wohl oder übel gefallen lassen. Vorerst!

„Einmal angenommen, ich stimme zu,“ sagte sie schließlich und bemühte sich um eine gleichmütige Stimme. „Wer garantiert mir, dass die beiden auch wirklich dahin verschwinden, wo sie deiner Meinung nach hergekommen sind?“

„Ich,“ erklärte Xena sofort. „Du hast mein Wort, dass sie dich nie wieder behelligen werden.“

Varia starrte die Kriegerprinzessin an.

Xena wusste, dass die Königin absichtlich mit der Antwort zögerte und wartete geduldig.

„Also gut, Xena,“ sagte die Amazone schließlich. „Ich werde darüber nachdenken. Geh’ jetzt und lass mich allein. Du erhältst meine Antwort morgen!“

Die Kriegerprinzessin nickte. Sie wusste, dass Varia keine weiteren Zugeständnisse machen würde. Das war ihre Art, ihr Gesicht zu wahren und um nicht offen zugeben zu müssen, dass sie gerade einen mentalen Kampf gegen die Kriegerprinzessin verloren hatte.

„Danke, Varia,“ sagte Xena daher nur und verließ rasch die Hütte.

Die Kriegerkönigin sah ihr nach.

„Danke mir nicht zu früh,“ sagte sie langsam, „danke mir nicht zu früh.“

-------------------

Die aufgehende Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen über das Tal, als Lycea gedankenverloren zurück ins Dorf ging. Wie angekündigt hatte sie die Gefangenen früh geweckt, ihnen schweren Herzens die Ketten wieder angelegt und alles mitgenommen was darauf hinwies, dass den beiden irgendeine besondere Behandlung gewährt worden war.

Die Erste Kriegerin hatte sich nicht lange aufgehalten, denn sie wusste nicht, ob und wann die Kriegerkönigin sie würde rufen lassen.

Xena war in der letzten Nacht noch bei ihr gewesen, um Lycea über ihr Gespräch mit Varia zu informieren. Es gab Anlass zur Hoffnung, doch die junge Kriegerin würde erst daran glauben, wenn sie von der Königin selbst den Befehl erhielt, die beiden Gefangenen freizulassen.

Während sie den Waldweg entlang ging, wanderten Lyceas Gedanken zurück zu den beiden Fremden.

Eve und Varia hatten noch geschlafen, als sie das Gewölbe betreten hatte und Lycea hatte der Versuchung nicht widerstehen können, sie eine Weile ungestört zu betrachten.

Es war kaum zu glauben, wie jung und verwundbar die beiden aussahen, wenn sie schliefen. Die Erste Kriegerin wusste, dass dieser Eindruck täuschte, doch sie wusste auch, dass ihnen all ihre Kraft nichts nützen würde, wenn die Kriegerkönigin entschied, dass es auf zwei Tote mehr in diesem Krieg nicht ankam.

Lycea war sich nicht sicher, ob sie das zulassen würde, egal was Xena sagte, egal ob es ihren Plan gefährdete.

Der Kampf gegen Livia war notwendig und unumgänglich, das sah die Erste Kriegerin ein, doch die beiden Besucher aus einer anderen Welt würden einzig und allein deshalb sterben müssen, weil Varia in ihrem Verlangen nach Rache immer zügelloser wurde.

 Lycea wusste auch, warum das so war. Die Kriegerkönigin flüchtete sich in ihren Hass auf Livia, um sich den eigenen unerträglichen Schuldgefühlen nicht stellen zu müssen.

Denn Varia konnte es sich nicht verzeihen, eine Chance vertan zu haben. 

Es hatte damals in ihren Händen gelegen, ihre jüngere Schwester zu retten und die Amazonen ihres Dorfes vor einem Leben in Sklaverei zu bewahren. Doch obwohl das Schicksal ihr die  Möglichkeit dazu gab, hatte sie gezögert, Livia in einem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit ihr Messer in den Rücken zu stoßen. Es war Varias erste Schlacht gewesen und sie hatte noch nie zuvor einen Menschen getötet.

Die kostbaren Sekunden waren ungenutzt verstrichen und dann hatte die Hexe von Rom sie bemerkt. Doch es war nicht Varia, die an diesem Tag hatte sterben müssen, sondern ihre Schwester, die sich schützend vor sie geworfen hatte.

Die Kriegerkönigin hatte nie erfahren, weshalb Livia sich danach einfach abwandte, weshalb sie Varia lebend zurückließ, mit einer Seele, die ebenso kalt und tot war, wie die Erschlagenen um sie herum.

Seit damals hatte Varia niemanden mehr an sich herangelassen, hatte ihren Körper hart und kompromisslos trainiert, bis es kaum noch jemanden gab, der gegen sie im Kampf bestehen konnte. Und seit damals hatte sie nie wieder gezögert zu töten.

Das alles wusste Lycea, denn die Königin selbst hatte es ihr erzählt, in einer einzigen Nacht der Vertrautheit, als Varia, ganz gegen ihre Gewohnheiten und Prinzipien, mehr Wein getrunken hatte, als für sie gut gewesen war. Es war die Nacht gewesen, in der Cyane starb, an den Wunden, die Varia ihr zugefügt hatte und Lycea, die voller Zorn und Trauer in die Hütte der Königin gestürmt war, hatte die harte Kriegerin schluchzend und zusammengesunken vorgefunden, zum ersten Mal ein Gefühl zeigend, das weder mit Hass noch mit Zorn zu tun hatte.

In dieser Nacht hatten sie zusammen getrunken und geredet, so offen wie niemals zuvor und auch nie wieder danach, denn am nächsten Morgen war zu Lyceas Enttäuschung die undurchdringliche Mauer wieder da gewesen und die Kriegerkönigin schien sich an ihr Gespräch nicht erinnern zu können.

Doch  Lycea hatte nichts vergessen, sie wusste, was ihre Königin bewegte, aber ebenso gut wusste sie, dass sie nicht daneben stehen und zusehen konnte, wie Varia in ihrem Hass zu weit ging.

„Hast du heute Nacht im Wald geschlafen?“

Eine spöttische Stimme riss Lycea aus ihren Gedanken.

Sie sah auf und erschrak ein wenig, als sie die Frau erkannte, um die ihre Überlegungen gerade gekreist hatten.

Gleich darauf wurde ihr bewusst, dass sie ein Bündel eingerollter Decken unter dem Arm trug, deren Existenz zu dieser Stunde an diesem Ort nur schwer zu erklären war, es sei denn man versuchte es mit der Wahrheit.

„Es wird nachts ziemlich kalt in den Höhlen, wie du weißt,“ sagte sie daher.

Varia kam näher, ihr Gesicht wie immer eine starre Maske gut verborgener Gefühle, die nur dann verschwand, wenn Hass und Zorn sich ungehindert ihren Weg bahnten.

„Und da dachtest du, du müsstest dafür sorgen, dass die Gefangenen nicht frieren,“ stellte sie ironisch fest.

Sie blieb dicht vor ihrer Ersten Kriegerin stehen und sah sie durchdringend an.

„Weshalb, Lycea? Erst Xena, jetzt du! Wieso kümmert euch dieser Abschaum so sehr?“

Jede andere hätte den Blick abgewandt, doch Lycea  fürchtete sich nicht vor der Kriegerkönigin.

„Nicht alle sind so von Hass zerfressen wie du,“ sagte sie ruhig.

Varia zog die Augenbrauen hoch. Sie duldete in der Regel zwar keinerlei Respektlosigkeit, doch Lycea war für sie keine gewöhnliche Untergebene. Die junge Amazone war der einzige Mensch, in der die Kriegerkönigin so etwas wie eine Freundin sah. 

„Ich habe guten Grund dazu, wie du weißt!“ erklärte sie.

„Gibt dir das auch das Recht, wahllos jeden diesem Hass zu opfern?“ 

„Nicht ich habe damit begonnen,“ erklärte Varia. Sie wunderte sich, dass sie noch immer so ruhig blieb

„Nein, aber du könntest es beenden,“ gab Lycea zu bedenken

„Oh, soll ich Livia einen Friedensvertrag anbieten?“ Varia fühlte endlich die vertraute Wut wieder in sich aufsteigen. „Soll ich ihre Freundschaft suchen, mich vielleicht in sie verlieben, wie es meine Doppelgängerin offensichtlich getan hat? Soll ich das Andenken meiner Schwester verraten und das der Amazonen, die von Livia getötet und versklavt wurden, ist es das was du gerne sehen würdest?“

Lycea sah in die zornig funkelnden Augen und seufzte.

„Nein, Varia,“ sagte sie leise und konnte nicht verhindern, dass für einen kurzen Moment Tränen in ihre Augen traten. „Du sollst nur aufhören, dich selbst zu vernichten. Ich will nicht zusehen müssen, wie du an deinen Schuldgefühlen zerbrichst!“

Und mit diesen Worten ließ sie die Kriegerkönigin stehen und eilte in Richtung des Dorfes davon.

Sprachlos starrte Varia ihr nach.

Was war nur in Lycea gefahren? Die Königin war es gewöhnt, dass die Erste Kriegerin offener mit ihr sprach als jede andere, aber was fiel ihr ein, zu ihr von Schuldgefühlen zu sprechen?

Varia hatte keine Schuldgefühle,  aus welchem Grund auch, schließlich hatte nicht sie ihre Amazonenschwestern getötet, sondern die Hexe von Rom. Und wenn es das Schicksal wollte, dann würde diese Schuld bald gesühnt sein.

Aber wenn Lycea doch recht hatte?

Der Gedanke kam völlig überraschend und die Gefühle, die er mitbrachte, waren so schmerzhaft, dass sich die Kriegerkönigin rasch auf das vertraute Terrain des Zornes flüchtete.

Sie sah in Richtung der Gefängnishöhlen und ihre Augen verengten sich.

Für all das Chaos waren nur diese verdammten Fremden verantwortlich. Sie erschienen ungebeten in Varias Dorf und glaubten, sich über die Kriegerkönigin lustig machen zu können. Ihretwegen hatte Xena ihr gedroht und Lycea ihr unberechtigte Vorwürfe gemacht. Aber Varia würde sich zu wehren wissen.

Vielleicht wurde es wieder einmal Zeit, allen zu zeigen, wer hier die Zügel in der Hand hielt.

Und genau das hatte die Kriegerkönigin vor, als sie entschlossen den Weg zu den Höhlen einschlug.

-----------------

Xena stürzte in Lyceas Hütte.

„Varia hat die Königinnen der Stämme bei den Schwefelsümpfen zusammengerufen!“ rief sie.

Die Erste Kriegerin nickte.

„Ich weiß und ich befürchte das Schlimmste. Komm, wir müssen uns beeilen!“

Doch als sie die Hütte verließen, trat ihnen eine Amazone aus Varias Leibgarde entgegen.

„Erste Kriegerin! Xena!“ grüßte sie respektvoll und kam dann umgehend zur Sache. „Varia befiehlt euch die Gefangene zu holen und sie zu den Schwefelsümpfen zu bringen. Meine Königin erwartet euch dort!“

„Die Gefangene?“ wiederholte Xena verständnislos.

„Was hat Varia vor?“ herrschte Lycea die Botin an.

„Ich habe nur den Befehl zu überbringen,“ erklärte diese mit stoischem Gesicht.

Xena ergriff Lyceas Arm und zog sie mit sich.

„Lass uns tun, was sie sagt, umso eher erfahren wir, was passiert ist.“

Voller Besorgnis eilten die beiden zu den Höhlen.

Als sie das Gewölbe betraten fanden sie eine völlig verzweifelte Varia, die vergeblich versuchte, sich von ihren Ketten zu befreien.

„Sie hat Eve mitgenommen!“ rief sie Xena und Lycea zu, kaum dass sie der beiden ansichtig wurde. „Sie sagte, sie würde uns schon zeigen, wie sie mit denen verfährt, die es wagen sie herauszufordern. Verdammt, macht mich von diesen Ketten los!“

Plötzlich wurde Lycea klar, was die Kriegerkönigin vorhatte und sie wurde blass.

„Varia,“ sagte sie tonlos, während Xena die eisernen Manschetten, die die Amazone fesselten mit ihrem Chakram löste. „Sie hat Eve zu den Schwefelsümpfen gebracht.“

Die Kriegerin starrte Lycea voller Entsetzen an. Sie wusste nur zu gut, was sich in ihrer Welt an diesem Ort abgespielt hatte.

Und kaum hatte Xena die Ketten gelöst, sprang die Amazone auf und wollte an den beiden vorbeistürzen.

Xena hielt sie auf.

„Warte!“

„Lass mich los, Xena!!“ Varia funkelte die Kriegerprinzessin wütend an. „Ich weiß was passieren wird, wenn ich mich nicht beeile. Wir haben es auf deine Weise versucht und es hat nicht funktioniert. Jetzt werde ich Eve auf meine Weise hier heraus holen!“

„Willst du dich mit dem gesamten Amazonenheer anlegen?!!“

„Wenn es sein muss!!“

„Verdammt, Varia, du hast nicht mal ein Schwert!!“

„Dann gib mir deins!!“

„Nein!!“

„Ruhe jetzt! Alle beide!!!“ mischte sich da Lycea ein. 

Die Köpfe der zwei Streitenden fuhren zu ihr herum.

„Sie hat Eve noch nichts getan und zumindest bis wir bei den Sümpfen eintreffen wird sie das auch nicht!“ erklärte die Erste Kriegerin mit eisiger Ruhe. „Also gehen wir jetzt dorthin und versuchen das Schlimmste zu verhindern. Und, Varia,“ wandte sie sich an die Amazone. 

wenn es nicht anders geht, werde ich meine Königin herausfordern, um Eve zu retten. Aber versprich’ mir bitte, dass du nicht unüberlegt handeln wirst!“

Die Amazonenkriegerin sah in Lyceas entschlossenes Gesicht und entschied sich, der Frau zu vertrauen, die sie auch in ihrer Welt noch niemals enttäuscht hatte.

„Du hast mein Wort!“

„Gut,“  sagte Lycea und wandte sich zum Gehen, „dann lasst uns jetzt keine Zeit mehr verlieren!“

Die sechs Königinnen der vereinigten Amazonenstämme waren dem Befehl ihres Oberhauptes auf der Stelle gefolgt und hatten sich mit ihrer aus je zwei Kriegerinnen bestehenden Ehrengarde bei den Sümpfen versammelt.

 Die Kriegerkönigin selbst stand auf einem Podest, in einiger Entfernung von den brodelnden und dampfenden Pfühlen, hinter sich ihre Leibgarde, die aus zwanzig schwerbewaffneten Amazonenkriegerinnen bestand.

Der vordere Teil der Sumpflandschaft war überzogen von einem komplizierten Gebilde aus Holz, das die einzelnen Seen aus Wasser und schwefelhaltigem Morast miteinander verband und an manchen Stellen mehrere Meter hoch in die Luft ragte. Nur eine einzige schmale Brücke führte auf sicheren Boden. 

Wozu diese Konstruktion einmal gedient hatte war lange in Vergessenheit geraten, vielleicht hatte man versucht, Schwefel aus dem gelblich braunen Morast zu gewinnen, vielleicht hatte es sich aber auch um ein Gefängnis oder eine Hinrichtungsstätte gehandelt.

Letzteres kam der augenblicklichen Verwendung des Bauwerks ziemlich nahe, denn Varia hatte Befehl gegeben, Eve auf seiner höchsten Stelle an einen Pfahl zu binden.

Ein gefährliches Unterfangen, denn die Jahre der Vergessenheit und Vernachlässigung hatten das Holz morsch und brüchig werden lassen. Fast hätte es zwei Frauen aus Varias Leibgarde das Leben gekostet, als die Planken unter ihnen brachen und sie sich erst in allerletzter Sekunde hatten festklammern können um nicht in den ätzenden Schlamm zu fallen, aus dem es kein Entkommen mehr gab.

Die Kriegerkönigin hatte anschließend Seile um die Stützbalken des Turmes werfen lassen, auf dem Eve stand, es würde nicht allzu viel Kraft brauchen, das marode Holzgebilde zum Einsturz zu bringen, wann immer sie den Befehl dazu gab.

Dieses Bild bot sich nun den drei Gefährtinnen, als sie die Sümpfe erreichten.

Varia sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, vergaß das Versprechen, das sie Lycea gegeben hatte und machte Anstalten über die Brücke zu stürmen.

„Nein, Varia! Bleib, wo du bist!!“ rief die Botschafterin ihrer Freundin voller Angst zu.

Sie wusste, dass der Turm auch ohne das Zutun der Kriegerkönigin nicht mehr lange halten würde und wollte unter keinen Umständen ihre Geliebte mit in den Tod reißen.

„Du solltest auf sie hören!“ vernahm die Amazone die Stimme der Kriegerkönigin. „Oder willst du für ihren Tod verantwortlich sein?“

Varia blieb unschlüssig stehen.

„Warum tust du das?“ rief sie ihrer Doppelgängerin zu. „Was haben wir dir getan?“

 „Du hattest versprochen die beiden freizulassen“ unterstützte Xena ihre Freundin.

Sofort wandte sich die Aufmerksamkeit der Königin der Kriegerprinzessin zu.

„Versprochen hatte ich, darüber nachzudenken,“ stellte sie richtig. „Und ich habe darüber nachgedacht.“

Sie gab den Amazonen, die die Seile hielten ein Zeichen. Der Turm ächzte und schwankte bedrohlich, als an seinen Stützbalken gezerrt wurde.

„NEIN!!!!“ brüllte Varia und wollte sich auf die Kriegerkönigin stürzen.

Lycea und Xena hielten sie fest, während die Königin nur lachte und ihren Leuten bedeutete, die Seile wieder locker zu lassen.

„Du scheinst ja  wirklich sehr besorgt zu sein um diese Schlampe!“ stellte sie höhnisch fest. 

„Die einzige Schlampe, die ich hier sehe, bist du!“ schrie Varia ihre Doppelgängerin an.

Die Kriegerkönigin zuckte mit keiner Wimper.

„Mag sein,“ sagte sie gefährlich leise. „Aber ich bin die Schlampe die das Leben deiner Geliebten in den Händen hält. Eine Bewegung von dir, ein Wort noch, das mir nicht gefällt und du kannst zusehen, wie das Gift des Sumpfes ihr das Fleisch von den Knochen frisst!“

Varias Hände ballten sich zu Fäusten. Sie schwieg, doch ihre Blicke sprachen Bände.

„Schon besser,“ stellte die Kriegerkönigin zufrieden fest.

„Was soll das alles, Varia!?“ verlangte nun Lycea zu wissen.

„Na, wonach sieht es denn aus?“ war die spöttische Antwort. „Ich glaube, ihr habt in den letzten zwei Tagen alle vergessen, wer hier das Sagen hat und ich dachte, ich rufe es euch zurück ins Gedächtnis!“

„Bitte, lass Eve frei!“ kam es da unerwartet ruhig von Varia. „Das ist doch alles Wahnsinn. Ich bin selbst an deiner Stelle gewesen und weiß, wie du dich fühlst, aber was du da vorhast, ist keine Lösung. Es wird dir nicht helfen, deinen Hass zu überwinden.“

Einen Moment lang herrschte Stille.

Dann sprach die Kriegerkönigin wieder und kalte Verachtung lag in ihrer Stimme.

„Du warst an meiner Stelle? Ach ja, diese komische Geschichte mit der ihr sogar die überschlaue Kriegerprinzessin an der Nase herumgeführt hat. Aber ich bin nicht so dumm. Mir könnt ihr nichts vormachen.“

„Niemand macht dir etwas vor!“ erklärte Lycea. „Warum kannst du nicht wenigstens einmal versuchen, deinen Verstand über deinen blinden Hass zu setzen!?“

Die Königin tat, als würde sie über Lyceas Worte nachdenken.

„Also gut,“ sagte sie schließlich.“ Dann werde ich also meinen Verstand bemühen. Beweist mir, dass eure Geschichte wahr ist und ich lasse Eve am Leben.“

„Wie sollen wir das denn beweisen?!“ rief Varia.

„Ganz einfach,“ erklärte die Kriegerkönigin und gab ein Zeichen, woraufhin eine der Frauen aus ihrer Garde der Amazone ein Schwert zuwarf. „Da du behauptest, meinen Platz in deiner Welt einzunehmen, musst du doch auch eine mindestens ebenso gute Kämpferin sein, wie ich. Also beweise es und kämpfe gegen Xena. Wenn du gewinnst, seid ihr frei!“

 „Was!!??“ riefen Varia und Xena wie aus einem Mund, während Lycea ihre Königin nur bestürzt ansah.

„Ich kämpfe nicht gegen Varia!“ erklärte die Kriegerprinzessin.

„Und ich nicht gegen Xena,“ sagte die Amazone.

Die Kriegerkönigin sah von einer zur anderen.

„Wirklich schade,“ stellte sie voll falschem Bedauern fest. „dann wird Eve sterben!“

Und sie machte Anstalten die Hand zu heben.

Varia warf ihrer Geliebten einen verzweifelten Blick zu. Sie wollte nicht gegen Xena kämpfen, doch so wie es aussah, hatte sie keine andere Wahl.

 „Verzeih mir, Xena!“ rief sie. „Aber das kann ich nicht zulassen!“

Und sie riss das Schwert hoch und stürzte sich auf die Kriegerprinzessin.

Xena duckte sich blitzschnell unter dem ersten Schwertstreich weg, sprang zurück und zog gleichzeitig ihre eigene Waffe.

Die Klingen prallten aufeinander. Varia wehrte die Schläge ab und schließlich gelang es ihr, Xenas Schwertarm zu packen. Sie setzte einen Hebel an und das Schwert fiel aus Xenas Hand. Rasch führte die Amazone mehrere Faustschlägen gegen Kinn und Brust ihrer Gegnerin. Xena steckte zwei der Hiebe ein, blockte dann Varias Faust ab und traf die Amazone mit einem Tritt vor die Brust, der sie zurücktaumeln ließ. Ein zweiter Tritt traf Varias Handgelenk, entwaffnete auch sie.

Ohne sich auch nur Zeit zum Luftholen zu nehmen, griff Varia mit bloßen Fäusten an.

Ihr Ansturm war so stark, dass die Kriegerprinzessin den Schlag zwar abblocken konnte, aber in Richtung auf die Sümpfe zurückgedrängt wurde.

Die Kriegerkönigin verfolgte den Kampf mit funkelnden Augen.

„Komm hierher, Lycea!“ befahl sie ihrer Ersten Kriegerin. „Dein Platz ist jetzt hier!“

Widerstrebend kam Lycea der Aufforderung nach. 

Sie sah zu Eve hinauf, die ihren Blick mit verzweifelter Angst erwiderte.

Kurz bevor sie rücklings in den Sumpf stürzen konnte, gelang es Xena, den Ansturm der Amazone zu stoppen. Ein Fußtritt sorgte dafür das Varia das Gleichgewicht verlor und stürzte, doch sofort katapultierte sich die Kriegerin wieder zurück auf die Beine.

Sie sprang und mehrere mächtige Tritte trafen Xenas Brust, schleuderten die Kriegerprinzessin auf die morsche Brücke.

Varia setzte sofort nach, doch schon war Xena wieder auf den Beinen, blockte beide Schläge der Amazone ab und ließ ihre Stirn gegen die ihrer Gegnerin prallen.

Die Kriegerin schüttelte benommen den Kopf, packte Xena aber dann an Arm und Kinn und schleuderte die Kriegerprinzessin über sich hinweg.

Xena drehte ihren Körper in der Luft, landete auf den Füßen und fuhr herum.

Lauernd standen sich die zwei gegenüber.

Die Kriegerkönigin gab ein Zeichen und eine ihrer Amazonen warf der Kriegerprinzessin einen Kampfstock direkt vor die Füße.

Xena nahm ihn auf und ließ ihn herumwirbeln.

Ohne ihre Gegnerin aus den Augen zu lassen, bewegte Varia sich rückwärts und brach ein längliches Stück Holz aus dem Geländer der Brücke, das ebenfalls als Kampfstock dienen konnte. Langsam und abschätzend umkreisten die beiden Kriegerinnen einander, dann stürzte sich Varia mit einem Kampfschrei auf die Kriegerprinzessin.

Zwei, drei Schläge hielt ihre Waffe aus, dann brach das morsche Holz und Xena landete zwei Treffer gegen das Kinn ihrer Gegnerin, die die Amazone zu Boden stürzen ließen.

Varia rollte sich nach hinten ab, entging gerade noch einem heftigen Stoß mit dem Stock auf ihren Unterleib. Sie trat zu, traf Xenas Waffe und brach sie in zwei Teile.

Ungerührt kämpfte die Kriegerprinzessin mit den beiden Stücken weiter.

Varia duckte sich unter den Schlägen hinweg und schließlich gelang es ihr, Xenas 

Handgelenk mit einem gut gezielten Tritt zu treffen. Der Stock, den die Hand gehalten hatte flog hoch in die Luft, Varia sprang, fing ihn auf und griff sofort wieder an.

Eve zerrte hilflos an ihren Fesseln. Sie hatte diesen Kampf schon einmal verfolgen müssen und auch damals war es um ihr Leben gegangen, mit dem Unterschied, dass diesmal Varia es war, die Eve zu retten versuchte.

Die Botschafterin hatte Varias Kampfstil immer bewundert, doch diesmal schien die Amazone über sich hinauszuwachsen, die Angst um ihre Geliebte verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Doch auch Xena kämpfte hart. Sie war eine Kriegerin die in einem Kampf niemals weniger als alles gab und Eve wusste, dass die Kriegerprinzessin ungeachtet ihrer persönlichen Gefühle nicht davon zurückschrecken würde, ihre Gegnerin zu töten.

Und zum ersten Mal war Eve froh, dass Varia ebenso wie sie selbst vom Gott des Krieges persönlich trainiert worden war.

Die Stöcke prallten in einem irren Crescendo aufeinander. Minutenlang konnte keine der beiden einen Treffer landen, doch dann gelang Xena eine Finte und ein Schlag in den Bauch  nahm Varia fast die Luft zum Atmen. Sofort nutzte die Kriegerprinzessin die Schwäche ihrer Gegnerin, schlug ihr den Stock aus der Hand, doch der nächste Schlag traf ins Leere. Varia hatte sich wieder gefangen und rasch Abstand zwischen sich und ihrer Gegnerin geschaffen.

Xena griff erneut an, doch Varia stoppte ihren Ansturm mit einem Drehtritt, der die Kriegerprinzessin am Kinn traf. Xena taumelte, die Amazone hebelte der Gegnerin den Stock aus der Hand und hieb ihr den Ellenbogen ins Gesicht. Ihr nächsten beiden Schläge wurden jedoch von Xena abgefangen, deren Hände sich mit eisernem Griff um Varias Fäuste schlossen. 

Wie zwei Ringer standen sie sich für einige Sekunden gegenüber, dann ließ Xena sich nach hinten fallen und zog die Amazone mit sich. Varia flog über Xena hinweg, landete auf dem Rücken dicht neben ihrem Schwert.

Doch bevor sie nach der Waffe greifen konnte, war Xena über ihr und hielt ihrer Gegnerin das Chakram an die Kehle.

Totenstille trat ein, als Xena langsam die Waffe hob. 

Varia starrte ihre Gegnerin entsetzt an. Sie hatte versagt, hatte wieder gegen die Kriegerprinzessin verloren, nur würde es diesmal nicht nur sie selbst das Leben kosten.

‚Eve,’ dachte sie, ‚verzeih mir.’
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Eve schloss die Augen, sie wollte nicht sehen, wie die Liebe ihres Lebens von Xenas Chakram getötet wurde. ‚Eli,’ betete sie, ‚wenn es dich in dieser Welt gibt, dann rette Varia für mich.’

Und als ob der göttliche Prophet seine Botschafterin erhört hätte, zögerte Xena einen kurzen Moment.

Varia sah etwas im Blick der Kriegerprinzessin und riskierte einen letzten verzweifelten Versuch. Sie griff nach ihrem Schwert, das direkt hinter ihr lag und führte einen kraftvollen Streich gegen das Chakram. Die Waffe wurde aus Xenas Hand geschleudert, verwirrt sah die Kriegerprinzessin ihr nach.

Mit einem Sprung war die Amazone auf den Beinen und handelte sofort.

Sie sprang über Xena hinweg, drehte sich in der Luft, packte ihre Gegnerin bei den Schultern und riss sie im selben Moment, als sie wieder auf ihren Füßen landete mit sich zu Boden. Varia rammte Xena den Fuß in den Rücken und schleuderte die Kriegerprinzessin über sich hinweg. 

Xena landete hart auf dem Bauch, benommen versuchte sie, sich aufzurichten, doch schon stand Varia über ihr, das Schwert hoch erhoben in den Händen.

 „Worauf wartest du!!??“ rief die Kriegerkönigin. „Töte sie!“

Doch Varia schüttelte den Kopf,  wandte sich um und rannte auf die morsche Brücke. Sie sprang über die brechenden Planken hinweg, kletterte bis hinauf auf das oberste Plateau, befreite Eve von ihren Fesseln und schloss ihre Geliebte in die Arme. 

„Ich wusste, du würdest es schaffen,“ sagte Eve leise.

„Ich war mir da zeitweise nicht so sicher,“ gab Varia zu.

Die Kriegerkönigin verfolgte das Geschehen und schrie auf vor Zorn.

Und bevor Lycea es verhindern konnte, gab sie ein Zeichen und auf der Stelle rissen die beiden Amazonen die Stützbalken ein, die den Turm hielten.

„Verdammt!“ schrie Varia, als der Boden unter ihren Füssen zu zerfallen begann und ihr klar wurde, dass sie es nie schaffen würden, rechtzeitig herunterzuklettern.

Eve zögerte keine Sekunde.

„Halt dich fest,“ flüsterte sie ihrer Geliebten zu und schlang ihrerseits einen Arm um Varias Taille. Dann nutzte sie den letzten Halt, den der zusammenbrechende Turm noch bot und stieß sich ab.

Mit ihrer Gefährtin im Arm flog sie durch die Luft, überschlug sich einmal und landete sicher mit ihr auf dem Boden vor dem Sumpf.

Hinter ihnen brach der Turm in Sekundenschnelle in sich zusammen, die Trümmer versanken zischend und knisternd in dem gelblich schimmernden, ätzenden Morast.

Schon war Xena neben ihren Freunden und vergewisserte sich, dass ihnen nichts geschehen war.

„Es tut mir so leid, Xena,“ sagte Varia leise. „Aber ich konnte doch nicht....“

„Ist schon gut,“ beruhigte sie die Kriegerprinzessin und lächelte. „Ich hätte auch nicht anders gehandelt.“

Hinter ihnen erhob sich zorniges Gebrüll.

Die drei wandten ihre Aufmerksamkeit der Kriegerkönigin zu, die mit dem Ausgang des Kampfes ganz und gar nicht einverstanden war.

 Auf ein Zeichen ihrer Königin hoben die Amazonen ihre Bögen.

„Nein, Varia!“ rief Xena und stellte sich vor die beiden Gefährtinnen. „Das kannst du nicht tun!“

„Geh’ aus dem Weg, Xena!“ schrie die Kriegerkönigin. „Du hast den Kampf verloren, ich werde auf dich keine Rücksicht nehmen!“

„Es reicht, Varia!!!!“

Lyceas Stimme hallte über den Platz.

Die Königin fuhr zu ihrer Ersten Kriegerin herum.

„Du wagst es.....“ begann sie, doch Lycea unterbrach sie.

„Ja, ich wage es!“ sagte sie und trat der Kriegerkönigin entschlossen in den Weg. „Ich wage es dich vor dir selbst zu beschützen.“

Das Gesicht der Königin verzerrte sich, sie war so zornig, dass die Adern an ihrer Stirn hervortraten. Doch Lycea ließ sich nicht beirren.

„Du hast dein Wort gegeben, Varia!“ erinnerte sie ihre Königin. „Du hast vor allen hier dein Wort gegeben, die beiden freizulassen wenn die Frau siegt, die aussieht wie du. Nun, sie hat gesiegt! Willst du deine Ehre und die unseres Volkes verraten, in dem du als seine Königin dein Wort nicht hältst?“

Ringsum war es so still, dass man ein Blatt vom Baum hätte fallen hören können.

Mit angehaltenem Atem verfolgten die Anwesenden den Machtkampf zwischen der Königin und ihrer Erste Kriegerin.

„Sie haben es verdient zu sterben!“ schrie Varia.

„Warum? Weil du dir selbst nicht vergeben kannst?!“ hielt Lycea ihr entgegen.

Varia fletschte die Zähne bei diesen Worten, ihre Hand fuhr zu ihrem Schwert.

„Ich habe dir schon einmal gesagt, ich habe keine Schuldgefühle!“ stieß sie hervor.

„Du fühlst die Schuld nicht, wenn du dich deinem Hass überlässt, nicht wahr?“ fuhr Lycea unbeirrt fort. „Und dabei merkst du gar nicht, wie du Livia immer ähnlicher wirst. Aber ich werde dich auf diesem Weg nicht begleiten. Ich werde nicht zulassen, dass du die drei diesem Hass opferst.“

Mit einem zornigen Schrei riss die Kriegerkönigin ihr Schwert aus dem Halfter doch Lycea machte keinerlei Anstalten ebenfalls zu ihrer Waffe zu greifen. 

„Du willst Rache, Varia?“ sagte sie leise. „Dann fang’ mit mir an!“

Die Kriegerkönigin hob langsam ihr Schwert, zögerte jedoch, als sie in Lyceas Augen sah.

Die Erste Kriegerin rührte sich nicht. Sie hatte sich auf sehr dünnes Eis gewagt und würde gleich sehen, ob es sie trug.

Eine Ewigkeit wie es schien standen Varia und Lycea einander gegenüber.

Doch dann veränderte sich der Ausdruck auf dem Gesicht der Kriegerkönigin, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie im Begriff war, ihrer Freundin das gleiche anzutun, was Livia damals ihrer Schwester angetan hatte.

Und in der nächsten Sekunde ließ die Königin das Schwert fallen und stürzte weinend auf die Knie.

„Verzeih mir, Lycea,“ schluchzte sie und schon war die Freundin an ihrer Seite und nahm sie tröstend in die Arme.

Es dauerte eine Weile, doch schließlich erhob sich die Kriegerkönigin.

„Xena!“ rief sie. „Lycea hat recht, ich habe mein Wort gegeben, also sind die Gefangenen frei. Bring’ sie hin, wohin immer sie wollen. Von mir haben sie nichts mehr zu befürchten.“

Dann wandte sie sich an die versammelten Amazonen.

„Schwestern,“ sagte sie und ihre Stimme klang wieder sicher und fest. „Lasst uns gehen. Wir haben einen Krieg zu gewinnen.“

Sie legte einen Arm um Lycea und zusammen gingen die beiden zurück ins Dorf.

Gerührt sah Xena ihnen nach.

„Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung!“ sagte sie leise.

--------------------

„Und du bist sicher, dass das die richtige Richtung ist?“ fragte Varia zum dritten Mal.

„Bin ich die Botschafterin Elis oder du?“ knurrte Eve.

„Oh, das ist dein Job,“ lenkte ihre Gefährtin rasch ein. „Ich bin nur eine ganz gewöhnliche Kriegerin!“

Eve gab ihrer Geliebten einen Kuss auf die Wange.

„Nichts an dir ist gewöhnlich, meine Heldin,“ sagte sie liebevoll.

Xena registrierte amüsiert, dass Varia vor Verlegenheit tatsächlich rot wurde.

„Du hättest das gleiche für mich getan,“ wandte die Amazone bescheiden ein.

„Ich liebe dich, weißt du das eigentlich?“ sagte Eve zärtlich und schlang die Arme um ihre Geliebte.

„Ich glaube schon, aber du kannst mein Gedächtnis gerne auffrischen,“ entgegnete Varia, die sich schon wieder in Eves Augen verlor.

„Chmchm,“ räusperte sich Xena, bevor die beiden vollkommen vergaßen, dass sie nicht allein waren. „Die Tür ist also hier in der Nähe?“

„Ja,“ sagte Eve. „Ich habe diese spezielle Energie heute morgen ganz deutlich gefühlt. Und  ich kann dieser Spur folgen.“

Xena warf Varia einen fragenden Blick zu.

„Sieh mich nicht so an,“ sagte die Amazone sofort. „Ich habe keine Ahnung wie sie das macht. Aber es zeigt einmal mehr, wie verloren ich ohne sie wäre.“ Der letzte Satz ging in Eves Richtung begleitet von einem Blick voller Hingabe, der von der Botschafterin mit einem strahlenden Lächeln erwidert wurde.

„Ich könnte euch beiden stundenlang zusehen,“ stellte Xena grinsend fest.

Kurze Zeit später erreichten sie eine kleine Lichtung und Eve erklärte mit absoluter Überzeugung, sie seien am Ziel.

Xena und Varia sahen sich um, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken.

„Bist du....“ begann Varia, verstummte aber sofort, als Eve die rechte Augenbraue hochzog.

„Du bist sicher!“ beantwortete sich die Amazone die Frage selbst.

Und als hätte sie nur auf dieses Zeichen gewartet, teilte sich plötzlich die Luft nur wenige Meter vor ihnen und ein Spalt aus Licht erschien, der in allen Regenbogenfarben glitzerte.

Eve warf ihrer Gefährtin einen triumphierenden Blick zu.

„Hab’ ich es nicht gesagt?“

Xena starrte völlig fasziniert auf das Schauspiel, dass sich ihr bot. Sie hatte den beiden zwar ihre Geschichte geglaubt, aber jetzt so plötzlich den Beweis dafür zu sehen, hatte für sie doch etwas Überwältigendes.

Doch dann wurde ihr klar, dass sie sich jetzt von ihren neuen Freunden würde verschieden müssen.

Es war ein trauriger Moment für alle drei, denn auch wenn Eve und Varia froh waren, heil aus dieser Welt fortzukommen, so hatten sie die Xena und die Lycea dieser Welt doch in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft ins Herz geschlossen.

„Ich schätze, wir werden uns nicht wiedersehen,“ meinte Xena.

„Wahrscheinlich nicht,“ sagte Eve. „Es gibt unzählige dieser alternativen Welten. Die Chance, dass wir zweimal in der gleichen landen ist ziemlich gering. Wir haben Glück, wenn wir überhaupt zurück in unsere finden.“

„Warum bleibt ihr dann nicht einfach hier?“ fragte Xena hoffnungsvoll.

Eve ging zu der Kriegerprinzessin hinüber und schloss sie in die Arme.

„Unsere Freunde, die Menschen, die wir lieben und zu denen wir gehören, sie sind in unserer Welt und wir möchten sie wiedersehen. Das verstehst du doch, oder?“

Xena hielt Eve einen Moment lang ganz fest und genoss das Gefühl, dass diese Frau hier in einer anderen Welt ihre Tochter war.

„Ja, das verstehe ich,“ sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln.

Dann umarmte sie Varia.

„Pass gut auf Eve auf,“ bat sie die Amazone.

„Immer!“ versicherte die Kriegerin ganz ernst. „Und grüß Lycea von uns. Sag’ ihr wir wünschen ihr, dass sie so glücklich wird, wie wir beide.“

„Das werde ich,“ versprach Xena.

Varia nahm Eves Hand.

Zusammen gingen sie auf die Tür zu.

Doch dann wandte sich die Amazone noch einmal um. Es gab da noch etwas, was sie wissen musste.

„Xena?“

„Ja?“

„Vorhin bei dem Kampf, als du mich schon besiegt hattest... du hast absichtlich gezögert, habe ich recht?“

„Du hast gewonnen,“ meinte Xena gleichmütig. „was sonst zählt?“

„Woher wusstest du, dass ich dich nicht töten würde?“

Xena lächelte.

„Ich wusste es nicht,“ sagte sie und ging dann mit energischen Schritten den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Eve und Varia sahen ihr nach.

„Weißt du, Evie,“ sagte die Amazone schließlich. „ich glaube, ganz egal, in welcher Welt wir ihr begegnen, deine Mutter ist überall eine bemerkenswerte Frau.“

Die Botschafterin grinste.

„Du hast wahrscheinlich recht,“ sagte sie. „Aber wenn wir jetzt nicht gleich durch diese Tür da gehen, werden wir es nie herausfinden.“

Varia lachte und hob Eve blitzschnell auf ihre Arme.

„Dann erlaube mir, dass ich dich über die Schwelle trage,“ rief sie und noch ehe die Botschafterin protestieren konnte, trat Varia mit ihr durch das Portal.

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatten sie das gleißende Licht passiert und fanden sich in einer Landschaft wieder, die sich nicht allzu sehr von der unterschied, die sie gerade verlassen hatten.

Mit einer Ausnahme:

Zwei Dutzend Männer in schwarzen Lederrüstungen und mit gezogenen Schwertern starrten die beiden wie aus dem Nichts erschienenen Kriegerinnen überrascht an.

In einiger Entfernung war das Wiehern von Pferden zu hören. Überall waren Zelte aufgebaut und es herrschte das geschäftige Treiben eines Militärlagers.

Varia und Eve starrten fassungslos auf das Szenario, das sich ihnen bot.

Von allen möglichen Orten dieser neuen Welt, waren sie ausgerechnet mitten im Lager eines Kriegsherrn gelandet.

Kapitel 12

Der Friedhof

Die Umgebung wetteiferte mit der seelischen Verfassung der kleinen Reisegruppe, um den Preis der abgrundtiefsten Feindseligkeit.

Das Land, durch das Alti sie führte, wurde immer karger und unwirtlicher, die Vegetation spärlicher und spärlicher, bis sie schließlich ganz verschwand.

Auf demselben Weg, den noch vor wenigen Tagen Eve und Varia gegangen waren, kamen die vier, oder, wenn man Velasca mitzählte, fünf unfreiwilligen Gefährtinnen, dem Eingang zu Hels Reich immer näher.

Die Stimmung unter ihnen war, gelinde gesagt, etwas gespannt.

Alti verachtete die Kriegerbardin, die Amazone und die Göttin aus tiefster Seele. Gabrielle war in ihren Augen nur ein kleines Schaf, das sich ihre friedliebenden Gedanken noch immer nicht aus dem zugegebenermaßen recht hübschen Köpfchen hatte schlagen lassen. Und die nach wie vor die Frau war, die Xena über alles liebte.

Lycea schien zwar recht brauchbar zu sein, wenn es um einen Kampf ging und ihre feindseligen Blicke erfüllten Alti mehr mit Belustigung, denn mit Furcht, aber es ging der Schamanin fürchterlich auf die Nerven, mit ansehen zu müssen, wie die junge Kriegerin um diese einfältige Göttin herumscharwenzelte, als wäre dieses blonde Ärgernis der Mittelpunkt ihrer Welt.

Und Aphrodite, die das alles hier für einen Campingausflug zu halten schien, war als Göttin der Liebe ohnehin prädestiniert dafür, den ganzen Zorn der dunklen Schamanin auf ihr affektiertes Haupt zu ziehen. Seit ihrer unglücklichen Liebe zu der Kriegerprinzessin hegte Alti einen bisher gut verborgenen Groll gegen die Liebesgöttin in ihrer Seele, einen Groll, der sich allmählich anschickte, die ersten zaghaften Schritte ans helle Licht des Bewusstseins zu machen.

Die Amazone und die Göttin trugen sich mit ähnlichen Antipathien.

Lycea hatte Alti auf den ersten Blick abgelehnt oder besser gesagt, mit der ersten Bemerkung die die Schamanin in diesem arrogant-spöttischen Ton gegen Aphrodite geschossen hatte, auch wenn die Göttin gezeigt hatte, wie gut sie sich ihrer Haut zu wehren verstand.

Und wie konnte dieses Knochengestell es wagen, sie, Lycea, die Waffenmeisterin der Königin, als Küken zu bezeichnen? Lycea warf Alti einen düsteren Blick zu. Sie sollte nur nicht wagen, diese unentschuldbare Beleidigung zu wiederholen. Dann würde sie schon merken, dass das Küken in Wirklichkeit eine Kampfhenne war.

Aphrodite nahm Altis Benehmen eher mit Humor, denn noch sonnte sie sich in der Überlegenheit ihrer göttlichen Kräfte. Außerdem hatte sie die dunkle Schamanin eben erst kennen gelernt und wusste noch nicht, dass Altis Arroganz keineswegs auf Selbstüberschätzung beruhte.

Velasca, die gelegentlich erschien, wenn Alti sich in Gefilde zurückzog, von denen keine der anderen auch nur die leiseste Vorstellung hatte, gab sich bisher einsilbig und abweisend, was angesichts der feindseligen Blicke, die sie von allen Seiten trafen, auch nicht weiter verwunderlich war. Sie hatte sich unvermittelt in Gesellschaft von drei ihrer schlimmsten Feindinnen wiedergefunden, mit denen Alti aus irgendeinem Grund, den sie der Amazone wie gewöhnlich vorenthielt, gemeinsame Sache machte. Und da auch die drei Gefährtinnen wenig Lust verspürten, sich auf Unterhaltungen mit Velasca einzulassen, die über ein gelegentliches: „Mach mal Platz!“ hinausgingen, beschloss die ehemalige Göttin sich abzusondern und dem weiteren Geschehen schweigend beizuwohnen, bis es der Schamanin beliebte, in ihren Gastkörper zurückzukehren.

Gabrielle betrachtete die Gruppe und seufzte.

Sie konnte Lycea und Aphrodite verstehen, sie selbst hätte sich nicht mal dann auf eine gemeinsame Unternehmung mit Alti eingelassen, wenn sie sich zufällig in einer Schenke auf dem Gang zur Latrine begegnet wären. Aber so wie die Umstände nun einmal waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als vorläufig gute Miene zum hinterhältigen Spiel zu machen und zu hoffen, dass es ihr gemeinsam mit Brunhilda gelang, Altis Vorhaben zu vereiteln ohne das Leben von Varia und Eve zu riskieren.

Wie so ziemlich jeder andere dem Alti in ihrer langen und beeindruckenden Karriere als linke Hand des Bösen begegnet war, fühlte auch Gabrielle sich in Gesellschaft der Schamanin so unwohl, als habe sie einen Stein im Stiefel, der sich nicht entfernen ließ.

Doch sie ließ sich nichts anmerken, wusste sie doch, dass Alti noch nie daran gelegen gewesen war, einen Preis für Beliebtheit zu gewinnen und sich daher über Gabrielles Reaktion eher gefreut hätte.

„Wir sollten allmählich ein Lager aufschlagen,“ ließ sich Velasca überraschend vernehmen.

„Sagt wer?!“ war Aphrodites ebenso prompte wie schnippische Antwort.

„Ich kann noch eine Weile weitergehen,“ beeilte sich Lycea ihrer Freundin Rückendeckung zu geben.

„Wenn ich so grobschlächtig wäre wie du, hätte ich damit auch keine Probleme,“ konnte sich Velasca nicht verkneifen, obwohl sie Lyceas Äußerem damit mehr als Unrecht tat.

„Wer ist hier grobschlächtig, du Intrigenschlampe?“ schnappte die junge Amazone.

„Ach, vergiss es doch, Cea,“ trug Dite ihren Teil zur allgemeinen Belustigung bei, „sie schließt nur von sich auf andere.“

„Na, du musst es ja wissen,“ ließ sich Velasca nichts gefallen, „so wie du rumläufst wärst du der Star auf jedem Transvestitenball.“

Aphrodite öffnete den Mund zu einer entsprechenden Erwiderung, doch da verzerrten sich Velascas Gesichtszüge und Alti erschien auf der Bildfläche.

„Hab’ ich was verpasst?“ fragte die Schamanin anzüglich und musterte Aphrodite provozierend von oben bis unten.

„Nichts Wichtiges,“ erklärte die Göttin, „nur dein Vehikel hat sich mal wieder danebenbenommen, aber wen wundert’s? Sie war schon untragbar, bevor du sie besetzt hast und jetzt ist von ihren Manieren gar nichts mehr übriggeblieben.“

„Dann geht es ihr ja wie dir mit deinem Verstand,“ entgegnete Alti mit einem verächtlichen Grinsen.

Gabrielle verdrehte gequält die Augen.

Das versprach ja ein lustiger Abend zu werden.

Einige Zeit später hatte man auf Gabrielles Vorschlag hin nun doch einen Lagerplatz für die Nacht gesucht und gefunden. Schweigend aßen sie von den mitgebrachten Vorräten, schweigend saßen sie hinterher am Feuer. Die Atmosphäre war von der gleichen Wärme und Gemütlichkeit, wie das Heerlager eines Kriegsherrn.

Die lustig flackernden Flammen des kleinen Feuers, das Aphrodite mangels reichlicher Vegetation mit ihren göttlichen Kräften erzeugt hatte, waren die einzigen, die wenigstens einen Hauch von guter Laune verbreiteten. 

Alti war verstimmt, dass ausgerechnet Aphrodite mit dem Entfachen des Feuers hatte glänzen können, Aphrodite war verstimmt, weil Alti sich abfällig über verweichlichte Göttinnen, die ihre Schwächen mit ihren angeborenen Kräften kaschierten, geäußert hatte und Lycea war verstimmt, weil Alti Aphrodite verstimmt hatte.

Und Gabrielle war verstimmt, weil die drei es offensichtlich noch immer nicht schafften, für die Dauer dieser hoffentlich nicht allzu langen Reise wenigstens eine Art Waffenstillstand einzuhalten.

Sie befanden sich bereits im Einflussgebiet der Göttin der Unterwelt, es würde jetzt nicht mehr lange dauern, bis sie an die Tore von Niflheim selbst gelangten. Und dann waren sie, ob es ihnen nun passte oder nicht, aufeinander angewiesen und zwar mehr, als sie es bereits jetzt schon waren.

Würden sie einer Gefahr begegnen, mussten sie sich aufeinander verlassen können, sonst konnte ihre Reise ein sehr abruptes und sehr endgültiges Ende nehmen.

Mit einem leisen Seufzer dachte Gabrielle an Eve. Angesichts der frostigen und abweisenden Stimmung um sie herum, sehnte sie sich ganz besonders nach ihrer Schwester und Freundin und an das gedankliche Einvernehmen zwischen ihnen. Sie hatten die drei Aufgaben für die Legathen erfüllt, hatten Xena eine zweite Chance verschafft und waren dabei durch Welten gereist, gegen die sich Hels Reich auch nicht wesentlich bedrohlicher ausnahm. Gabrielle vermisste Eves ruhige Art, ihren Humor, ihr Lächeln, das einen immer wieder aufbaute, wenn man drauf und dran war, den Mut zu verlieren und vor allem vermisste sie die Gespräche, die sie in der absoluten Intimität ihrer beider Gedankenwelt geführt hatten. Außer Xena war Gabrielle noch niemand jemals so nahe gewesen und es tat weh jetzt nichts als Stille antworten zu hören, wenn ihre Gedanken nach der Schwester riefen.

‚Sei nicht traurig,’ hörte sie da eine andere Stimme, nicht weniger vertraut und nicht weniger von angenehmer Erinnerung begleitet, ‚ich bin nicht Eve, aber ich bin doch eine, die dich liebt und immer lieben wird. So lange ich in deinen Gedanken bin, bist du nicht wirklich allein.’

Und der Schmerz verschwand aus Gabrielles Seele, als sie Brunhildas Gegenwart spürte.

Lycea saß so dicht bei Aphrodite, wie sie es verantworten konnte. Sie hatte vor einigen Stunden mit heimlicher Freude zur Kenntnis genommen, dass die Göttin dazu übergegangen war, ihren Namen auf vertrauliche Weise abzukürzen und sah darin, nicht ganz zu Unrecht, einen weiteren kleinen Schritt auf dem weiten Weg zu ihrem großen Ziel.

Die beiden flüsterten schon eine geraume Weile miteinander, nicht gewillt, Alti an dem Gespräch teilhaben zu lassen, die ihrerseits auch nicht das geringste Interesse daran zeigte.

Die dunkle Schamanin beobachtete stattdessen Gabrielle, die in Gedanken versunken ins Feuer starrte, ein kleines Lächeln auf den Lippen.

Sie hatten einander niemals wirklich kennen gelernt und bis zu diesem Zeitpunkt hatte Alti auch kein Verlangen danach gehabt. Doch jetzt, als sie notgedrungen eine Art Partnerschaft eingegangen waren und die Vernunft sie zwang, eine Weile miteinander auszukommen, stellte Alti sich zum ersten Mal die Frage, wer die Frau eigentlich war, die von Xena so sehr geliebt wurde. Weshalb nicht die Gelegenheit nutzen, ein wenig mehr über sie zu erfahren?

Vom ersten Moment an, als Alti bei Xenas Rückkehr nach Siberien die blonde Frau in den Gedanken der Kriegerprinzessin gesehen hatte, war Gabrielle für die Schamanin eine Rivalin gewesen, die ernst zu nehmen sie schon sehr bald gezwungen war und die sie trotz ihrer so weitreichenden dunklen Kräfte doch niemals wirklich hatte besiegen können.

Denn diese eine Schlacht, den Kampf um Xenas Herz, hatte Gabrielle schon vor langer Zeit gewonnen, das musste Alti, wenn auch nur äußerst ungern, zugeben.

Die Schamanin wusste, dass es vor allem Gabrielles Einfluss zu verdanken war, dass Xenas dunkle Seite nicht wieder die Oberhand gewonnen hatte, damals, in den Anfangszeiten, als der Entschluss der Kriegerin, sich der Kontrolle des Bösen zu entziehen, noch frisch und angreifbar gewesen war. Der jungen Bardin war gelungen, was Lao Ma und Cyane vergeblich versucht hatten. Ihre Gegenwart hatte Xena verändert, so grundlegend verändert, dass eine Umkehr kaum mehr möglich war.

Dennoch hatte Alti es wieder und wieder versucht, nur um jedes Mal erneut zu scheitern.

Und mit jedem Mal war ihr Hass gewachsen, nicht so sehr auf Xena, sondern auf die blonde Frau an Xenas Seite, die ihr etwas weggenommen hatte, was Alti als ihr Eigentum betrachtete.

Sogar nach Xenas Tod war sie darum betrogen worden, die Kriegerprinzessin für immer unter ihrem Bann gefangen zu halten. Lao Ma und Cyane hatten sich erneut eingemischt, hatten Altis raffinierten Plan zum Scheitern gebracht. Und dann – natürlich – hatte sich wieder Gabrielle hervorgetan und ihrer Geliebten eine zweite Chance ermöglicht, zusammen mit dieser fast ebenso unerträglichen Eve, der Botschafterin Elis, die alles verkörperte, was Alti ablehnte und verachtete.

Dass ausgerechnet diese friedvolle Kriegerin Xenas Tochter war, ging über das Fassungsvermögen der dunklen Schamanin hinaus.

Doch Eve herauszufordern war riskant, denn sie war nicht zu unterschätzen und ihre spirituellen Fähigkeiten waren denen Altis durchaus gewachsen.

Aber wie bei den meisten, die Xena nahe standen, war auch Eves größte Stärke zugleich ihre größte Schwäche. Und so wurde die Liebe zu ihrer Seelengefährtin der Botschafterin zum Verhängnis. Die dunkle Schamanin musste lächeln, als sie daran dachte, wie leicht es gewesen war, Xenas starke Tochter in eine Falle zu locken.

Hel hatte Alti geholfen, diese geheimnisvolle Göttin, die sich nur als Schatten zeigte und die ihre eigenen kleinen Rachepläne gegen die Peiniger ihres Vaters verfolgte. Die Herrin der Unterwelt hatte es nicht deutlich gesagt, aber Alti vermutete, dass sie sich von der Schamanin Hilfe erhoffte gegen die nordischen Götter. Nun, man würde sehen.

Altis Gedanken wanderten zu Eve zurück. Es war nicht einfach gewesen, die Zugänge zu den alternativen Welten zu schaffen, doch der Aufwand hatte sich gelohnt. Die Botschafterin und ihre Gefährtin, diese Varia, würden den Weg zurück nie wieder finden.

Und Alti hatte natürlich nicht vor, ihnen dabei zu helfen, Vereinbarung hin oder her.

Gabrielle wusste das sicher, sie musste es wissen, wenn sie auch nur ein wenig von dem begriffen hatte, was die dunkle Schamanin verkörperte, nur ein wenig von den Idealen verstanden hatte, nach denen die hochgewachsene dunkelhaarige Frau mit den stechenden Augen lebte.

Und wahrscheinlich schmiedete Gabrielle jetzt in diesem Augenblick Pläne, wie sie die Schamanin aufhalten konnte, wie sie es fertig bringen würde, Alti zu besiegen und ihre beiden Freundinnen dennoch zu befreien.

Aber noch waren sie gezwungen, zusammenzuarbeiten, schlug Alti in ihren Überlegungen wieder den Bogen zum Anfang zurück und das hieß, dass ihr ein wenig Zeit blieb für interessierte Fragen, ob sie nun eine Antwort darauf erhielt oder nicht.

Gabrielle sah überrascht auf, als sie sich plötzlich angesprochen fühlte.

Die fast schwarzen Augen der Schamanin sahen die junge Bardin mit einem Ausdruck an, den die blonde Amazone noch nicht allzu oft darin gesehen hatte und wenn, dann hatte er stets Xena gegolten.

Es war Interesse.

„Was findet sie an dir?“ wiederholte Alti, als sie bemerkte, dass Gabrielle so tief in Gedanken versunken gewesen war, dass sie die Frage gar nicht gehört hatte.

Die Kriegerbardin warf der Schamanin einen misstrauischen Blick zu, doch dann lächelte sie unvermittelt.

„Ist dir nie in den Sinn gekommen, Alti,“ begann sie, „dass es Dinge gibt, die man nicht erklären kann? Xena und ich sind Seelengefährten, wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.“

„Seelengefährten, pah!“ Mit aller Verachtung derer sie fähig war, spie Alti die Worte aus.

„Ich habe mich noch nie für diesen mystischen Unsinn erwärmen können. Wahrscheinlich hat Aphrodite diesen Blödsinn ins Leben gerufen, um ihre Unfähigkeit zu entschuldigen.“

Gabrielle kniff die Augen zusammen und unterdrückte gerade noch eine ärgerliche Erwiderung. Sie hatte noch gut in Erinnerung wie ihre göttliche Freundin am eigenen Leibe hatte erfahren müssen, wie wenig sie gegen das Gesetz der Seelengefährten hatte tun können. Selbst mit all ihren göttlichen Kräften, wäre es ihr doch nicht möglich gewesen, Eve auf Dauer an sich zu binden, selbst wenn sie es versucht hätte.

„Aphrodite hat damit überhaupt nichts zu tun,“ erklärte die Kriegerbardin so ruhig wie möglich. „Es ist ein kosmisches Gesetz. Du hältst doch so große Stücke auf deine spirituellen Kräfte, Alti, da dürfte dir das Prinzip eines solchen Gesetzes doch geläufig sein.“ 

Alti verdrehte die Augen.

„Ach so, ich vergaß,“ fügte Gabrielle hinzu, als sie das sah, „du hast ein Problem mit Gesetzen, die du nicht nach deinem Willen brechen kannst.“

Die Schamanin fixierte die Kriegerbardin mit Augen, die nur noch schwarze Punkte waren, doch Gabrielle grinste nur.

„Vergiss es, Alti,“ empfahl sie ihrer Gegnerin,“ es hat keinen Zweck mich über Xena und unsere Liebe auszufragen. Nimm es hin, wie es ist, denn egal was du tust, egal was du dir noch alles einfallen lassen wirst und selbst wenn du uns in jedem Leben töten würdest, in dem du uns begegnest – du änderst nichts, rein gar nichts daran, dass Xena und ich verbunden sind. Warum findest du dich nicht endlich damit ab?“

Altis anfänglicher Ärger verflog während Gabrielle sprach und machte der eisigen Kälte Platz, mit der die Schamanin ihr Herz zu füllen pflegte.

Gabrielle hatte recht, es war sinnlos wissen zu wollen, was nicht zu verstehen war. Wie hatte sie nur glauben können, mit der Kriegerbardin ein halbwegs vernünftiges Gespräch führen zu können? Sie beide waren so unterschiedlich wie zwei Menschen nur sein konnten, es gab für sie keine gemeinsame Basis nicht einmal, um sich für ein paar Minuten am Lagerfeuer ruhig zu unterhalten.

Die Schamanin beschloss, das Thema zu wechseln und über Dinge zu sprechen, die notwendig waren und die nicht unweigerlich zu einer Konfrontation führten.

„Wir werden diesen Weg morgen verlassen,“ verkündete sie.

„Verlassen?“ fragte Gabrielle. „Sagtest du nicht, das Schwert befände sich in Hels Reich?“

„Das ist richtig,“ stimmte Alti ihr zu, „und das ist auch weiterhin unser Ziel. Aber wir können Niflheim nicht durch das Tor betreten. Den Eingang bewacht der Höllenhund Garm, der nur die vorbeilässt, die der Unterwelt angehören oder ihr verfallen sind.“

Gabrielle dachte einen Augenblick nach.

„Sagtest du nicht, du stehst so gut mit Hel?“

„Die Unterwelt hat ihre eigenen Regeln, Hel hat nicht auf alle Einfluss,“ gab Alti zu bedenken und fügte dann mit einem zynischen Lächeln hinzu: „Auch das sind Gesetze, die nicht zu verändern sind.“

Gabrielle ging auf die Anspielung nicht ein.

„Und wie kommen wir dann hinein?“

„Entgegen aller gängigen Geschichten hat die Unterwelt nicht nur einen Eingang,“ dozierte Alti so sehr von oben herab, wie sie nur konnte. „Und einen davon hat Hel mir verraten.“

„Wie nett von ihr,“ meinte Gabrielle trocken, „und wo ist der Haken?“

„Wir kommen dort hinein, aber nicht wieder hinaus,“ entgegnete Alti ohne Umschweife.

Die Kriegerbardin gab ein kurzes, verächtliches Lachen von sich.

„Dann nützt er uns nicht allzu viel. Oder glaubst du, wir lassen uns auf eine Reise ohne Wiederkehr ein?“

Alti legte den Kopf zur Seite, ihr rechter Mundwinkel hob sich spöttisch, während ihre dunklen Augen sich in die grünen der Kriegerbardin bohrten.

„Ich schätze, ihr würdet euch noch auf ganz andere Dinge einlassen, wenn ihr wüsstet, welchen Gefahren Eve und Varia zur Zeit gegenüberstehen,“ sagte sie mit gefährlich leiser Stimme. „ Oder hast du vergessen, dass es hier nicht nur um mein Schwert, sondern auch um das Leben eurer Freunde geht?“

Gabrielle zuckte innerlich zusammen, hielt Altis Blick jedoch stand.

„Das habe ich nicht vergessen,“ knurrte sie, „aber das ändert nichts daran, dass wir einen Rückweg brauchen!“

Mit einem verächtlichen Laut wandte Alti den Blick ab.

„Mach’ dir darüber keine Sorgen,“ sagte sie wohlberechnend, „wenn ich erst mit Hilfe des Schwertes vollkommen befreit bin, ist es ein leichtes für mich, uns alle aus der Unterwelt herauszubringen.“

Die dunkle Schamanin wusste genau, dass diese Worte alles andere als beruhigend auf Gabrielle wirkten. Denn Altis vollkommene Befreiung war ja genau das, was die Kriegerbardin und ihre Gefährtinnen zu verhindern suchten.

Mit einem boshaften Grinsen sah die Schamanin ihr Gegenüber an. 

Doch Gabrielle verzog keine Miene.

„Ich verlasse mich zwar ungern auf dich,“ erwiderte sie, „aber gut, wie es scheint, haben wir vorerst keine andere Wahl.“

Und damit wandte sie sich von der Schamanin ab und sah wieder ins Feuer.

Die Unterhaltung war beendet.

Alti fühlte sich abgefertigt, doch sie entschied, es durchgehen zu lassen. Schon bald genug würde sie Gelegenheit dazu bekommen, der eingebildeten Kriegerbardin Benehmen beizubringen. Doch vorerst brauchte sie Gabrielle noch, also beschloss sie, sich für diese Nacht zurückzuziehen und Velasca zum Schlafen wieder die Kontrolle über ihren Körper zu überlassen.

Gabrielle bemerkte kaum, wie die Person neben ihr am Feuer sich wieder verwandelte. In Gedanken beriet sie sich mit Brunhilda, die natürlich Zeugin des vorher geführten Gesprächs geworden war.

‚Ich habe keine Ahnung, von welchem Eingang Alti spricht,’ gab die ehemalige Walküre zu, ‚aber sie hat recht, es gibt tatsächlich mehrere davon. Natürlich wissen das die wenigsten, aber offen gestanden, selbst wenn es allgemein bekannt wäre, wer würde sich schon gerne freiwillig in die Unterwelt begeben?’

‚Wir zum Beispiel,’ knurrte Gabrielle.

Brunhilda ließ ihr ansteckendes Lachen ertönen.

‚Na ja, ganz freiwillig tun wir es auch nicht,’ gab sie zu bedenken.

‚Da hast du recht,’ musste Gabrielle zugeben. ‚Gibt es denn, wenn es schon mehrere Eingänge in die Unterwelt gibt, nicht auch mehrere Ausgänge? Ich möchte ungern auf Altis Kraft angewiesen sein, von der ich ja gar nicht will, dass sie sie zurückerhält.’

‚Das Schwert könnte uns helfen,’ sagte Brunhilda sofort. ‚Es öffnet die Wände zwischen den Dimensionen und es kann auch Türen schaffen zwischen den Welten.’

‚Moment mal,’ entgegnete Gabrielle, der bei diesen Worten ein Gedanke kam. ‚Wenn das Schwert Türen zwischen den Welten schafft, könnte ich dann nicht auch mit seiner Hilfe Eve und Varia zurückholen?’

‚Hm,’ meinte Brunhilda, die diese Möglichkeit deshalb noch nicht in Betracht gezogen hatte, weil Gabrielle im Gegensatz zu Alti nicht sehen konnte, in welcher Welt sich die beiden Gefährtinnen befanden. Doch dann fiel ihr ein, dass die Kriegerbardin mit Eve gedanklich verbunden war. Und auch wenn diese Verbindung nicht über die Welten hinausreichte, gab es doch eine Chance.

‚Wenn du in dem Augenblick, in dem du die Macht des Schwertes einsetzt, dich mit all deiner Kraft auf deine Verbindung zu Eve konzentrierst, gelingt es dir vielleicht, das Tor zu der richtigen Welt zu öffnen. Allerdings erreichst du auf diese Weise nur Eve, nicht Varia. Du kannst nur hoffen, dass die beiden in diesem Moment zusammen sind. Und natürlich wird Alti zu verhindern suchen, dass du das Schwert überhaupt einsetzt. Sobald du es hast, werden wir sehr schnell handeln müssen.’

Trotz des Risikos atmete Gabrielle innerlich auf. Endlich sah sie einen Weg, Alti an ihrem Vorhaben zu hindern, ohne das Leben ihrer Gefährtinnen aufs Spiel zu setzen.

Sie beschloss, Dite und Lycea zunächst nichts von ihrem Plan zu erzählen. Es war nicht sicher, ob Alti sich nicht in die Gedanken der beiden einklinken konnte. Sie selbst war durch Brunhildas subtilen Einfluss geschützt.

‚Ich bin froh, dass ich dich an meiner Seite habe,’ sagte Gabrielle dankbar.

Brunhildas Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge.

‚Ich werde dich niemals im Stich lassen, Gabby,’ kam es ernst von der Kriegerin.

Aphrodite sah auf Lycea hinunter, die neben ihr schlief.

Die Göttin hatte sich angeboten, die nächtliche Wache zu übernehmen, denn sie selbst brauchte keinen Schlaf. Ihr gegenüber lagen Gabrielle und Velasca ebenfalls schlafend am Feuer und boten ein ungewohnt friedliches Bild. Wo Alti war, mochte der Geist des Hades wissen. Aphrodite hatte jedenfalls kein Verlangen nach der Gesellschaft der Schamanin.

Lycea nahm ihre Aufmerksamkeit vollkommen gefangen.

In den vergangenen Monaten hatte Dite sich oft gefragt, was die kleine Amazone, die doch in Wirklichkeit überhaupt nicht so klein war, wohl für sie empfinden mochte. Diese Frage war vollkommen verdrängt worden, als Eve sich dann so plötzlich und doch nicht ganz unerwartet, von Aphrodite getrennt hatte. Schmerz und Trauer hatten von diesem Moment an die Tage der Göttin bestimmt, hatten ihr die natürliche Fröhlichkeit genommen und sie blind werden lassen für die Menschen in ihrer Umgebung. Für alle, außer für Lycea.

Die Amazone war da gewesen, leise, freundlich und unaufdringlich, aber stets präsent, wenn Aphrodite sie brauchte. Die Göttin war sich nur allzu bewusst, wie sehr sie diese Großzügigkeit ausgenutzt hatte und welch unangenehme Gesellschaft sie zeitweise gewesen war. Doch Lycea schien das nie etwas auszumachen, sie fand immer die richtigen Worte zur richtigen Zeit und in ihrer Gegenwart hatte Aphrodite sogar manchmal zu ihrer alten Unbeschwertheit zurückfinden können, wenigstens für einen kurzen Augenblick.

Und nun, als sie hier saß in der Stille einer mondlosen Nacht, gestattete sie sich endlich über das nachzudenken, was sie seit Eves Aufbruch ins Nordland mit mehr oder weniger Erfolg verdrängt hatte.

Die Göttin stellte erstaunt fest, dass der Schmerz geringer geworden war. Oh, er war noch da, aber er war erträglich geworden, schon fast eine Erinnerung, wenn auch eine sehr frische.

Das Wissen um die Tatsache, dass sie gegen die Verbindung von Seelengefährten nicht ankämpfen konnte, war paradoxerweise hilfreich gewesen, den Trennungsschmerz zu verarbeiten, auch wenn es noch einige Zeit dauern würde, bis diese Arbeit völlig getan war.

Aus der neugewonnenen Distanz heraus, betrachtete Dite nun Lycea und die Frage nach den Gefühlen der Amazone kam ihr wieder in den Sinn.

Lycea hatte sich in der für Dite so harten Zeit wie eine Freundin verhalten, eine sehr gute Freundin, eine Freundin, die ihre Freundschaften sehr, sehr ernst nahm.

Oder wie eine Frau, die liebte.

Aphrodite kannte die Anzeichen eines aufkeimenden Gefühls und doch hatte sie bis zu diesem Augenblick gebraucht, um sie in Lyceas Verhalten zu erkennen.

Und wenn sie nicht alles täuschte, war es jetzt kein aufkeimendes Gefühl mehr, es war ein Gefühl, das bereits seit einiger Zeit existierte und begonnen hatte, tiefer zu werden.

Mit keinem Wort hatte die junge Kriegerin jemals davon gesprochen, zunächst Dites Beziehung zu Eve und dann ihren Schmerz über die Trennung respektierend.

Und während Aphrodite die Amazone betrachtete, stieg ein solches Gefühl der Wärme und Dankbarkeit in ihr auf, wie sie es schon lange nicht mehr empfunden hatte.

Sie fragte sich, ob sie Lyceas Gefühle irgendwann würde erwidern können. Wenn sie ehrlich war, dann fühlte sie sich schon zu der Waffenmeisterin hingezogen, aber noch war der Schmerz der Trennung, die Angst vor einer weiteren Enttäuschung zu frisch, um sie eine neue Beziehung in Betracht ziehen zu lassen.

Und wenn Dite sich auf Lycea einließ, dann wollte sie es mit ihrem ganzen Herzen tun, denn die junge Amazone verdiente nichts anderes. Und das würde Zeit brauchen, aber Zeit war es ja, was Lycea ihr offensichtlich zu geben bereit war.

Aphrodite sah, dass die Waffenmeisterin leise zitterte, selbst die dicke Felldecke konnte die Kälte der Umgebung nicht völlig abhalten.

Einer Eingebung folgend, legte sich die Göttin neben die Kriegerin und legte ihre Arme um sie. Lycea wachte nicht auf, sie kuschelte sich im Schlaf in diese liebevoll geschenkte Geborgenheit und das Zittern hörte auf.

Aphrodite lächelte.

„Ich verspreche es dir, Kleines,“ sagte sie leise, „du wirst nicht ewig warten müssen.“

Sie waren sich nicht ganz sicher, ob es tatsächlich Morgen war, als sie wenige Stunden später erwachten. Das mondlose Firmament war einem Himmel gewichen, der so grau war, dass ein Schmetterling davon Depressionen bekommen hätte.

Es war neblig und die Kälte drang den Gefährtinnen durch jede Pore ihres Körpers. Einzig Aphrodite war davor geschützt und sie war, wie Lycea beim Erwachen überrascht festgestellt hatte, bestrebt gewesen, diesen Schutz in der Nacht mit der Amazone zu teilen.

„Danke,“ sagte Lycea und schenkte der Göttin ein strahlendes Lächeln.

„Wozu sind Freunde da?“ entgegnete Aphrodite, „Vorzugsweise göttliche,“ fügte sie mit einem Grinsen hinzu.

Alti, die kurz nachdem Velasca erwacht war, wieder erschienen war, verzog angewidert das Gesicht, doch Gabrielle lächelte.

Sie gönnten sich ein frugales Frühstück, das aus ein paar Früchten und etwas Trockenfleisch bestand. Alti nutzte die Gelegenheit und klärte Lycea und Aphrodite über die Änderung ihrer Reiseroute auf.

Überraschenderweise erhob sich kein Widerspruch. Lycea war noch viel zu gut gelaunt über die erfreuliche Entdeckung am Morgen und Aphrodite war damit beschäftigt, ihre Gefühle zu sondieren. Gabrielle hoffte, dass dieser friedliche Zustand noch eine Weile anhielt.

Die Kriegerbardin hatte erwartet, dass ein Weg, der in die nordische Unterwelt führte, logischerweise bergab ging, doch stattdessen führte sie Alti immer weiter das Gebirge hinauf.

„Bist du sicher, das wir hier richtig sind?“ kam sie nicht umhin, die Schamanin zu fragen.

„Du verwechselst mich wohl mit diesem blonden Modepüppchen,“ war die wenig herzliche Antwort.

„Verdammt!! Hör endlich auf, Aphrodite zu beleidigen, sonst lernst du mich kennen!!“

Lycea hatte die Bemerkung unglücklicherweise gehört und vorbei war es mit dem Frieden.

„Ist schon gut, Lycea, ich rede mit ihr,“ versuchte Gabrielle den Schaden zu begrenzen und stellte sich der Waffenmeisterin in den Weg, die auf Alti zustürmte.

Lycea schnaubte, doch Gabrielles bittender Blick blieb nicht ohne Wirkung.

„Lass sie doch, Gabby,“ kam es herausfordernd von Alti, „dein kleines Kampfküken braucht vielleicht mal eine Lektion.“

Das genügte um Lyceas Zorn erneut zu entfachen. Sie wand sich aus Gabrielles Griff und ging auf die Schamanin los.

„Lycea, nicht!!!“ rief die Kriegerbardin, doch es war schon zu spät.

Mühelos wich Alti dem Angriff der Amazone aus und packte sie so schnell an der Kehle, dass Lycea sich nicht mehr zu wehren vermochte. In der nächsten Sekunde wurde ihr Geist überschwemmt von grausamen, blutrünstigen Erinnerungen.

Gabrielle sah Lyceas entsetzt aufgerissene Augen und wusste, was geschah. Sie kannte Altis furchtbare Kraft, hatte sie sie doch selbst schon am eigenen Leib erfahren müssen. Doch als sie der Amazone helfen wollte, hob Alti ihren freien Arm und auf eine Handbewegung flog die Kriegerbardin durch die Luft und prallte schmerzhaft gegen die Felswand.

Dann wandte sich Alti wieder der Waffenmeisterin zu.

„So, du lästiges kleines Gör, jetzt werde ich dir zeigen was es heißt, sich mit den Älteren und Weiseren anzulegen.“

Schmerz überschwemmte Lyceas Körper. Es war der Schmerz eines ganzen Lebens, gepresst in wenige grausame Sekunden. Die Amazone ging in der Zeit zurück durch all die Kämpfe, die sie jemals zu bestehen gehabt hatte, fühlte jede Verletzung, jede Wunde neu und als dies alles vorbei war, tauchte sie ein in ein anderes Leben, ein früheres, erlebte ihr Ende mit in einer Schlacht, die in die Geschichte der siberischen Amazonen eingegangen war. Und mit Bestürzung erkannte Lycea durch den blutigen Nebel des Schmerzes, wer sie einmal gewesen war.

Alti lachte vor Freude über die Qual, die sie bereitete. Gabrielle war noch immer benommen von dem harten Aufprall, sie konnte Lycea nicht zu Hilfe kommen.

Immer neue furchtbare Bilder sandte Alti ihrer verhassten Gegnerin und es war nur noch eine Frage weniger Augenblicke, dass Lyceas Herz die Belastung nicht mehr ertrug und aufhören würde, zu schlagen.

Aphrodite war, in Gedanken versunken, ein Stück hinter den anderen zurückgeblieben, doch als sie den Lärm hörte, beeilte sie sich, die Gruppe einzuholen. Schon am frühen Morgen hatte sie bemerkt, dass ihre göttlichen Kräfte zu schwinden begannen und als sie nun versuchte, sich in Sekundenschnelle an den gewünschten Ort zu versetzen, musste sie feststellen, dass sie diese Fähigkeit bereits verloren hatte.

„Verdammt!“ fluchte sie, doch dann hörte sie Lyceas Schrei. Augenblicklich vergaß sie ihren Ärger und rannte los.

Blut lief aus Lyceas Nase, ihre Hände umklammerten noch immer Altis Arm, doch ihre Bewegungen wurden schwächer und schwächer, bis sie sich kaum noch wehrte.

Die Schamanin war in ihrem Element, die Leidenschaft des Tötens hatte von ihr Besitz ergriffen und diesmal brauchte sie keine Rücksicht auf ihren Plan zu nehmen.

Lycea war überflüssig, unnötiger Ballast, gerade gut genug um Alti ein wenig Zerstreuung zu bieten.

Doch jemand anderer war nicht dieser Meinung.

Ein Knall durchschnitt die Luft und in der nächsten Sekunde wickelte sich ein schwarzer Lederriemen um Altis Handgelenk.

Noch bevor die Schamanin reagieren konnte, wurde ihr Arm mit übermenschlicher Kraft von Lycea losgerissen, die Amazone fiel schwer auf die Knie und brach dann zusammen, der Körper noch immer zuckend und die Augen weit aufgerissen.

Alti machte sich wütend von der Peitsche los, doch schon stand Aphrodite vor ihr, wehrte die Hand ab, die nach ihrer Kehle greifen wollte und versetzte der überraschten Schamanin eine Ohrfeige, die sie zu Boden schickte. Dite gab sich dabei keinerlei Mühe, ihre Götterkraft zurückzuhalten und es war ein Glück für Alti, dass sie sich schon so nahe an Hels Reich befanden, sonst wäre der Körper, dessen sie sich bediente, nie wieder aufgestanden.

Kaum war die Schamanin vorübergehend außer Gefecht, wandte sich Dite auch schon von ihr ab.

„Cea!!“ rief sie, kniete neben ihrer Freundin und drehte die Amazone vorsichtig zu sich herum.

Der Körper der Waffenmeisterin zitterte und bebte, ihr Blick war in weite Fernen gerichtet.

Aphrodite schloss sie in ihre Arme und wünschte sich verzweifelt Eves Heilkräfte.

„Es ist gut, Cea, ich bin hier, ich bin ja hier, sie kann dir nichts mehr tun,“ redete sie beruhigend auf die zitternde junge Frau ein.

Mittlerweile hatte sich Alti wieder erholt und erhob sich langsam.

Zornig wollte sie auf Aphrodite zugehen, doch da mischte sich Gabrielle ein.

„Wag’ es ja nicht, Alti!!“ rief sie. „Sonst kannst du dir jemand anderen suchen, der dir dein Schwert holt!“

Die Schamanin fuhr herum, sah die wütende Kriegerbardin und lachte.

„Das meinst du nicht ernst!“ 

„Stell’ mich auf die Probe!!“ entgegnete Gabrielle mit undurchdringlichem Gesicht.

Alti zögerte.

Sie war sich nicht sicher, ob die blonde Kriegerin nur bluffte, aber sie ließ es besser nicht darauf ankommen. Das waren die Amazone und die Göttin wahrhaftig nicht wert.

Achselzuckend wandte Alti sich von den beiden ab.

„Wie du willst,“ erklärte sie, bemüht, mit einem möglichst verächtlichen Ton ihr Gesicht zu wahren. „Aber halte deine Wachhunde in Zukunft besser im Zaum.“

Gabrielle stürzte an Aphrodites Seite.

Lycea hatte aufgehört zu zittern, ihr Blick wurde langsam wieder klar. Auch der Schmerz verschwand aus ihrem Körper, doch die Erkenntnis, die die Waffenmeisterin gewonnen hatte, blieb in ihr Gedächtnis eingebrannt.

„Ich....ich bin...ich war... Amarice,“ stammelte sie fassungslos.

Gabrielle und Aphrodite wechselten einen Blick.

„Was?!“ Die Kriegerbardin traute ihren Ohren nicht.

Lycea warf ihr einen hilflosen Blick zu.

„Sie...sie hat es mir gezeigt,“ flüsterte sie. „Die Schlacht...soviel Blut....Yakut, so schwer verletzt, ich konnte sie doch nicht zurücklassen....“

„Oh, ihr Götter,“ stöhnte Gabrielle bestürzt. Bis zu diesem Moment hatte sie Lyceas Ähnlichkeit mit ihrer alten Freundin für einen unglaublichen Zufall gehalten.

Aphrodite sah von einer zur anderen. Sie hielt Lycea noch immer in ihren Armen und obwohl sie nicht ganz verstand, um was es hier ging, fühlte sie doch deutlich die Betroffenheit der beiden, die sich zum ersten Mal als die erkannten, die sie einmal gewesen waren.

„Gabrielle,“ sagte Lycea leise und in völlig verändertem Tonfall, „ich habe mir so gewünscht, dich wiederzusehen. Nur dir habe ich es zu verdanken, dass ich das werden konnte, was ich mir immer gewünscht hatte. Ich hätte dir so gern dafür gedankt.“

„Amarice,“ entgegnete Gabrielle und streichelte Lyceas Haar, „so oft habe ich mir Vorwürfe gemacht, dass wir nicht rechtzeitig gekommen waren, um deinen Tod zu verhindern.“

Amarice strich liebevoll mit der Hand über Gabrielles Wange.

„Das musst du nicht,“ sagte sie mit einem Lächeln, „es war mein Schicksal! Und ich wurde als eine von denen wiedergeboren, zu denen ich immer hatte gehören wollen.“

„Ja,“ entgegnete Gabrielle und erwiderte das Lächeln, „du bist jetzt eine von uns und wie sehr hast du dich zu deinem Vorteil verändert.“

In diesem Augenblick hörten sie Alti rufen:

„Könnt ihr euer Schwätzchen vielleicht ein anderes Mal fortsetzen? Wir müssen noch vor Einbruch der Nacht den Eingang erreicht haben.“

Das brach den Zauber, der sich über die drei Gefährtinnen gelegt hatte.

„Wie soll ich dich denn jetzt nennen?“ fragte Gabrielle ein wenig hilflos.

„So wie immer,“ entgegnete die Amazone. „Amarice war ich in einem vergangenen Leben, aber jetzt bin ich Lycea.“

Aphrodite half ihrer Freundin beim Aufstehen.

Lycea machte ein paar vorsichtige Schritte, stellte fest, dass sie sich wieder mühelos bewegen konnte und fiel Dite um den Hals.

„Danke für deine Hilfe,“ sagte sie lächelnd. „Du hast von unseren Unterrichtsstunden wirklich enorm profitiert.“

„Man tut, was man kann,“ entgegnete Aphrodite stolz und hielt Lycea ein klein wenig länger fest, als es nötig gewesen wäre.

„Kommt, lasst uns gehen,“ unterbrach Gabrielle die beiden. „Vielleicht gibt es einen Grund, weshalb Alti so zur Eile antreibt.“

„Ja,“ knurrte Lycea, „sie kann es nicht erwarten, an ihr Schwert zu kommen.“

Doch Gabrielle war sich da nicht so sicher. Sie vermutete vielmehr, dass Alti ihr eine wesentliche Information über diesen ominösen Hintereingang verschwiegen hatte.

Und wie sie schon bald erfahren sollten, lag die Kriegerbardin mit dieser Vermutung genau richtig.

„Sagt mal, riecht ihr das auch?“

Gabrielle blieb stehen und sah Lycea und Aphrodite fragend an.

„Was sollen wir riechen?“ Dite hatte keine Ahnung, was die Kriegerbardin meinte, doch Lycea nickte.

„Schon eine ganze Weile,“ sagte sie, „aber es ist so unwahrscheinlich, dass ich dachte, ich bilde es mir nur ein.“

„Macht ihr schon wieder eine Pause?“ fuhr Altis ungeduldige Stimme dazwischen. „Ich habe euch doch gesagt, wir müssen uns beeilen!!“

Die Schamanin hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah die drei mit gerunzelter Stirn an.

„Wenn ihr schon unbedingt quatschen müsst, dann tut das wenigstens beim Laufen.“

„Wer ist hier gestorben und hat dich zur Anführerin gemacht?“ fuhr Aphrodite auf, der nicht nur Altis Gedränge sondern vor allem ihr Ton mächtig auf die Nerven ging.

„Ich nehme Befehle höchstens von Königin Gabrielle entgegen, wenn überhaupt,“ ließ sich Lycea vernehmen.

„Dann sag’ du es ihnen Gabrielle,“ wandte sich Alti ungerührt an die Kriegerbardin. „Treib’ sie mit der Peitsche an, wenn es sein muss. Und noch mal für die langsameren Denker unter uns: Wir haben es eilig!!!!“ fügte sie mit einem boshaften Blick auf Aphrodite hinzu.

Die Göttin lief dunkelrot an und Lyceas Hand zuckte verdächtig in Richtung Schwert, doch bevor es zu einer erneuten Konfrontation kommen konnte, mischte sich Gabrielle ein.

„Seid still, alle zusammen!!!!“
Überrascht sahen sowohl ihre Gefährtinnen als auch Alti die Kriegerbardin an.

Gabrielle erhob ihre Stimme nicht oft, aber wenn sie es tat, erhielt sie meist sofort die Aufmerksamkeit, die sie sich wünschte.

Die blonde Kriegerin verschränkte die Arme vor der Brust.

„Also schön, Alti! Du sagst uns jetzt auf der Stelle, weshalb du uns so antreibst! Was stimmt nicht mit diesem Eingang!? Keine von uns geht auch nur einen Schritt weiter, bevor wir das nicht wissen!“

Die Schamanin rang mit sich, aber sogar sie wusste, dass Gabrielle ziemlich stur sein konnte, wenn sie wollte. Und die schadenfrohen Gesichter von Aphrodite und Lycea sprachen Bände.

„Na gut, wenn ihr darauf besteht,“ lenkte sie ein, konnte sich jedoch nicht verkneifen, in hämischem Ton hinzuzufügen: „Es sind ja nicht meine Freunde, deren Zeit abläuft.“

Gabrielle zuckte mit keiner Wimper, obwohl die Worte der Schamanin ihre Wirkung nicht verfehlten.

„Ich warte,“ sagte die Kriegerbardin ruhig.

„Der Eingang öffnet sich nur in der Sekunde zwischen dem Ende des Tages und dem Einbruch der Nacht und bleibt nur wenige Minuten offen,“ erklärte die Schamanin  „Wenn wir es nicht schaffen in dieser Zeit hindurch zu gehen, müssen wir einen ganzen Tag warten. Und glaubt mir, der Ort ist alles andere als gemütlich.“

„Hätte ich Gemütlichkeit gewollt,“ sagte Aphrodite halblaut, „wäre ich auf dem Olymp geblieben.“

Alti verdrehte die Augen, enthielt sich aber eines Kommentars.

„Das hättest du einfacher haben können, Alti!“ meinte Gabrielle und gab ihren Freunden ein Zeichen, weiterzugehen. „Warum kannst du es, anstatt wo immer du bist die ätzende Schlampe zu spielen, nicht einfach mal mit ein wenig Offenheit versuchen? Oder ist das schon zu lange her?“

Alti zog es vor, darauf nicht zu antworten. Im stillen fragte sie sich, ob Gabrielle nicht recht hatte, aber lieber hätte sie sich nackt und mit Honig beschmiert auf einen Ameisenhaufen binden lassen, als das zuzugeben.

Immerhin ging die Reise jetzt schweigender und schneller voran.

Trotz des diesigen Wetters war die Sonne am Himmel deutlich zu erkennen, wenn auch nur als matt leuchtende Scheibe. Und ebenso deutlich war zu erkennen, dass der Einbruch der Nacht nicht mehr allzu fern war.

„Wie weit ist es noch?“ fragte Gabrielle die Schamanin.

„Auf einmal so interessiert?“ konnte Alti es nicht lassen.

Die Kriegerbardin seufzte genervt.

„Es ist nicht mehr weit. Aber es gibt da noch ein Problem.“

„Welche Überraschung!“ meinte Gabrielle trocken. „Und welches wäre das?“

Die Kriegerbardin hatte diese Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als der Weg, der bis zu diesem Zeitpunkt steil bergauf geführt hatte, plötzlich endete.

Altis Arm fuhr blitzschnell hoch, stoppte ihre wertvolle Begleiterin, bevor sie über den Rand des Abgrunds stolpern konnte.

„Sieh selbst!“ sagte die Schamanin und machte mit der anderen Hand eine einladende Geste.

Gerade noch war Gabrielle ganz starr gewesen vor Schreck, doch bei dem Anblick, der sich ihr nun bot, vergaß sie alles.

Der von beiden Seiten durch Felswände begrenzte Weg mündete in einen kleinen Überhang und hörte dann ganz  auf. Ein riesiges, ringsherum von Felsen umschlossenes Tal lag viele Meter tief unter ihnen. 

Doch es war nicht so sehr das Tal und das abrupte Ende des Weges, das Gabrielle faszinierte, es war vielmehr das, was das Tal füllte.

Soweit das Auge reichte, war der Boden übersäht mit Schiffswracks aller Größen, Arten und Beschaffenheiten. Morsches Holz, zerbrochene Masten, geborstene Planken, zerrissene Segel überall, vom kleinsten Segler bis zum stolzen Dreimaster, vom Drachenschiff der Wikinger bis zu den Galeeren der Römer, lag in der friedvollen Ruhe der Vergessenheit nebeneinander, was sich einst heftig bekriegt hatte.

Es war ein grandioser aber auch unheimlicher Anblick.

Nun erklärte sich auch der seltsame Geruch in der Luft.

Es war der Geruch nach dem salzigen Wasser der Meere.

Die Amazone und die Göttin waren inzwischen auch herangekommen.

„Was ist das?“ fragte Lycea mit ehrfurchtsvoll gesenkter Stimme.

„Der Friedhof der Verlorenen,“ erklärte Alti, „hier landen die Wracks der Schiffe, die auf den Nordmeeren im Sturm untergehen, von einem Strudel erfasst oder von Ungeheuern versenkt werden. Sie landen hier, nachdem sie die Seelen der getöteten Besatzung in Hels Reich abgeladen haben. Nur die toten Körper bleiben zurück auf den Resten der zerstörten Schiffe.“

„Tote Körper?“ Aphrodite sah Alti fragend an. „Ich kann keine toten Körper erkennen. Nicht dass ich das unbedingt wollte,“ fügte sie hinzu.

Die Schamanin verzog den Mund zu einem leichten Grinsen. Sie schien die Situation zu genießen.

„Sieh genau hin,“ empfahl sie Aphrodite und als sich der Blick der Göttin etwas zögernd von Alti löste und sich ihre göttliche Sehkraft auf die Schiffe richtete, da verzerrten sich Dites Züge plötzlich vor Ekel und Entsetzen und sie wandte ihre Augen rasch ab.

„Nein,“ hauchte sie, ging ein paar Schritte zurück und stützte sich auf Lyceas Schulter.

„Nein, sag’ mir nicht, dass wir da runter sollen!“

Doch Alti nickte nur, das Grinsen wie festgewachsen auf ihrem Gesicht.

„Was ist da unten?“ fragten Lycea und Gabrielle wie aus einem Mund.

Aphrodite sah die beiden mit gequältem Blick an.

„Glaubt mir – das wollt ihr gar nicht wissen!“

„Seht doch selbst,“ schlug Alti vor, die über dem Vergnügen des Augenblicks die drängende Zeit ganz vergessen zu haben schien. „Ein wenig von dem, was unsere unerschrockene Liebesgöttin sieht, könnt auch ihr erkennen. Natürlich nicht so detailliert,“ fügte sie genüsslich hinzu.

Böses ahnend, sahen Lycea und Gabrielle einander an, doch dann beugten sie sich beide über den Abgrund und sahen vorsichtig hinunter.

Es dauerte einen Moment, doch dann erkannten sie tatsächlich etwas.

„Der Boden bewegt sich,“ stellte Lycea fest.

„Ja,“ stimmte Gabrielle zu. „Er sieht aus wie eine wogende gelbe Masse. Aber wie kann das sein?“

Aphrodite gab ihnen die Antwort.

„Würmer!“ stieß sie hervor. „Da unten wimmelt es von Würmern, Maden und Larven. Es müssen Milliarden sein.“

„Was!?!?“

Gabrielle und Lycea trauten ihren Ohren nicht.

„Irgendwer muss sich doch um die Leichen kümmern,“ stellte Alti fest und tat so, als verstünde sie die ganze Aufregung nicht. „Jedenfalls führt unser Weg dort hinunter und zu der Felswand da drüben. Und da wir höchstens noch eine Stunde Zeit haben, sollten wir uns jetzt besser beeilen.“

Doch die drei Gefährtinnen zögerten.

„Abgesehen davon, dass ich nicht gerade scharf darauf bin knöcheltief in Würmern zu waten,“ ließ sich Gabrielle vernehmen, „woher willst du wissen, dass dieses Gewimmel da unten einen Unterschied zwischen lebendem und totem Fleisch macht?“

„Es macht keinen,“ gab Alti zu. „Aber ich kann euch beruhigen, ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass die Würmer nur nachts fressen. Und wenn wir den Eingang rechtzeitig erreichen, sind wir über die Grenze zu Hels Welt, ehe sie auf uns aufmerksam werden.“

„Und wenn nicht?“ fragte Lycea mit tonloser Stimme.

„Das herauszufinden wirst du Gelegenheit haben, wenn wir uns jetzt nicht an den Abstieg machen,“ antwortete Alti. „Allerdings könnt ihr beide auch gerne auf dem selben Weg wieder verschwinden, den wir gekommen sind. Ich hätte keine Einwände.“

Lycea und Aphrodite wechselten einen Blick.

Gabrielle deutete das falsch.

„Ich kann nicht von euch verlangen, dass ihr mich da hinunter begleitet,“ sagte sie rasch.

Aphrodite schüttelte den Kopf.

„Nein,“ sagte sie und sah ihre Freundin mit einem kleinen Lächeln an. „Das kannst du nicht, aber wir werden es trotzdem tun.“

Lycea nickte dazu. „Oder glaubst du, wir lassen dich mit der da allein?!“

Alti verzog das Gesicht.

„Na, dann los, bevor ich vor lauter Rührung noch zu heulen beginne!“ sagte sie zynisch.

Sie besaßen kein Seil, aber das war zum Glück auch nicht nötig, denn die Felswand war so zerklüftet, dass sie ohne Schwierigkeiten Halt fanden und der Abstieg einigermaßen sicher war.

Gabrielle ging als erste, dicht gefolgt von Lycea und Aphrodite.

„Und denkt daran!“ konnte sich Alti nicht enthalten ihnen nachzurufen. „Wenn ihr fallt, dann landet ihr ganz sicher weich.“

Eine halbe Stunde später berührten ihre Sohlen den lebenden Boden des Tales. Sie hatten es während des Abstieges ganz bewusst vermieden, nach unten zu schauen, zum einen weil man das ohnehin nicht tun sollte, zum anderen aber auch, um sich den Anblick des immer näher kommenden Gewoges und Gewimmels zu ersparen.

Erleichtert stellten die vier fest, dass die Masse der Würmer nicht einmal knöcheltief war. Sie bedeckte allerdings alles, von der kleinsten Schiffsplanke bis zur höchsten Mastspitze, wohin das Auge sah, überall herrschte geschäftige Bewegung.

Wenn man auf sie trat, dann zerplatzten die kleinen Körper, lösten sich in einen glitschigen Brei auf, der den Boden so rutschig machte wie einen zugefrorenen See.

Lycea und Aphrodite hatten einander bei der Hand genommen, gaben sich gegenseitig Halt. Hier auszurutschen und auf den Boden mitten zwischen die Würmer zu stürzen, war für beide ein Alptraum.

Gabrielle dachte ähnlich, doch sie fühlte sich sicher unter Brunhildas Schutz und Alti schien das ekelhafte Leben um sie herum am allerwenigsten auszumachen, eine Tatsache, die die Kriegerbardin nicht weiter überraschte.

Besorgt sah die blonde Kriegerin zum Himmel hinauf.

Die Sonne war bereits im Begriff unterzugehen und sie mussten noch die Stelle in der Felswand erreichen, an der sich das Tor zu Hels Reich für einen kurzen Moment öffnen sollte.

Gabrielle hatte sich ins Gedächtnis zurückgerufen, dass sich das besagte Tor in der Sekunde öffnete, die den Tag von der Nacht trennte. Wenn sie diesen Zeitpunkt verpassten, standen sie mitten in einem Meer hungriger Würmer, deren Essenszeit gerade begonnen hatte. Es würde keinen Ausweg für sie geben, außer für Aphrodite natürlich, denn die war immerhin unsterblich und auch Alti drohte keine wirkliche Gefahr, sie würde einfach aus Velascas Körper verschwinden und nach einem anderen Weg suchen, an das Schwert zu gelangen.

‚Nicht gerade überwältigende Optionen,’ ließ sich Brunhilda in Gabrielles Geist vernehmen, ‚aber immerhin könnte ich dir helfen und Dite wird ganz sicher Lycea nicht im Stich lassen. Aber ohne das Schwert können wir nichts für Varia und Eve tun und ich weiß nicht, ob wir es ohne Altis Hilfe finden können. Sie scheint zu wissen wo es lang geht und ohne eine solche Führerin wären wir in Hels Reich hoffnungslos verloren.’

‚Kennst du diesen Ort hier?’ fragte die Kriegerbardin, während sie mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie mit jedem Schritt Hunderte von Maden zerquetschte. Noch nie in ihrem Leben war sie so froh darüber gewesen, hohe, feste Stiefel zu tragen.

‚Ich habe von dem Friedhof der Verlorenen gehört, aber hier gewesen bin ich noch nicht. Und wenn ich mir das hier so ansehe, habe ich auch nicht allzu viel verpasst.’

Gabrielle wagte einen Blick zur Seite, gerade rechtzeitig um eine Knochenhand zu sehen, die, überzogen von einer wabernden gelblichen Schleimschicht über einer Reling hing.

Rasch wandte sie den Blick wieder ab.

‚Nein, das ist wirklich nicht mit den Welten zu vergleichen, in die du mich damals geführt hast,’ stimmte sie Brunhilda zu.

‚Du erinnerst dich?’ war die ebenso überraschte wie erfreute Antwort.

‚Nur an wenig,’ gab die Kriegerbardin zu, ‚aber ich weiß noch sehr gut, wie sicher ich mich in deiner Gegenwart gefühlt habe.’

Sie konnte spüren wie sehr sich die ehemalige Walküre über dieses Geständnis freute.

‚Wenn das alles hier vorbei ist, Brunhilda,’ fuhr Gabrielle fort. ‚Weshalb bleibst du dann nicht bei uns im Tal der Amazonen? Ich weiß, das Leben dort ist nicht mit der Freiheit zu vergleichen, die du jetzt hast, aber.....’

‚Ich hätte nicht gedacht, dass du mich das fragen würdest,’ unterbrach Brunhilda. Gabrielle merkte am Klang ihrer Stimme, wie gerührt die Kriegerin war.

‚Weshalb nicht?’ entgegnete die Kriegerbardin, ‚Ich habe mich so sehr gefreut, dich wiederzusehen und eine Freundin wie dich wüsste ich gern in meiner Nähe.’

Brunhilda schwieg eine Weile und Gabrielle glaubte schon, sie habe die ehemalige Walküre mit ihrem Angebot überfordert, doch da hörte sie die vertraute Stimme wieder:

‚Lass uns darüber sprechen, wenn wir deine Freunde sicher zurückgebracht haben. Weißt du, Gabby, meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert. Ich habe zwar gelernt, zu akzeptieren, dass du zu Xena gehörst, aber ich weiß nicht, wie es sein wird, wenn wir einander wieder so nahe sind.’

‚Aber das sind wir doch jetzt auch schon,’ gab Gabrielle zu bedenken.

‚Eben darum,’ hörte sie Brunhilda leise sagen.

In diesem Moment wurden sie von Alti unterbrochen, die stehen blieb und sich umwandte.

„Da vorne müssen wir nach links und dann ist es nicht mehr sehr weit. Beeilt euch, die Sonne steht schon tief.“

Waren sie bisher auf einem mehr oder weniger geraden Weg einfach um die Schiffswracks herumgegangen, bog die kleine Gruppe jetzt in etwas ein, das nach Form und Beschaffenheit an eine breite Allee erinnerte. Diese „Straße“ war etwa zehn Meter breit und führte auf geradem Weg zu der Felswand.

Das Erstaunlichste war jedoch, dass hier nicht ein einziger Wurm zu sehen war, während sich links und recht von der Allee das gelbliche Gewusel zu kleinen Wällen auftürmte, geradeso, als hätte irgend etwas großes, mächtiges die winzigen Lebewesen zur Seite gedrückt.

„Was ist das hier?“ fragte Lycea, deren Stimme man anhören konnte, wie froh sie war, wieder halbwegs festen Boden unter den Füssen zu haben.

„Keine Zeit für Fragen! Kommt jetzt!“ war die wenig überraschende Antwort von Alti.

Die Schamanin begann zu laufen.

„Wenn die Sonne untergegangen ist, müssen wir vor dem Portal stehen!“

Gabrielle schloss sich Alti an und auch Lycea und Aphrodite, die einige Meter hinter ihnen gingen, stellten die Anordnungen der Schamanin diesmal nicht in Frage.

„Und noch etwas,“ rief Alti über die Schulter zurück. „Achtet auf die.......“

Lyceas Fuß trat in eine kleine Untiefe, sie stolperte, fand aber ihr Gleichgewicht wieder, bevor sie stürzen konnte.

„Verdammt, was.....!“ begann sie.

Doch weiter kam die Amazone nicht.

Der Boden vor ihr wurde plötzlich mit unsagbarer Gewalt aufgerissen, etwas Riesiges, Schwarzes bohrte sich aus dem entstehenden Loch heraus, drang an die Oberfläche, reckte sich immer höher und höher in die Luft, bis sein Wachstum hoch über dem Kopf der Waffenmeisterin zum Stillstand kam.

„......Löcher!“ beendete Alti ihren Satz, obwohl schon überdeutlich war, dass ihre Warnung zu spät kam.

Ein gigantischer, pechschwarzer Wurm, dessen oberes Ende in ein gewaltiges von drei mächtigen Klauenzähnen umgebenes Maul mündete, ragte vor Lycea auf, die zu entsetzt war um auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen.

Wie gelähmt stand sie da und starrte auf das riesige Wesen, das seinerseits seinen Kopf sachte hin und her wiegte, als wolle es sein Opfer erst von allen Seiten betrachten.

Aphrodite fasste sich als erste.

„Cea!“ rief sie und als die Amazone nicht reagierte, lief die Göttin zu ihrer Freundin zurück und stellte sich schützend vor sie.

„Rühr sie nicht an, du elende Missgeburt, sonst kriegst du es mit einer Göttin zu tun!!“ schrie sie das Monstrum an.

Als hätten ihn diese Worte beeindruckt, machte der Wurm zunächst keine Anstalten anzugreifen und Dite wollte Lycea schon von ihm fortziehen, doch da erschien plötzlich unterhalt des Kopfes eine pulsierende, in allen Farben schillernde Scheibe, die sich spiralförmig zu drehen begann.

Aphrodite konnte nicht anders, sie musste hinsehen und Lycea erging es nicht besser.

Die Scheibe zog die beiden in ihren Bann, die Welt um sie herum verschwamm, wurde unwirklich, nur das Farbenspiel blieb vor ihren Augen, brannte sich in ihr Bewusstsein und löschte jeden Gedanken an Flucht aus.

Der Wurm reckte den Kopf, bewegte ihn dann langsam nach hinten und verharrte.

Jede Sekunde würde er auf die beiden herabstoßen.

Gabrielle sah es und wollte ihren Freunden zu Hilfe kommen, doch da packte Alti sie an der Schulter.

„Lass sie, sie haben sich das selbst eingebrockt, sollen sie doch sehen, wie sie da wieder herauskommen. Wir müssen uns beeilen, gleich geht die Sonne unter, wir müssen das Portal erreichen, bevor es sich öffnet!!! Denk an Varia und Eve, willst du wirklich, dass sie wegen deiner Sentimentalität sterben?!!“

Gabrielles Kopf zuckte herum, der Ausdruck in ihren Augen ließ Alti sie auf der Stelle loslassen.

„Du widerst mich an!!“ zischte die Kriegerbardin und dann rannte sie los, griff im Laufen nach ihrem Chakram und schleuderte es.

Die Waffe schoss durch die Luft, drang in die dicke Haut des Wurmes ein wie ein heißes Messer in weiche Butter, zerschnitt das seltsame Auge, das auf der Stelle sein farbiges Leuchten verlor.

Das Wesen hob den Kopf, während gelblicher Schleim aus der Wunde drang und gab einen fürchterlichen schrillen Ton von sich.

Das Schwanzende brach einige Meter entfernt aus dem Boden, peitschte in wilder Agonie die Erde, während der übrige Körper hin und her zuckte.

Der Bann löste sich nur langsam von Dite und Lycea, doch Gabrielle hatte die beiden schon erreicht. Sie hielt sich nicht lange auf, packte die zwei und zog sie mit sich.

Hinter ihnen wurde der Todeskampf des Wurmes immer heftiger, bis er schließlich mit einem letzten ohrenbetäubenden Schrei in dem Loch verschwand, aus dem er hervorgekrochen war.

Gabrielle fing das Chakram auf.

„Was....was...ist passiert?“ stammelte Lycea.

„Das erkläre ich dir später!“ sagte Gabrielle ohne im Laufen innezuhalten. „Kommt jetzt und achtet auf die Löcher im Boden. Ich möchte so ein Vieh nicht noch mal erledigen müssen.“

Alti beobachtete zähneknirschend den Stand der Sonne. Es würde knapp werden, äußerst knapp. Sie durften nicht mehr auf dieser Straße sein, wenn die Sonne unterging oder sie waren verloren.

Die Felswand kam näher und näher, gleichzeitig versank die Sonne immer weiter am Horizont.

In buchstäblich allerletzter Sekunde erreichten sie die Wand.

„Hier hinauf!“ schrie Alti und sprang im gleichen Moment auf eines der Wracks, die neben der Allee lagen.

„Zurück zu den Würmern? Bist du übergeschnappt?!“ entrüstete sich Aphrodite.

„Spring!!!!!“ herrschte die Schamanin sie an und Dite gehorchte.

Gabrielle ließ Lycea den Vortritt und konnte sich selbst gerade noch an die Reling klammern, als die Sonne am Horizont verschwand.

In der gleichen Sekunde brach mit ohrenbetäubendem Getöse die Felswand vor ihnen auf.

Meerwasser ergoss sich in einem gigantischen Strom auf die Allee, füllte sie in Sekunden vollständig auf.

Lycea packte Gabrielles Arm und zog sie über die Reling in die trügerische Sicherheit des würmerbefallenen Wracks.

Keinen Augenblick zu früh.

Der Lärm verstummte, kaum das die Fahrrinne voll Wasser gelaufen war. Und gleich darauf erschien ein Schiff in der geräumigen Öffnung, das in gespenstischer Stille an den Gefährtinnen vorbeiglitt.

Seine Masten waren gebrochen, die Seitenwände hatten große Löcher, doch die zerfetzten Segel blähten sich noch immer in einem nicht mehr vorhandenen Wind. Lautlos trieb es vorwärts, fuhr die Fahrrinne hinunter.

Die leblosen Körper seiner Besatzung lagen auf dem Deck verstreut. Sie waren ertrunken oder erschlagen worden von den Trümmern ihres geborstenen Schiffes, tote Augen starrten blicklos ins Leere.

Schiff auf Schiff passierte innerhalb weniger Minuten das Portal. 

„Das geschieht jede Nacht,“ erklärte Alti ihren staunenden Begleiterinnen. „Und jede Nacht halten die Würmer ein Festmahl.“

„Apropos Festmahl,“ wandte Lycea ein und sah sich misstrauisch um.

Tatsächlich schien langsam eine Art Ordnung in das bisher ziellose Gewimmel zu kommen.

Die Amazone hatte keine Lust zu warten, bis die ersten Würmer anfingen, an ihr hoch zu kriechen.

„Haltet euch bereit!“ sagte die Schamanin.

Das letzte Wrack schickte sich an, durch das Portal zu schwimmen.

„Los!“ kommandierte Alti und stellte trotz der gefährlichen Situation mit heimlicher Befriedigung fest, das auch diesmal niemand ihre Befehlsgewalt in Frage stellte.

Sie kletterten rasch über die Reling und folgten der Schamanin auf einem kleinen Seitenpfad direkt durch das Portal hindurch.

Und kaum hatte das Schiff die Öffnung passiert, als sich die Felswand auch schon mit einem lauten Krachen hinter den Gefährtinnen schloss.

Sie hatten Hels Reich betreten.

Kapitel 13

The Haunting of Amphipolis

Die Zeit schien stillzustehen.

Fassungslos starrten die Männer auf die so unverhofft zwischen ihnen aufgetauchten Eindringlinge und den leuchtenden Spalt, durch den sie getreten waren.

Dann verschwand die Tür aus Licht und mit ihr auch die Erstarrung der Krieger, die sofort ihre Waffen hoben und auf die beiden zustürmten.

Varia setzte Eve rasch ab, sie zogen ihre Schwerter und hatten in der nächsten Sekunde alle Hände voll zu tun.

„Könnten wir ihnen nicht erklären, dass wir rein zufällig hier gelandet sind?“ rief die Botschafterin ihrer Gefährtin zu, während sie zwei Schwerthiebe gleichzeitig abblockte und die Männer dann mit gut gezielten Tritten zu Boden schickte.

„Sehen die aus, als würden sie zuhören?“ gab Varia zu bedenken. Sie schlug einem Angreifer das Schwert aus der Hand, brachte ihn zu Fall und stieß ihm ihre eigene Klinge in die Brust.

„Da ist was dran,“ meinte Eve. Sie fing den Schwertarm eines Gegners ab, hebelte ihm die Waffe aus der Hand, traf mit ihrem Knie so hart seinen Unterleib, dass er sich zusammenkrümmte und setzte ihn dann mit einem Faustschlag endgültig außer Gefecht. Die Botschafterin vermied es in der Regel, ihre Gegner zu töten.

Varia hatte da keine Bedenken, wer gegen sie verlor, der stand nicht wieder auf.

Während sie nach allen Seiten Schwerthiebe austeilte, drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie diese schwarzen Lederrüstungen schon irgendwo einmal gesehen hatte. Doch wollte es ihr nicht einfallen, wo das gewesen sein könnte und im Augenblick war nicht die Zeit in Ruhe darüber nachzudenken.

Als mehr als zehn von ihnen reglos am Boden langen, merkten die Männer schließlich, dass sie es mit zwei überaus fähigen Gegnerinnen zu tun hatten und zögerten, die beiden weiter anzugreifen.

Unschlüssig sahen sie einander an, die Waffen noch immer kampfbereit erhoben, aber nicht sicher, ob sie sich weiterhin blindlings in ein schnelles Ende stürzen sollten.

Varia nutzte die Atempause und sah sich nach einem Fluchtweg um.

Nicht allzu weit entfernt entdeckte sie einige Pferde, die zwar angebunden, aber gesattelt waren.

Sie machte Eve darauf aufmerksam und die beiden bewegten sich langsam rückwärts auf die Pferde zu.

 „Du!?!?! Wieviele Leben hast du!?!?!?!“

Schon beinahe am Ziel, nahm die harte, raue und nur allzu bekannte Stimme Varias Aufmerksamkeit schlagartig gefangen.

Sie wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war und fand ihren schlimmen Verdacht bestätigt.

‚Wir sind nicht zu Hause,’ wurde ihr gleichzeitig klar und in ihrer Enttäuschung entging ihr vollkommen das Sirren in der Luft.

Aber Eve hörte es.

Entsetzt sah sie, dass ihre Gefährtin keine Anstalten machte, dem durch die Luft wirbelnden Geschoss auszuweichen.

„Varia!“ rief sie und sprang gleichzeitig zwischen ihre Geliebte und die heransausende Waffe. Die Botschafterin versuchte, sie zu fangen, doch das dreieckige, kreisende Messer war zu schnell, es streifte Eves Kopf, hinterließ eine blutende Wunde und kehrte dann in einem Bogen zu seinem Besitzer zurück.

Eve taumelte, Varia konnte sie gerade noch auffangen, bevor die Botschafterin bewusstlos zusammenbrach.

Varia verfluchte sich für ihre Unaufmerksamkeit.

Mutig geworden durch das Eingreifen ihres Anführers drängten die Krieger jetzt wieder vor.

Eve fest in ihrem Arm haltend, setzte Varia sich so gut sie konnte zur Wehr.

Aus den Augenwinkeln sah sie den Mann heraneilen, dem die fliegende Waffe gehörte und den wiederzusehen sie sich niemals hätte träumen lassen.

Prinz Chesnick Bloodicarr Morlock.

Varia wollte nicht warten, bis er sie erreicht hatte. Sie wusste, dass sie nicht gleichzeitig gegen ihn und seine Männer kämpfen und ihre verletzte Gefährtin schützen konnte.

Die Amazone nahm alle Kraft zusammen und trieb ihre Angreifer noch einmal zurück. Dann ließ sie ihr Schwert entschlossen ins Schulterhalfter gleiten, hob Eves Katana auf und nahm die Gefährtin auf ihre Arme. Es war nicht mehr weit bis zu den Pferden und Varia erreichte ihr Ziel, bevor ihre Gegner sich wieder gesammelt hatten. Sie hob Eve in den Sattel und schwang sich hinter sie. Mit dem Katana durchtrennte sie das Seil das das Pferd hielt, ergriff dann die Zügel und trieb das Tier rasch an.

Erneut schoss Prinz Morlocks Waffe heran, doch diesmal hörte Varia sie kommen und duckte sich darunter hinweg.

Einer der Krieger versuchte, die Zügel zu greifen, die Amazone ließ das Katana herabsausen und trennte ihm die Hand vom Arm. Vor Schmerz schreiend taumelte er zurück.

Varia hörte noch Prinz Morlocks wütendes Gebrüll, als sie den breiten Weg hinuntergaloppierte.

„Bringt mir die Amazone!!!!! Tötet die andere!!!!!!“

Sie wandte sich nicht um, doch sie wusste, dass jetzt alles, was noch laufen konnte auf die Pferde stieg und die Verfolgung aufnahm.

Eve war noch immer bewusstlos, obwohl Morlocks Waffe, das Triangul wie Xena sie genannt hatte, die Botschafterin nur gestreift hatte.

Doch Varia konnte sich jetzt nicht darum kümmern, sie hörte die immer näher kommenden Geräusche ihrer Verfolger und trieb ihr Pferd härter an. Auf keinen Fall durften die Männer sie einholen.

Wenn der Morlock dieser Welt ebenso grausam war, wie der, den Varia bereits kennen gelernt hatte, würde es keine Gnade für sie geben, wenn man sie gefangen nahm.

Obwohl das Pferd eine doppelte Last zu tragen hatte, vergrößerte sich allmählich der Abstand zwischen den beiden Kriegerinnen und ihren Verfolgern.

Schon wollte Varia ein wenig aufatmen, doch dann erkannte sie, wohin der Weg führte.

‚Bleibt uns denn gar nichts erspart?’ dachte sie.

In ein paar hundert Metern Entfernung teilte eine Schlucht den Weg, ein gigantischer Spalt in der Erde, über den ehemals eine Brücke geführt haben musste, an deren Existenz noch paar verrottete Holzpfähle erinnerten.

Doch jetzt war da nichts mehr und es war auch kein Ausweichen möglich in den dichten Wald, der links und rechts den Weg säumte.

Varia erfasste die Situation binnen Sekunden.

Die Schlucht war zu breit um sie zu überspringen, doch darin lag ihre einzige Chance zu entkommen.

Eve regte sich noch immer nicht, schlaff hing ihr Körper in Varias Arm, nichts ahnend von der tödlichen Gefahr vor ihnen. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten.

Und in dieser verzweifelten Lage entschloss sich Varia zu einem ebenso verzweifelten Schritt.

Sie erinnerte sich an die Energie die sie erhalten hatte, als sie in der Festung des Schmerzes die Kraftübung praktizierte, die Eve ihr beigebracht hatte. Warum sollte sie das jetzt nicht noch einmal versuchen? Vielleicht gab ihr das genug Kraft, sie heil über die Schlucht zu bringen.

Varia machte sich keine Gedanken über die Konsequenzen, wenn ihr Versuch fehlschlug. Besser auf dem Grund der Schlucht zerschmettert, als von Prinz Morlock zu Tode gehetzt zu werden.

Der Abgrund kam näher und die Amazone wusste, dass sie jetzt nicht länger zögern durfte.

Ihre linke Hand umklammerte die Zügel, der rechte Arm schloss sich fest um Eve.

Varia atmete tief ein und begann sich zu konzentrieren.

Überraschend schnell hatte sie Erfolg.

Sie fühlte die vertraute Wärme durch ihre Adern fließen, die rasch zu einem Strom aus glühender Energie wurde. Doch diesmal unterbrach Varia den Fluss nicht, nahm immer mehr und mehr Kraft auf, während die Schlucht näher und näher kam.

Kurz bevor sie den Abgrund erreichten, bündelte die Amazone die Energie in einen einzigen mächtigen Willensakt: Die andere Seite sicher zu erreichen.

Fast augenblicklich hüllte eine leuchtende Aura die beiden Kriegerinnen und ihr Reittier ein, das Pferd stieß sich am Rande der Schlucht ab und sprang.

Mehrere Meter flog es durch die Luft, dann begann das Tier erneut zu galoppieren, als überquere es eine unsichtbare Brücke.

Das Gefühl der Euphorie, das mit der Aufnahme der Kraft einherging wich allmählich einem brennenden Schmerz, doch Varia unterbrach die Verbindung noch immer nicht.

Im Gegenteil – in ihrer Furcht, die Kraft sei verbraucht, noch ehe sie die andere Seite der Schlucht erreicht hatten, öffnete sie sich immer weiter, bis sie jegliche Kontrolle verlor und der Strom der Kraft wie glutheiße Lava durch Varias Energiezentren schoss. Die Amazone schrie auf vor Schmerz, als das spirituelle Feuer ihre Nervenstränge aufglühen und verbrennen ließ.

Der qualvolle Schrei und der fürchterliche Schmerz ihrer Gefährtin rissen Eve aus ihrer Bewusstlosigkeit, instinktiv griff sie nach Varias Hand, unterbrach den Fluss auf der Stelle.

Die Aura erlosch im selben Moment, als die Hufe des Pferdes das Grasland auf der anderen Seite der Schlucht berührten. 

Varia und Eve wurden von seinem Rücken geschleudert, stürzten in das zum Glück weiche Gras. Das Pferd bäumte sich noch einmal erschrocken auf, tänzelte unruhig herum und blieb dann stehen.

Zwanzig Meter hinter ihnen, jenseits der Schlucht zügelten die Verfolger ihre Pferde. Sie hatten voller Erstaunen diesen gewaltigen Sprung beobachtet und wussten, dass keiner von ihnen es den beiden fremden Kriegerinnen gleich tun konnte.

Und da sie nur ihre Schwerter, aber weder Bögen noch Armbrüste mit sich führten, blieb den Männern nichts anderes übrig, als zu wenden, um ihrem gefürchteten Anführer von der vergeblichen Jagd zu berichten.

Ihr Kopf pochte und hämmerte, doch Eve achtete nicht darauf, voller Entsetzen stürzte sie an Varias Seite, die am ganzen Körper zitternd auf dem Boden lag, Angst und Schmerz in ihren weit aufgerissenen Augen.

„Oh, Varia, was hast du getan?“

„Es.....es tut so weh,“ kam es leise von der Amazone.

Voll böser Vorahnungen ließ Eve ihre heilenden Kräfte auf ihre Geliebte einwirken, doch schon nach wenigen Sekunden zog sie ihre Hände zurück.

Was da zerstört worden war, konnte nicht so einfach geheilt werden, wenn überhaupt.

Eve wusste, dass ihre Gefährtin sie fragend ansah, doch sie konnte ihr nicht in die Augen sehen. Wenn sie es tat, würde Varia auf der Stelle die Verzweiflung und Ratlosigkeit erkennen, die Eves Gefühle in diesem Augenblick beherrschten.

Die Botschafterin wusste, dass Varia sie beide gerettet hatte, aber die Amazone hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Im Augenblick schien sie sich noch nicht darüber im Klaren zu sein, wie groß die Tragweite der Konsequenzen ihres Handelns sein konnte, aber sie würde es nur allzu bald merken.

Eve fühlte Varias sanfte Berührung an ihrem Arm.

„Du kannst es nicht?“ hörte sie die bange Frage.

Die Botschafterin bedeckte ihre Augen mit der Hand.

Für Varia war das Antwort genug.

„Es ist meine Schuld,“ flüsterte sie, „du hattest mich gewarnt, aber ich musste es ja übertreiben.“

„Nein!“ widersprach Eve sofort. „Du hast getan, was du für richtig hieltest und du hast uns damit beiden das Leben gerettet. Wenn überhaupt jemand dafür verantwortlich ist, dann ich, weil ich dir diese Übung gezeigt habe.“

Varia brachte ein kleines Lächeln zustande.

„Hättest du sie mir nicht gezeigt, hätten wir es überhaupt nicht geschafft, Morlocks Kriegern zu entkommen.“

„Morlock?“ entgegnete Eve überrascht. „Der Menschenjäger?“

Varia nickte und die Botschafterin wunderte sich nicht mehr, weshalb ihre Gefährtin zu einer so verzweifelten Maßnahme gegriffen hatte, um sie beide in Sicherheit zu bringen.

Eine trügerische Sicherheit, zumindest was Varia betraf.

Ihr kurzer Heilversuch hatte Eve deutlich gezeigt, wie stark die Schäden waren, die Varias Energiezentren genommen hatten. Sie waren ausgebrannt, ebenso wie die Nervenstränge, die von ihnen wegführten, fast völlig unfähig, Lebenskraft zu produzieren oder aufzunehmen.

Das kümmerliche Rinnsal, das übriggeblieben war, würde kaum ausreichen, Varia am Leben zu erhalten, geschweige denn der Amazone ihre frühere Stärke zurückzugeben.

Wenn es Eve nicht gelang, die nahezu zerstörten Energiezentren zu heilen, war ihre Geliebte zu einem Leben der Hilflosigkeit verurteilt. Und das würde Varia niemals akzeptieren. Lieber würde sie sterben.

Eve streichelte Varias Gesicht. Sie wollte ihrer Geliebten nicht zeigen, welch fürchterliche Angst sie in diesem Augenblick um sie hatte.

„Ich weiß nicht, ob ich dich heilen kann, Varia“ sagte sie leise, „und wenn wird es nicht einfach sein und es wird Zeit brauchen. Ich kann es auf keinen Fall hier versuchen, wir müssen erst einen sicheren Platz dafür finden.“

„Dann lass uns gehen,“ sagte die Amazone und versuchte aufzustehen.

Fassungslos sah sie Eve an, als ihre Bemühungen vergeblich waren.

„Evie, ich kann meine Beine nicht bewegen!“

Der Schock darüber saß tief, Eve hörte es an Varias Stimme, doch im Moment konnte sie nichts für ihre Gefährtin tun.

„Ich helfe dir,“ sagte sie und machte Anstalten, ihre Geliebte hochzuheben, doch Varia stieß Eves Hand zurück.

„Ich bin doch kein Baby, das getragen werden muss,“ erklärte sie trotzig.

Die Botschafterin seufzte. Sie verstand die Amazone nur zu gut.

„Bitte, Varia,“ bat sie leise. „Je eher wir von hier wegkommen, desto eher kann ich versuchen, dir zu helfen. Ich weiß, wie du dich fühlst, aber wir haben keine Wahl.“

„Du meinst, ich habe keine Wahl,“ entgegnete die Amazone bitter.

Dann sah sie in Eves Augen, sah den Kummer darin und ihre Verbitterung schwand.

„Schon gut, Evie, es tut mir leid. Du hast recht, wir müssen weg von hier,“ lenkte sie ein.

Eve nickte erleichtert und als sie Varia diesmal auf ihre Arme nahm, wehrte die Amazone sich nicht. Sie biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, als Eve sie zu dem friedlich grasenden Pferd hinüber trug und sie vorsichtig in den Sattel setzte.

Als sie nach dem Zügel greifen wollte, fühlte Varia, dass nun auch ihre Finger langsam taub zu werden begannen und mit einem Mal wurde ihr die Tragweite dessen bewusst, was sie getan hatte.

Was wäre, wenn es Eve nicht gelang, sie zu heilen? Was, wenn es immer schlimmer statt besser würde und sie vielleicht für den Rest ihres Lebens so schwach und hilflos bleiben musste?

Die Botschafterin spürte die Angst und Besorgnis ihrer Gefährtin, als sie sich hinter ihr in den Sattel schwang

„Ich werde tun, was ich kann, das verspreche ich dir,“ sagte sie leise. Sie legte ihre Arme um ihre Geliebte und zog sie an sich. „Aber jetzt muss ich dich erst einmal von hier fortbringen.“

„Was macht dein Kopf?“ fragte Varia, der wieder eingefallen war, dass auch ihre Freundin bei dem Kampf verletzt worden war.

Eve tastete nach der Wunde, doch die begann sich schon wieder zu schließen. Die Selbstheilungskräfte der Botschafterin waren ebenso stark ausgeprägt, wie ihre Heilkraft.

‚Wenn es doch nur ebenso einfach wäre, Varia zu helfen,’ dachte sie.

„Schon viel besser,“ sagte sie und trieb das Pferd an.

Sehr weit kamen sie nicht.

Kaum waren sie ein Stück in den angrenzenden Wald hineingeritten, als auch schon von überall bewaffnete Gestalten von den Bäumen sprangen und aus dem Gebüsch hervorbrachen.

Die kleine Kampftruppe bestand zum Teil aus Amazonen zum Teil aber auch aus Männern in ledernen Rüstungen, alle versehen mit gut gepflegten Schwertern, deren Klingen in der Sonne blitzten und direkt auf die beiden Kriegerinnen gerichtet waren.

„Oh, bitte!“ stöhnte Eve und verdrehte die Augen, „das hatten wir doch gerade erst!“

Eine der Amazonen trat vor, erstaunt und ungläubig starrte sie Varia an, dann wich sie erschrocken zurück und rief:

„Tötet sie! Sie kommen aus Amphipolis!!“

Eve glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.

An was für einen Haufen Irrer waren sie denn jetzt geraten?

„Wartet!“ rief sie, als der Trupp unverzüglich dem Befehl seiner Anführerin nachkommen wollte. „Wir kommen nicht aus Amphipolis. Wir wurden von Prinz Morlock überfallen und sind vor ihm auf der Flucht! Meine Freundin wurde verletzt, sie braucht Hilfe!“

„Hört nicht auf sie,“ schrie die Amazone, die den Befehl gegeben hatte, „sie können unmöglich die Wahrheit sagen!“

Eve verlor die Geduld, sie zog ihr Katana.

„Wenn ihr glaubt, wir ließen uns so leicht von euch abschlachten, habt ihr euch getäuscht!“

Ungeachtet dieser Drohung kamen die bewaffneten Krieger näher.

„Halt!!!“

Eine befehlsgewohnte weibliche Stimme ließ die Männer und Frauen erstarren.

Aller Augen wandten sich der Frau zu, die nun aus dem Gebüsch trat.

Es war eine hochgewachsene Amazone mit slawischen Zügen und dunkelbrauner Haut.

Die Anführerin des Kampftrupps ging auf sie zu und hob beschwörend ihre Hände.

„Königin Marga!“ sagte sie. „Die beiden sind eine Gefahr! Im Amphipolis glauben sie wohl, wir ließen uns so leicht täuschen!“

„Ich weiß deinen Eifer zu schätzen, Aldera,“ entgegnete Marga, „aber wir sind keine Mörder, die erst töten und dann Fragen stellen.“

Sie ging an Aldera vorbei auf die beiden Kriegerinnen zu.

Eve hatte das Katana vor Überraschung sinken lassen als sie der Amazonenkönigin ansichtig geworden war, doch noch viel bestürzter war Varia, als sie in das vertraute Gesicht der Frau blickte, die ihr so viele Jahre lang die Mutter ersetzt hatte.

Marga selbst schien Varia ebenfalls zu erkennen, doch sie wirkte erschrocken und unsicher.

„Varia?!“ Ihre fragende Stimme war leise, fast ängstlich.

Doch noch ehe die Amazone etwas erwidern konnte, fiel ihr Aldera ins Wort.

„Das ist nicht Varia! Königin Marga, du weißt ebenso gut wie ich, dass Varia vor zwei Wochen von Prinz Morlock getötet wurde. Wir haben ihre Leiche verbrannt! Du hast die Totenwache gehalten, du warst dabei!! Die beiden sind uns von der Kriegerprinzessin und ihrem dunklen Gefolge aus Amphipolis geschickt worden, um uns auszuspionieren, glaub es mir doch!!!“

Die Informationen, die Eve und Varia in diesen Sätzen so knapp und brutal vermittelt bekamen genügten, um zumindest Eve eine Ahnung zu verschaffen, in welche alternative Welt es sie diesmal verschlagen hatte. Sie erinnerte sich an ihre Rückkehr nach Amphipolis, damals nach ihrem Besuch bei den Amazonen, als Varia sie als Livia wiedererkannt hatte und sie beinahe von Königin Marga zum Tode verurteilt worden war. Sie, Xena und Gabrielle hatten die Stadt verlassen vorgefunden und das Gasthaus von Cyrene, ihrer Großmutter besessen von den dunklen Mächten des Höllenfürsten Mephistopheles. Sie hatten gegen die übernatürlichen Erscheinungen ankämpfen müssen, die Mephistopheles geschaffen hatte und letztendlich war es Xena gelungen, über den Herrn der Hölle zu triumphieren. Sie tötete ihn, doch das Tor zur Hölle, dass sich im Hof der Schenke geöffnet hatte, konnte erst geschlossen werden, wenn Mephistopheles Thron neu besetzt wurde und diese Aufgabe fiel nach einer alten Prophezeiung der- oder demjenigen zu, der Mephistopheles den Tod gebracht hatte. Doch war es Eves Mutter erneut gelungen, das Schicksal zu überlisten, in dem sie den selbstgefälligen und viel zu ehrgeizigen Erzengel Luzifer, der gekommen war, sie in die Hölle zu stoßen, korrumpierte und ihn dazu brachte, alle sieben Todsünden zu begehen. Am Ende hatte sich Luzifer in einen Dämon verwandelt und Xena hatte ihn als neuen Herrscher in die Hölle hinabgestoßen. Daraufhin hatte sich das Tor geschlossen und die Menschen, deren Herzen schon von der Finsternis vereinnahmt worden waren, kamen wieder frei. 

Die Worte Alderas weckten in der Botschafterin nunmehr den Verdacht, dass es Xena in dieser Welt nicht gelungen war, Luzifer an ihre Stelle zu setzen, aber offensichtlich hatte sie auch den Thron der Hölle nicht eingenommen, wenn sie noch immer in Amphipolis residierte.

Und noch etwas hatten sowohl Eve als auch Varia verstanden: Die Amazone gab es in dieser Welt nicht mehr. Nicht Marga, sondern Varia war von Prinz Morlock getötet worden.

Während Eve an all dies dachte und ihre Gefährtin fassungslos Marga anstarrte, fiel der Blick der Königin auf die Botschafterin und ihr Gesicht verfinsterte sich.

Der Kriegerin fiel ein, dass Marga wusste, wer Eve einst gewesen war. Es sah nicht gut für sie aus. 

„Ich gebe dir recht, Aldera,“ sagte Marga langsam. „Etwas Merkwürdiges geht hier vor. Vielleicht sollten wir besser kein Risiko eingehen.“

„Marga, bitte,“ kam es da leise von Varia, die sich von Minute zu Minute schwächer fühlte, „ich mag nicht die sein, die du kennst, aber glaub’ mir, auch ich bin Varia. Es ist schwer zu erklären, aber gib’ uns bitte die Gelegenheit dazu!“

Die Königin hörte die vertraute Stimme und zögerte erneut.

Und in diesem Moment erschien in einem Lichtblitz eine vertraute Gestalt, die den beiden Gefährtinnen völlig unerwartet zu Hilfe kam.

„Sie hat recht, Marga!“ erklärte Aphrodite. „Du darfst die zwei nicht töten lassen. Sie sind vielleicht unsere einzige Hoffnung!“

Varia war erstaunt, als sie das Dorf erreichten. Ein Teil davon sah noch genauso aus, wie zu Margas Lebzeiten, doch waren viele neue Hütten dazugekommen, in denen jedoch erstaunlicherweise nicht nur Amazonen lebten, sondern Menschen aller Herkunft, aus den verschiedensten Teilen des Landes.

Auch Eve wunderte sich.

Sie wusste, wie streng die Amazonen stets darauf geachtet hatten, dass ihr Land von fremden Siedlern unberührt blieb und jeder, der die gefürchteten Kriegerinnen kannte, hielt sich daran.

Doch diese Menschen schienen nicht nur geduldet, sondern sogar willkommene Gäste zu sein und auch wenn ihre Hütten von denen der Amazonen getrennt lagen, so herrschte doch ein freundschaftliches Verhältnis zwischen den verschiedenen Völkern.

Eve und Varia wurden in die Hütte der Königin gebracht, die größer und komfortabler war, als die anderen. Misstrauische und ungläubige Blicke waren ihnen auf dem ganzen Weg hierher gefolgt, was die beiden keineswegs überraschte. In den Augen der Amazonen war Varia tot und Eve die Hexe von Rom.

Aphrodite war für Eve die größte Überraschung gewesen. Auch in dieser Welt war sie die Göttin der Liebe, doch wirkte sie hier ernster, viel weniger verspielt als die Frau, die Eve kannte. Und sie schien großen Einfluss auf die Menschen hier zu haben, sogar auf Königin Marga, die sich Aphrodites Wunsch auf der Stelle gefügt hatte.

Eve fragte sich, was hier geschehen war und hoffte, es von Marga und Aphrodite zu erfahren.

Als sie Varia aus dem Sattel half, stellte sie beunruhigt fest, dass ihre Geliebte kaum mehr die Arme bewegen konnte. 

Aphrodite hatte sie unterwegs gefragt, was geschehen war und Eve hatte es ihr erklärt. Die Göttin hatte dazu genickt, sie verstand ohne weitere Erklärungen wie ernst die Verletzungen waren, die Varia durch ihre unkontrollierte Kraftaufnahme herbeigeführt hatte.

Und dann hatte Aphrodite etwas gesagt, das Eve und Varia mehr als alles andere erstaunt hatte.

„Du bist doch die Botschafterin Elis in eurer Welt, kannst du sie denn nicht heilen?“

„Du weißt.....?“ hatte Eve begonnen, doch war sie von der Göttin unterbrochen worden.

„Ja, ich weiß!“ hatte sie erwidert. “Ich weiß mehr, als du glaubst. Aber das hat Zeit. Beantworte mir jetzt bitte meine Frage: Kannst du sie heilen?“

Eve hatte gezögert, denn sie wusste, dass Varia zuhörte.

„Nein,“ hatte die Amazone an ihrer Stelle geantwortet, „das kann sie nicht.“

Sie sprach damit aus, was Eve längst wusste, sich aber bis jetzt nicht hatte eingestehen wollen. Varias Stimme hatte gefasst geklungen, beinah so, als habe sie sich mit dem Gedanken abgefunden, doch Eve wusste es besser.

Dite hatte nicht weiter gefragt und war zurück zu Marga gegangen, die den Trupp anführte.

Kaum war sie fort gewesen, hatte Eve ihr Gesicht in Varias dichtem Haar vergraben und nur mühsam die Tränen zurückhalten können, die in ihr aufstiegen. Varia hatte recht mit ihrer Vermutung und Eve wusste das. Selbst mit all ihrer Kraft und aller Zeit der Welt, würde sie wahrscheinlich keinen Erfolg haben.

Varia hatte sich zurückgelehnt und Eves Hand gehalten, obwohl sie mit ihren taub gewordenen Fingern kaum noch etwas spüren konnte. Sie wollte ihre Gefährtin nicht verlassen, doch in diesem Zustand war sie für Eve und auch für sich selbst nur eine Last. Varia wusste, was sie zu tun hatte und sie musste es bald tun, solange sie noch ein Messer führen konnte.

Eve ließ nicht zu, dass jemand ihr half. Allein trug sie ihre Geliebte in Margas Hütte.

Dite sprach leise mit der Königin, die die Göttin erst skeptisch ansah, dann jedoch nickte.

Sie gab den Wachen den Befehl, niemanden in die Hütte zu lassen und entfernte sich dann selbst, nicht ohne Aphrodite noch einen beschwörenden Blick zuzuwerfen.

Die Göttin schenkte der Amazonenkönigin ein aufmunterndes Lächeln und betrat dann hinter den beiden Gefährtinnen Margas Behausung.

Eve hatte Varia drinnen auf ein Bett gelegt, kniete jetzt neben ihr und hielt ihre Hand.

Aphrodite fühlte sich fast wie ein Eindringling, als sie die tiefe Liebe fühlte, die die beiden füreinander empfanden.

Sie seufzte, denn sie war im Begriff ein Angebot zu machen, dass sie noch nie zuvor einem menschlichen Wesen gemacht hatte und das aus gutem Grund.

Doch außergewöhnliche Umstände erforderten außergewöhnliche Mittel und Aphrodite wusste nur zu gut, dass das Schicksal der Welt auf Messers Schneide stand und die Hilfe dieser beiden Sterblichen unabdingbar war.

Nur aus diesem Grund war sie bereit, mit ihren eigenen Gesetzen zu brechen und ihre persönlichen Wertvorstellungen zurückzustellen.

Schon lange war es bei den Menschen in Vergessenheit geraten, dass Aphrodite nicht nur die Göttin der Liebe, sondern auch die der Schöpfung, die der Kräfte des Lebens selbst war. Alles Leben, das in der materiellen Welt geschaffen wurde oder verging, stand unter ihrem Einfluss, unter ihrer Macht. Sie kontrollierte die Lebenskräfte jedes einzelnen Wesens, doch war die Göttin weise genug, der Natur ihren Lauf zu lassen und sich nur selten in die elementaren Grundlagen des Lebens einzumischen.

Mit einem einzigen Blick auf die Amazone hatte sie festgestellt, dass der Strom von Varias Lebenskraft nur noch äußerst schwach floss, ihre Energiezentren waren zerstört, sie konnte keine Kraft mehr aufnehmen nur noch sehr wenig eigene erzeugen. Es wunderte Aphrodite nicht, dass Eve ihre Gefährtin nicht heilen konnte, denn sogar die Kraft der fremden Botschafterin reichte nicht aus, einen solch’ grundlegenden Schaden zu beheben. 

Und doch gab es einen Weg, Varia zu helfen.

Es war kein natürlicher Weg, denn in der Natur war es nicht üblich, dass der Starke sich mit dem Schwachen verband. In der Natur gab es keine heilenden Kräfte, außer denen, die jedes Lebewesen selbst in sich trug.

Und in diesen Selbstheilungskräften lag Varias einzige Chance. Ein natürlicher Vorgang musste mit einem unnatürlichen verbunden werden.

Das war das Angebot, das Aphrodite den beiden machen wollte.

Leise trat die Göttin hinter Eve, berührte sanft ihre Schulter.

Die Botschafterin wandte sich um und Aphrodite blickte in Augen voller Trauer und Verzweiflung.

„Ich kann ihr nicht helfen,“ sagte Eve leise.

„Doch, das kannst du,“ entgegnete die Göttin freundlich. „Aber du brauchst dazu meine Hilfe.“

Und als die beiden Gefährtinnen sie fragend ansahen, teilte Aphrodite ihre Gedanken mit ihnen.

„Meine Selbstheilungskräfte?“ fragte Varia. „Sind die nicht ebenso zerstört, wie alles andere?“

„Nein,“ erklärte Aphrodite, „aber stark geschwächt. Sie allein können dir nicht mehr helfen, zumal du auch keine Energie mehr von außen aufnehmen kannst. Aber etwas anderes wäre möglich. Eve kann mit ihren heilenden Kräfte zwar die Schäden nicht beheben, aber wenn sie ihre Lebenskraft mit deiner verbindet, dann könnten ihre Selbstheilungskräfte dafür sorgen, dass deine Energiezentren wiederhergestellt werden, bis du wieder genug Kraft aufnehmen kannst um den Rest selbst zu tun. Du würdest wieder vollkommen gesund werden. Anderenfalls...“

„Anderenfalls was?“ fragte Varia.

„Du wirst zwar nicht sterben,“ erklärte Aphrodite, „aber du würdest dich kaum mehr bewegen können. Für den Rest deines Lebens wärst du auf fremde Hilfe angewiesen.“

Varias entsetztes Gesicht sprach Bände.

„Wie kann ich diese Verbindung herbeiführen?“ fragte die Botschafterin.

„Ohne meine Hilfe gar nicht,“ entgegnete Aphrodite. „Kein sterbliches Wesen und sei es auch noch so mächtig kann das alleine bewerkstelligen und das ist auch gut so, denn die Lebenskräfte zu verbinden ist eine Entscheidung von großer Tragweite. Es ist kein natürlicher Vorgang und ich würde es euch auch nicht anbieten, wenn nicht das Schicksal dieser Welt von euch beiden abhinge.“

„Das Schicksal dieser Welt?“ wiederholte Varia verständnislos. „Aber ihr konntet doch überhaupt nicht wissen, dass wir hierher kommen würden.“

„Wie ich schon sagte,“ meinte Aphrodite lächelnd, „ich weiß mehr, als ihr denkt. Ich werde es euch später erklären.“

„Gut,“ stimmte Eve, die im Augenblick wesentlich mehr an Varias Schicksal, als an dem der fremden Welt interessiert war, der Göttin zu, „wenn diese Verbindung von der du sprachst, Varias einzige Chance ist, dann lass uns sofort damit anfangen!“

„Einen Augenblick,“ bremste Aphrodite Eves Überschwang, „es hat seinen Grund, weshalb die Menschen über eine solche Verbindung nicht frei entscheiden können. Es ist nämlich so, wenn die beiden Ströme eurer Lebenskraft erst einmal verbunden sind und sich vermischen, dann können sie nicht mehr getrennt werden. Sie bleiben vereint bis ans Ende eures Lebens.“

„Und wenn schon,“ entgegnete Eve gleichmütig, „unsere Seelen sind schon seit einer Ewigkeit miteinander verbunden.“

„Das hier ist etwas anderes,“ gab die Göttin zu bedenken. „ich rede von einer Verbindung auf der materiellen, der körperlichen Ebene.“

„Und was genau bedeutet das?“ wollte nun Varia wissen.

„Nun, diese Einheit macht euch stärker, aber auch verwundbarer. Stärker, weil ihr eure körperlichen Kräfte und Fähigkeiten miteinander teilt, verwundbarer, weil jede Krankheit, jede Verletzung der einen auch die andere schwächt.“

Die Amazone und die Botschafterin wechselten einen Blick.

„Ich bin diejenige, die Hilfe braucht,“ erklärte Varia. „Es muss Eves Entscheidung sein.“

„Da gibt es nichts zu überlegen,“ sagte Eve, „natürlich werde ich.....“

„Da ist noch etwas anderes!“ unterbrach die Göttin entschieden.

Allmählich wurde Eve ungeduldig.

„Was immer es auch ist, ich akzeptiere es,“ verkündete sie.

„Willst du nicht erst einmal wissen, wozu du da so leichtfertig deine Zustimmung gibst?“ fragte Aphrodite, der wieder einmal klar wurde, weshalb diese menschlichen Wesen Entscheidungen von solcher Tragweite nicht alleine treffen durften.

„Das würde mich jetzt aber auch interessieren,“ kam es von Varia, die nicht ganz zu Unrecht vermutete, dass die Göttin sich das Beste bis zum Schluss aufgehoben hatte.

„Danke,“ sagte Aphrodite und nickte der Amazone zu.

„Ihr müsst wissen,“ fuhr sie dann rasch fort, bevor sie ein weiteres Mal von einer ungeduldigen Botschafterin unterbrochen werden konnte, „wenn ich sage, ihr beide seid bis ans Ende eures Lebens verbunden, dann meine ich das wörtlich. Wenn ein Lebensstrom versiegt, dann versiegt auch der andere.“

Nach dieser Eröffnung herrschte erst einmal Stille.

„Du meinst,“ begann Eve schließlich, „wenn Varia stirbt.....“

„....dann stirbt auch Eve?“ beendete die Amazone den Satz.

„So ist es,“ sagte die Göttin, zufrieden, dass sie die Botschafterin endlich zum Nachdenken gebracht hatte.

Doch sie hatte sich zu früh gefreut.

„Gut,“ erklärte Eve, „dann soll es eben so sein!“

Doch da mischte sich Varia ein.

„Einen Moment!“

Eve sah ihre Geliebte fragend an.

„Ich lasse euch allein, damit ihr darüber beraten könnt,“ erklärte Aphrodite rasch. „Wenn ihr euch entschieden habt, ruft nach mir.“

Und bevor Eve sie aufhalten konnte, war die Göttin auch schon verschwunden.

„Evie, ich kann das nicht zulassen!“ erklärte Varia. „ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben von meinem abhängig machst! Das ist es nicht wert!“

Eve runzelte die Stirn.

„Hast du nicht eben gerade gesagt, es wäre meine Entscheidung?“

„Da wusste ich auch noch nicht, wie weit diese Konsequenzen gehen, über die Aphrodite gesprochen hat.“

„Varia, bitte!“ Eve kniete neben ihrer Geliebten und sah sie beschwörend an.

„Dite wird es nicht tun, wenn wir nicht beide einverstanden sind.“

„Du wärst von mir abhängig, Eve, ist dir das klar?“

„Nein, das wäre ich nicht,“ widersprach die Botschafterin. „Diese Verbindung bedeutet doch nicht, dass wir kein eigenes Leben mehr führen können.“

„Aber alles was wir tun hätte auf die eine oder andere Weise Konsequenzen für uns beide,“ beharrte die Amazone.

Eve stand auf.

„Hat es das nicht auch jetzt schon?“ fragte sie. „Seit wir uns wiedergetroffen haben in Velascas Festung bestimmst du mein Leben und ich deins, auch wenn uns das gar nicht so bewusst ist. Und wenn wir weiter zusammenbleiben, was ich mir mehr als alles andere wünsche, dann wird das auch so bleiben. Wir sind Seelengefährten, Varia und zumindest ich habe mich für ein gemeinsames Leben mit dir entschieden.“

Varias Kopf fuhr hoch bei Eves letzten Worten.

„Was soll das heißen – zumindest du? Zweifelst du etwa an meiner Liebe, nur weil ich nicht will, dass du eine Entscheidung triffst, die du vielleicht irgendwann bereust?“

Eve setzte sich neben ihre Gefährtin auf das Bett.

„Nein, ich zweifle nicht an deiner Liebe,“ sagte sie mit Nachdruck, „und es tut mir leid, wenn es sich so angehört hat. Aber du kannst einen mit deiner Starrköpfigkeit auch wirklich zur Verzweiflung bringen. Sicher kann ich dir nicht versprechen, dass wir für den Rest unseres Lebens zusammenbleiben werden, auch wenn ich mir im Moment nichts anderes vorstellen kann. Aber ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen, weil ich dich hier und jetzt über alles liebe und dich nicht verlieren will. Und das würde ich, weil ich ganz genau weiß, dass du niemals ein solches Leben, wie es dir jetzt droht, akzeptieren würdest.“

Die Amazone wollte etwas sagen, doch Eve brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.

„Streite es nicht ab, ich verstehe dich ja, ich würde so auch nicht leben wollen. Aber sag’ mir eins, Varia: Wärst du wirklich lieber tot, als meine Hilfe anzunehmen und uns damit wenigstens die Chance auf das gemeinsame Leben zu geben, das wir beide wollen?“

Die Amazone schwieg bestürzt.

„Wenn du an meiner Stelle wärst,“ setzte Eve noch hinzu und Varia sah die Tränen in den Augen der Botschafterin glitzern, „wie würdest du dich entscheiden?“

Varia streckte mühevoll die Hand nach ihrer Geliebten aus.

„Komm her zu mir,“ sagte sie leise.

Eve wischte energisch die Tränen fort, dann kam sie Varias Bitte nach und kuschelte sich an ihre Gefährtin.

„Ich würde genauso handeln, wie du,“ gab die Amazone zu. „Und auch ich wünsche mir nichts mehr, als mit dir zusammenzubleiben. Wenn du also mit dieser Verbindung einverstanden bist, dann bin ich es auch.“

Der Stein, der Eve bei diesen Worten vom Herzen fiel, war größer als das Gebirge in Hels Welt.

Sie riefen nach Aphrodite, die auch prompt erschien, und teilten ihr die Entscheidung mit, die sie gemeinsam getroffen hatten.

Die Göttin der Liebe nickte wohlgefällig.

„Gut,“ sagte sie und lächelte, „dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Bleibt am besten so liegen, wenn euch das bequem genug ist. Ich werde euch in Schlaf versetzen, bevor ich die Verbindung herstelle und ihr werdet erst erwachen, wenn Varia wiederhergestellt ist. Das kann allerdings ein paar Tage dauern.“

„Wenn es sein muss, auch ein paar Wochen,“ entgegnete Eve, „wenn sie nur wieder gesund wird.“

„Das wird sie,“ versicherte Aphrodite, „das verspreche ich dir.“

Und das war das letzte, das Eve sah und hörte, dann sank ihr Kopf an Varias Schulter zurück und binnen Sekunden waren die beiden eingeschlafen.

Leise verließ Aphrodite die Hütte und zuckte zusammen, als Marga sie vor der Tür erwartete.

„Hast du mich erschreckt!“ rief die Göttin, doch sie lächelte dabei.

Die Amazonenkönigin grinste.

„Tut mir leid,“ sagte Marga, „aber ich bin neugierig. Haben die beiden dein Angebot angenommen?“

„Kannst du deine Hütte ein paar Tage entbehren?“ war die Antwort.

Marga atmete erleichtert auf.

„Hoffentlich geht alles gut. Du sagtest doch, du hättest so etwas noch nie gemacht.“

„Habe ich auch nicht, aber ich weiß, dass es funktioniert. Zumindest bin ich ziemlich sicher. Das Grundprinzip ist jedenfalls richtig.“

Bei jedem Satz der Göttin wurden die Furchen auf Margas Stirn tiefer.

„Soll das heißen, du weißt es nicht genau?“

Aphrodite wurde ein wenig verlegen.

„Nun ja, wie du schon sagtest, ich habe es noch nie gemacht. Aber die beiden sind Seelengefährten und abgesehen davon ist Eve außergewöhnlich stark. Ich denke, es wird funktionieren.“

„Und wenn nicht?“

„Sind wir auch nicht schlechter dran als vorher,“ erklärte die Göttin mit zwingender Logik. „Eve allein hätte uns niemals helfen können, sie braucht dazu Varia und die ist nicht dazu imstande, solange sie in diesem geschwächten Zustand ist. Und wenn es nicht klappt, dann habe ich es doch wenigstens versucht.“

Marga sah Aphrodite an und schüttelte den Kopf.

„Mit meiner Frage meinte ich eigentlich was aus den beiden da drinnen wird,“ erklärte sie.

„Ach so,“ entgegnete die Göttin und sah der Amazone offen ins Gesicht. „Lass es mich so ausdrücken: Durch die Verbindung, die sie eingehen, sind sie bis an ihr Lebensende verbunden. Falls Eve zu schwach ist, kommt dieses Ende eben ein wenig früher als vorgesehen.“

Die Amazonenkönigin sah Aphrodite bestürzt an.

„Wie kannst du nur so kalt sein?“ fragte sie.

„Kalt?“ erwiderte die Göttin. „Das mag dir so vorkommen, aber ich habe für all die Menschen hier die Verantwortung übernommen. Ich bin die einzige, die mit der Macht ihrer Liebe noch verhindern kann, das sich die dunklen Kräfte des Höllentors und damit Xenas finstere Herrschaft mehr und mehr ausbreiten. Und bald kann ich auch das nicht mehr. Halte mich nicht für kalt, Marga, wenn ich zwei Leben aufs Spiel setze um uns vielleicht alle zu retten.“

Marga seufzte. „Du hättest ihnen dennoch die Wahrheit sagen müssen!“

„Das habe ich,“ erklärte Aphrodite. „Ich habe ihnen nur nicht alles gesagt. Ich wollte keine unnötigen Risiken eingehen.“

„Ich glaube, Eve hätte jede Möglichkeit genutzt um ihrer Geliebten zu helfen.“

„Ganz sicher sogar,“ stimmte Aphrodite ihr zu, „aber Varia hätte es niemals akzeptiert, wenn sie gewusst hätte, wie hoch das Risiko ist, dass sie beide nicht mehr erwachen. Ich durfte es ihnen nicht sagen.“

Marga sah Aphrodite entsetzt an.

„Ich fürchte du hast auch mir nicht alles gesagt!“

„Nein,“ gab die Göttin unumwunden zu, „und ich sehe, dass ich damit recht hatte. Marga, ich sage es noch einmal, ich oder besser gesagt, wir beide haben die Verantwortung für das Überleben derer, die hier Zuflucht gesucht haben. Und wir kämpfen gegen einen Gegner, der das Böse selbst ist. Wir können es uns nicht leisten, unter allen Umständen an Ehrbegriffen festzuhalten, die uns in diesem Kampf nur behindern.“

„Das mag sein,“ entgegnete die Amazone, „aber unsere Wertvorstellungen unterscheiden uns auch von denen, die wir bekämpfen. Wenn wir sie aufgeben, was bleibt uns dann noch?“

Die Göttin legte Marga versöhnlich eine Hand auf die Schulter.

„Ich verstehe dich ja,“ erklärte sie, „und unter normalen Umständen würde ich dir auch zustimmen. Aber manchmal muss man bereit sein Opfer zu bringen, wenn es die Sache verlangt.“

Und mit diesen Worten verschwand sie und ließ Königin Marga mit ihren Zweifeln allein.

Aphrodite begab sich auf direktem Weg in den Tempel der Schicksalsgöttinnen.

„Was ihr mir prophezeit habt, ist eingetreten,“ sagte sie, kaum dass sie vor den drei düsteren Gestalten erschienen war. „Die Botschafterin einer anderen Welt und ihre Seelengefährtin haben tatsächlich einen Weg hierher gefunden. Allerdings hättet ihr mir ruhig sagen können, dass es sich bei Eves Gefährtin um Margas verstorbene Adoptivtochter handelt. Fast wären die beiden getötet worden, weil Marga und ihre Leute Angst hatten, sie wäre von Xenas finsteren Kräften wiedererweckt worden.“

„Die Zukunft liegt im Dunklen,“ antwortete Atrophos, die Alte, mit ihrer brüchigen Stimme „und erhellt sich uns nur von Zeit zu Zeit.“

„Ach, Unfug,“ wischte Aphrodite den Einwand vom Tisch, „ihr konntet mir doch auch sehr detailliert beschreiben, welche Aufgabe die beiden zu erfüllen haben. Und wenn wir schon dabei sind – hättet ihr euch auch ein bisschen ausführlicher über Zeit und Ort ihres Erscheinens ausgelassen, hätte ich vielleicht verhindern können, dass Varia so schlimm verletzt wird.“

„Was bestimmt ist, ist bestimmt,“ ließ sich die junge, helle Stimme von Klotho vernehmen, „du kannst nicht auf alles Einfluss nehmen.“

Aphrodite warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

„Falls ihr es vergessen habt – das hier ist kein Spiel! Oder wollt ihr, dass Xenas Horden auch euren Tempel zerstören? Sie hat noch immer die Fähigkeit Götter zu töten, habt ihr das vergessen? Und bald gibt es niemanden mehr, der sie aufhalten kann. Athene und die anderen mächtigen Götter sind tot, mein Bruder Ares gab seine Göttlichkeit auf, ausgerechnet für die Frau, die jetzt unser aller Schicksal in der Hand hält. Niemand weiß, wo er steckt! Und die Erzengel haben sich mit eingezogenen Schwänzen an ihren Zufluchtsort im Himmel zurückgezogen, seit Xena Michael und Luzifer erschlagen und ihre Zahl drastisch dezimiert hat. Und jetzt hoffen sie auf mich und auf die Botschafterin, aber die wird von Xena und Gabrielle gefangengehalten. Wer hätte gedacht, dass die arroganten Diener des neuen Gottes ausgerechnet mich um Hilfe gegen die entfesselte Höllenbrut bitten würden, dass die von ihnen so verächtlich gemachte Göttin der Liebe jetzt die einzige ist, die zwischen ihnen und dem Ende der Welt steht?“

Aphrodite hatte sich in Fahrt geredet, doch dann bemerkte sie, dass die drei Göttinnen sie nur stumm anstarrten und sie winkte ab.

„Schon gut, ich bin nicht hier um Reden zu halten. Ich bin hier, weil ich etwas wissen muss.“

Drei Augenpaare sahen die Göttin erwartungsvoll an.

Aphrodite seufzte.

„Wisst ihr, was euer Problem ist? Ihr redet einfach zu viel!“ versuchte sie einen Scherz, aber die Schicksalsgöttinnen besaßen keinen Sinn für Humor.

„Wenn du es sagst,“ pflichtete Atrophos Aphrodite mit geduldiger Stimme bei. 

Die Göttin der Liebe gab es auf und beschloss, ohne weitere Umschweife zur Sache zu kommen.

„Eve, die Frau aus der anderen Welt, sie ist doch ebenfalls die Botschafterin Elis. Wieso kann sie uns nicht helfen? Warum muss es die andere sein, von der wir nicht einmal wissen, ob sie tatsächlich noch am Leben ist?“

Einen Moment lang war es still, dann antwortete Lachesis, die reife Frau, die bis jetzt geschwiegen hatte.

„Eve hat einen anderen Weg gewählt. Sie ist zwar noch immer die Botschafterin und besitzt auch noch ihre Kräfte, aber sie hat ihrer dunklen Seite wieder Raum in ihrem Leben gegeben, auch wenn sie von ihr nicht mehr beherrscht wird. Sie und ihre Gefährtin haben zwar die Fähigkeit die Botschafterin unserer Welt zu befreien, aber Eve kann nicht deren Aufgabe erfüllen.“

„Verstehe!“ sagte Aphrodite etwas enttäuscht.

Doch dann zuckte sie gleichmütig die Schultern

„Na ja, es war einen Versuch wert.“

Sie nickte den Schicksalsgöttinnen noch einmal zu und war gleich darauf verschwunden.

Varia schlug die Augen auf.

Dunkelheit und Stille umgaben sie und für einen Moment fürchtete sie, jetzt endgültig in ihrem Körper gefangen zu sein, bewegungslos, blind und taub für den Rest dessen, was nicht mehr Leben genannt werden konnte.

Doch die aufsteigende Panik schwand, als sich Varias Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten und sie allmählich auch das leise Atmen eines anderes Menschen neben sich hörte.

‚Eve,’ fiel es ihr wieder ein. ‚Aphrodite..... diese Verbindung....’

Die Amazone fragte sich, ob es nur ein Traum gewesen war, oder ob die Göttin der Liebe ihnen wirklich angeboten hatte, ihre Lebenskräfte miteinander zu verbinden.

Eine Verbindung mit schwerwiegenden Konsequenzen, aber auch der einzige Weg zu ihrer Heilung.

Hatte es funktioniert?

Varia wollte Gewissheit und fürchtete sich doch davor.

Alles was sie tun musste, war zu versuchen, sich zu bewegen.

Eigentlich ganz einfach, aber dennoch gehörte es zu dem Schwersten, zu dem sich die furchtlose Kriegerin jemals hatte überwinden müssen.

In banger Erwartung und mit angehaltenem Atem versuchte sie, ihre Hand zur Faust zu ballen.

Und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung gehorchten ihr ihre Finger ohne Schwierigkeiten.

Das taube Gefühl war verschwunden.

Mutig geworden durch diesen Erfolg, winkelte Varia das rechte Knie an und stellte erfreut fest, dass ihr auch das ohne Mühe gelang.

Triumphierend stieß sie ihre Faust zu einem Schlag auf einen imaginären Gegner in die Luft. Noch nie hatte sie das Zusammenspiel ihrer Muskeln so bewusst empfunden und mit so grenzenlosem Glück zur Kenntnis genommen.

Mittlerweile war die Dunkelheit im Raum einem diffusen Dämmerlicht gewichen, das den Raum gerade soweit erhellte, dass Varia die Konturen der Einrichtungsstücke erkennen konnte.

Sie wandte den Kopf und sah auf Eve herab, die noch immer schlafend in ihrem Arm lag.

Das Licht des Halbmondes fiel durch das Fenster auf das Gesicht der Botschafterin.

Eine Woge aus Dankbarkeit und Liebe überwältigte die Amazone, als sie ihre Gefährtin betrachtete, mit der sie jetzt auf zweifache Weise verbunden war.

Sie beugte sich zu ihr herunter und küsste Eve zärtlich, eine sanfte Berührung, doch die Botschafterin regte sich sofort. Ohne die Augen zu öffnen, zog sie Varia an sich und erwiderte den sanften Kuss mit einer Leidenschaft, die sofort auf ihre Gefährtin übersprang und Empfindungen in der Amazone weckte, wie sie sie noch nie zuvor gefühlt hatte.

Die körperliche Reaktion war so intensiv, so unmittelbar, dass Varia erschrak und sich beinahe zurückgezogen hätte, doch Eve ließ das nicht zu.

„Bleib bei mir, Liebste,“ flüsterte sie, „ich brauche dich so sehr.“

Und Varia vergaß ihren Wunsch nach Kontrolle, vergaß die Wachsamkeit der Kriegerin und ließ sich mit ihrer Geliebten fallen in dieses überwältigende Gefühl von zweifacher Einheit, die es ihnen ermöglichte alles miteinander zu teilen. Ihre körperlichen Empfindungen vermischten sich, steigerten einander, bis sie nicht mehr zu sagen vermochten, wo die eine endete und die andere begann. 

Königin Marga stand vor der Tür ihrer Hütte, unschlüssig, ob sie eintreten sollte.

Die Geräusche, die sie hörte, wiesen ganz eindeutig darauf hin, dass ihre beiden Gäste erwacht sein mussten, aber ebenso eindeutig schienen die beiden auch mit etwas beschäftigt zu sein, bei dem die Anwesenheit dritter in der Regel unerwünscht war.

In diesem Augenblick erschien Aphrodite, ein breites Grinsen auf ihrem schönen Gesicht.

„Hört sich an, als machten sich die zwei gerade mit den Vorteilen ihrer neuen Verbindung vertraut,“ stellte sie süffisant fest.

Vertraulich schob die Göttin ihren Arm unter den der Amazonenkönigin.

„Lassen wir ihnen die Freude,“ schlug sie vor und führte die widerstrebende Marga mit sanfter Gewalt von der Hütte fort.

„Ich bin froh, dass sie wieder aufgewacht sind,“ sagte die Königin, „aber ich muss zugeben, dass es mir schwer fällt, in den beiden ein Paar zu sehen. Auch wenn sie nicht aus dieser Welt sind, wie du sagst, sehe ich immer noch meine Tochter und die Hexe von Rom in ihnen. Varia hätte sich niemals mit Livia eingelassen, sie hat sie gehasst und wenn sie sich tausendmal geändert hat.“

„Niemand weiß, was hätte werden können, wenn deine Tochter am Leben geblieben wäre,“ gab Aphrodite zu bedenken. „Und wir werden es auch nie mehr erfahren. Sicher ist nur, dass sich in einer anderen Welt die Dinge anders entwickelt haben, wie du ja selbst gesehen hast. Bitte, vertrau’ mir, Marga, ich weiß genau, was ich tue.“

Die Königin blieb stehen und sah Aphrodite offen an.

„Das tue ich, Aphrodite und abgesehen davon habe ich auch keine andere Wahl. Die Macht deiner Liebe ist das einzige Gegengewicht das wir zu der Essenz des Bösen, die aus dem Höllentor in Amphipolis in diese Welt drängt, haben. Nur du konntest diese Menschen hier bis jetzt davor schützen, dass ihre Herzen ebenso der Finsternis verfallen, wie die so vieler anderer, die jetzt Xenas Gefolgschaft bilden. Sogar Gabrielle hat den dunklen Kräften nicht standhalten können.“

Bei der Erwähnung dieses Namens fiel ein Schatten auf das Gesicht der Göttin.

„Gabby,“ sagte sie leise und traurig. „Ich würde alles dafür geben, könnte ich wenigstens sie aus der Gewalt des Bösen befreien. Aber wenn ich selbst nach Amphipolis gehe, sind die Menschen hier ohne meinen Schutz. Und ich kann niemanden von euch dorthin schicken, denn je näher ihr der Quelle des Bösen kommt, desto schneller würden eure Herzen korrumpiert und ebenso dunkel werden, wie das der anderen dort. Nein, Eve und Varia sind unsere einzige Hoffnung. Eve ist die Botschafterin Elis in ihrer Welt, ihr Herz kann der Dunkelheit widerstehen. Und Varia ist ihre Seelengefährtin und nun auf doppelte Weise mit Eve verbunden und daher ebenso unangreifbar wie sie. Beide sind Kriegerinnen, sie verstehen zu kämpfen, besser als jeder andere hier. Wenn die beiden es nicht schaffen, unsere Botschafterin aus Xenas Gewalt zu befreien, dann kann es keiner.“

„Werden sie sich darauf einlassen?“ gab Marga zu bedenken. „Sie riskieren immerhin ihr Leben!“

Doch Aphrodite lächelte zuversichtlich.

„Verlass dich darauf!“

„Wow!!!“ rief Varia, löste sich von Eve und ließ sich auf den Rücken fallen.

„Ist das jetzt immer so?“

Die Botschafterin drehte sich auf die Seite, stützte sich auf ihren Unterarm und sah ihre Gefährtin grinsend an.

„Das gehört wohl zu den Vorteilen, von denen Aphrodite gesprochen hat.“

„Also wenn sie die etwas ausführlicher beschrieben hätte, hätte ich mich nicht so lange gesträubt,“ erklärte Varia, deren Gesichtsausdruck noch immer leicht verklärt war.

„Ach du,“ rief die Botschafterin mit gespielter Entrüstung, „du denkst auch nur an das Eine.“

Blitzschnell drehte sich die Amazone zu ihr herum, packte ihre Geliebte und zog sie auf sich.

„Ja,“ sagte sie, „und zwar an dich. In jeder Sekunde meines Lebens.“

Die Entrüstung verschwand aus Eves Gesicht, machte einem liebevollen Lächeln Platz.

„Habe ich mich eigentlich schon bei dir bedankt?“ fragte Varia.

„Mehrmals gerade eben,“ entgegnete Eve auf die ihr eigene trockene Art, „und ich habe jedes einzelne Mal genossen.“

„Vielleicht sollte ich es noch mal tun,“ meinte die Amazone, „nur so zur Sicherheit.“

„Lass dich nicht aufhalten,“ flüsterte Eve, die bei den Worten ihrer Geliebten die Leidenschaft schon wieder in jeder Faser ihres Körpers spürte. „Ich glaube, davon werde ich nie genug bekommen.“

Doch bevor sich die beiden erneut verlieren konnten, klopfte es laut und energisch an die Tür.

Seufzend sahen Eve und Varia einander an.

„Sollten wir jemals nach Hause kommen, suchen wir uns irgendeinen vollkommen einsamen Ort, wo uns garantiert niemand findet,“ knurrte die Amazone.

„Nichts lieber als das,“ stimmte Eve ihrer Geliebten zu und sah sie sehnsuchtsvoll an.

Dann stiegen sie rasch aus dem Bett, rafften so schnell sie konnten ihre am Boden verstreuten Kleider zusammen und zogen sich an.

Sie waren kaum fertig, als sich die Tür auch schon öffnete und Marga und Aphrodite hereinkamen.

„Gutes Timing,“ stellte die Göttin fest.

„Wie man’s nimmt,“ entgegnete Varia und erhielt dafür von Eve einen Stoss in die Seite.

Aphrodite lächelte.

„Ich sehe, die Verbindung war erfolgreich,“ erklärte sie.

„Oh, ja!“ kam es aus tiefster Seele von Eve und nun war es Varia, die ihre Geliebte anstieß.

„Heh, kein Grund zur Verlegenheit!“ rief Aphrodite, „Ich bin die Göttin der Liebe, schon vergessen?“

Eve ging auf die Göttin zu und nahm ihre Hand.

„Danke,“ sagte sie, „danke für alles.“

Varia nickte dazu.

Gerührt sah Aphrodite die zwei an und in diesem Moment hatte sie tatsächlich so etwas wie ein schlechtes Gewissen darüber, dass sie den beiden einen Teil der Wahrheit verschwiegen hatte. Doch ging dieser Augenblick rasch vorüber. Alles war gutgegangen, wozu sich jetzt noch Gedanken machen?

Marga war inzwischen zu Varia getreten.

„Es ist.....es ist seltsam, dich wiederzusehen,“ sagte die Amazonenkönigin leise.

„Für mich auch,“ erklärte Varia, „weißt du, in meiner Welt, da.....da....“

Sie stockte, unfähig Marga zu sagen, was in ihrer Welt geschehen war.

Doch die Amazonenkönigin erriet ihre Gedanken.

„Da bin ich diejenige, die nicht mehr am Leben ist?"

Varia nickte zögernd.

Sie hätte Marga so gerne in ihre Arme geschlossen, auch wenn sie wusste, das sie hier nicht die Frau vor sich hatte, deren Tod sie so sehr beweint hatte.

Doch sie wagte es nicht, sah sie doch die fast ängstliche Unsicherheit in den Augen der Amazonenkönigin.

„Aphrodite hat mir alles über die alternativen Welten erzählt,“ begann Marga, um der Spannung des Augenblickes zu entkommen, „die Schicksalsgöttinnen haben ihr eure Ankunft prophezeit. Und wenn sie recht hat, dann seid ihr beide die einzigen, die unserer Welt noch helfen können.“

Marga gab Befehl, ihren Gästen ein Bad zu richten, sie sorgte für frische Kleidung und letztendlich für eine Mahlzeit, die sich sehen lassen konnte.

Schließlich musste sie dafür sorgen, dass die beiden bei Kräften blieben.

Während des Essens, bei dem ihnen Marga und Aphrodite Gesellschaft leisteten, erfuhren Varia und Eve, dass sie etwas mehr als drei Tage geschlafen hatten. Und dann erzählten die Amazonenkönigin und die Göttin abwechselnd, welchen Verlauf die Dinge in ihrer Welt genommen hatten und wozu sie die Hilfe der beiden Gefährtinnen brauchten.

„Also das ist hier anders gelaufen,“ stellte Eve schließlich fest, „Xena tötete Mephistopheles, aber es gelang ihr nicht Luzifer zu korrumpieren. Er stellte sich gegen sie, doch sie tötete ihn und Michael. Und damit nahm das Unheil seinen Lauf.“

„Ja,“ sagte Aphrodite, „Xena nahm ihren Platz als Herrscherin der Hölle nicht ein, das Höllentor blieb offen und die Essenz des Bösen strömt seither ungehindert in die Welt. Rafael hat sich mit dem, was von seinem Erzengelheer noch übriggeblieben ist, zurückgezogen und wagt nicht mehr, gegen Xena aufzubegehren. Stattdessen baten sie mich um Hilfe, als Göttin der Liebe bilde ich ein natürliches Gegengewicht zu den Mächten des Bösen. Mit Elis Unterstützung gelang es mir, zumindest dieses Tal zu einem Zufluchtsort für diejenigen zu machen, deren Herzen nicht so rasch der Verführung der dunklen Seite verfielen. Königin Marga und ihre Amazonen waren so großzügig, ihre Heimat mit denen zu teilen, die nicht unter dem Bann der Finsternis leben wollten. Doch das ist alles nur eine Frage der Zeit, denn ohne die Hilfe der Botschafterin, wird das Böse letztendlich triumphieren.“

Eve hatte aufmerksam zugehört. Sie erinnerte sich noch genau an die Geschehnisse in Amphipolis, nachdem ihre Mutter Mephistopheles im Zweikampf getötet hatte. Immer mehr Menschen waren in der Stadt eingetroffen, um Xena zu folgen, ihre dunklen Seiten angezogen vom Tor der Hölle und Eve hatte sehen können, wie ihre Herzen schwärzer und schwärzer geworden waren, bis sie vollkommen dem Bösen verfielen. Bis zum Schluss war Eve sich nicht sicher gewesen, ob nicht auch ihre Mutter längst ihrer dunklen Seite nachgegeben hatte. Xenas Komplott mit Luzifer und deren gemeinsame Jagd auf sie, hatten ihr Vertrauen erschüttert und sie letztendlich sogar wieder zum Schwert greifen lassen. Doch hatte sie nur halbherzig gekämpft und nicht mit ihrer alten Kraft und so hatte Luzifer sie besiegt. Eve erinnerte sich noch gut an das Gefühl von damals, das Gefühl, dass alle, die sie liebte, sich gegen sie gestellt und der Finsternis ausgeliefert hatten, der sie nichts mehr entgegensetzen konnte. 

Und in dieser Welt war jener Alptraum Wirklichkeit geworden. Die Botschafterin dieser Welt war eine Gefangene der eigenen Mutter, die mit ihrer Geliebten und vielen anderen, dem Bösen verfallen war.

„Und wir sollen...Eve...für euch befreien?“ fragte Varia, die sich ein wenig schwer damit tat, den Namen ihrer Geliebten für eine andere Person zu benutzen.

„Ihr seid die einzigen, die das können,“ entgegnete Aphrodite und erklärte ihnen auch, weshalb.

Varia und Eve sahen einander in stillen Übereinkunft an.

„Wir wären schon dazu bereit,“ sagte Eve schließlich, „aber ihr habt da eine Kleinigkeit vergessen. Um herauszubekommen, wo die Botschafterin gefangengehalten wird, werden wir uns zwangsläufig in die Höhle der Löwin begeben müssen. Für Varia ist das kein Problem, Xena wird sie zwar erkennen, aber wohl kaum Zweifel daran haben, dass sie aus dem gleichen Grund nach Amphipolis gekommen ist, wie alle anderen. Aber was ist mit mir? Ich bin nicht nur die Botschafterin Elis in meiner Welt, ich sehe auch genauso aus.“

Aphrodite grinste überlegen.

„Auch daran wurde gedacht,“ erklärte sie selbstgefällig.

„In der Liebe sieht man den anderen oft nicht so, wie er ist, sondern wie man ihn sehen möchte,“ fuhr Aphrodite fort. „Und man versucht auch selbst, dem anderen ein Bild von sich vorzugaukeln, das nicht der Realität entspricht. Dieser Ring“ – die Göttin zog einen kleinen goldenen Reif von ihrem Mittelfinger und reichte ihn Eve – „versehen mit meiner Kraft, wird dir in den Augen der Menschen ein völlig anderes Aussehen verleihen, solange du ihn trägst.“

Die Botschafterin nahm das unscheinbare Kleinod und betrachtete es erstaunt.

Sie warf Varia einen fragenden Blick zu.

„Probier ihn aus!“ ermunterte die Amazone ihre Gefährtin.

Eve steckte den Ring an ihren Mittelfinger und war nicht im mindesten erstaunt, dass er ihr passte.

In gespannter Erwartung sah sie an sich herab, doch sie veränderte sich nicht. Eve sah zu Varia, doch die zuckte nur mit den Schultern und hob die Hände zum Zeichen, dass auch sie nichts erkennen konnte.

Doch als die beiden zu Marga blickten, sahen sie überrascht, dass die Augen der Amazonenkönigin vor Erstaunen weit aufgerissen waren.

Varias Blick wandte sich sofort wieder ihrer Gefährtin zu, doch noch immer konnte sie keine Veränderung wahrnehmen.

Aphrodite lachte. 

„Dich wird sie niemals täuschen können, Varia,“ erklärte die Göttin. „Dazu verbindet euch zu viel. Aber im Spiegel wirst du sehen, wie Eve Marga jetzt erscheint.“

Sie schnippte mit den Fingern und sofort erschien ein großer goldumrahmter Spiegel vor ihnen im Raum.

Eve und Varia sahen hinein und jetzt endlich wurde ihnen offenbar, wie sehr sich das Aussehen der Botschafterin geändert hatte.
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Die Haut und die Haare waren nicht nur hell, sie waren so weiß wie die eines Albinos, doch im Gegensatz dazu waren die Augen von tiefem Schwarz, die Pupillen kaum zu erkennen. Darüber wölbten sich fein geschnittene, ebenso dunkle Augenbrauen. Die Wangen waren voller, die Nase etwas kleiner und ein klein wenig nach oben gerichtet. Die Haare verdeckten die Ohren, fielen jedoch nicht auf die Schultern, sie waren wild, aber nicht lockig.

Das Gesicht wirkte viel jünger, und strahlte ebenso wie der schlanke Körper Unschuld und erfahrene Erotik gleichzeitig aus.

„Nicht schlecht!“ kam es anerkennend von Varia und Eve wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder eifersüchtig sein sollte.

„Freut mich, dass es euch gefällt,“ sagte Aphrodite, obwohl sich Eve noch nicht geäußert hatte, „jetzt brauchen wir nur noch einen anderen Namen.“

„Chiana!“ schlug Varia sofort vor und handelte sich damit einen missbilligenden Blick ihrer Geliebten ein.

„Wer soll das sein? Eine frühere Geliebte von dir?“

Varia hatte bisher noch niemals mit Eves Eifersucht zu tun gehabt und nahm die Bemerkung ihrer Gefährtin zunächst nicht so ernst.

„Klar,“ sagte sie daher unvorsichtigerweise, „was sonst?“

Eves Augen verengten sich, Zorn stieg in ihr auf.

„Wenn du glaubst, ich trage den Namen einer deiner abgelegten Gespielinnen hast du dich getäuscht!“ fuhr sie die Amazone an.

„Ohoh!“ flüsterte Aphrodite Marga zu.

Fassungslos sah Varia in das zorngerötete Gesicht der Botschafterin. In diesem Gemütszustand erinnerte Eve die Amazone stets unangenehm an Livia. 

„Mein Güte, Eve, das war ein Scherz,“ beeilte sie sich schließlich, ihrer Geliebten zu versichern.

„Ich habe selten so gelacht!“ erklärte Eve todernst.

Ihre Augen funkelten Varia an.

„Evie, bitte,“ versuchte die Amazone es noch einmal. „Du weißt, dass auch ich meine Vergangenheit habe. Ebenso wie du!“ fügte sie unglückseligerweise hinzu.

„Ach, steht Ares etwa auch auf deiner Liste?“ sprang die Botschafterin sofort darauf an. „Na ja, warum auch nicht, schließlich warst du ja auch seine Schülerin. Wer weiß, was er dir noch alles beigebracht hat!“

Es war die blinde Eifersucht, die aus Eve sprach und daher merkte sie nicht, wie sehr ihre Worte Varia verletzten.

Sprachlos starrte die Amazone ihre Geliebte an.

Sicher, sie hatte ihre Affären gehabt, warum auch nicht, sie war eine attraktive Frau und so manche Amazone hätte ihren rechten Arm dafür gegeben, eine Nacht mit Margas Tochter verbringen zu dürfen. Soviel hatte Varia nie verlangt, aber sie hatte auch keiner ihre Liebe geschenkt, bis Eve im Dorf der Amazonen aufgetaucht war und die bisher so unnahbare Varia zum ersten Mal das Gefühl gehabt hatte, sich in einen anderen Menschen verlieben zu können. Der Schmerz und die Enttäuschung, als sie entdeckte, dass sich hinter Eve ausgerechnet ihre Todfeindin Livia verbarg, hatte Varia lange Zeit daran gehindert, überhaupt noch eine Beziehung zu einem anderen Menschen einzugehen, nicht zu einer ihrer Schwestern und schon gar nicht zu dem Gott des Krieges, in dem sie ausschließlich einen Lehrer und Mentor, keineswegs aber einen Liebhaber gesehen hatte. Und man konnte gegen Ares sagen, was man wollte – er hatte auch niemals versucht ihre Partnerschaft auf diese Ebene auszuweiten.

Eve sah den Ausdruck auf Varias Gesicht und erkannte, dass sie zu weit gegangen war.

Sie bereute ihre harten Worte schon und verfluchte ihre Eifersucht.

Doch noch ehe Eve ein Wort der Entschuldigung herausbringen konnte, drehte die Amazone sich um und stürmte aus der Hütte.

„Oh, nein, was hab’ ich getan?“

Hilflos sah Eve zu Aphrodite und Marga, die der Auseinandersetzung stumm gefolgt waren.

„Eine Frau verletzt, die niemals in ihrem Leben einen anderen Menschen, als dich geliebt hat,“ stellte Aphrodite unbarmherzig fest. Als Göttin der Liebe kannte sie die Gefühle der Sterblichen, selbst wenn sie nicht aus ihrer Welt kamen.

Eve ließ sich voller Reue auf einen Stuhl sinken.

„Was soll ich nur tun?“ fragte sie.

„Ihr nachgehen und zwar sofort!“ empfahl die Göttin mit Nachdruck.

„Sie wird mich umbringen!“ stöhnte Eve.

„Wohl kaum,“ bemerkte Aphrodite. „Du vergisst, auf welche Art ihr verbunden seid.“

Eve blickte die Göttin missbilligend an.

„Also mein Bedarf an Scherzen ist für heute gedeckt.“

„Das war auch kein Scherz," erwiderte die Göttin ungerührt, „nur ein freundlicher Hinweis. Und jetzt geh’ schon, bevor Varia noch Prinz Morlock in die Arme läuft.“

Das war jetzt ein Scherz gewesen, wenn auch kein besonders guter, doch Eve wurde blass, sprang auf und verließ rasch die Hütte.

„Tja,“ stellte Marga fest, die das ganze Geschehen fasziniert mit angesehen hatte, „Liebe ist schon was Wunderbares.“

Eve hatte den Ring nicht ausgezogen und so trafen sie eine Menge überraschter, aber auch begehrlicher Blicke während sie Varia folgte und sie schließlich am Rand des Dorfes einholte.

„Varia, warte!“

Die Amazone blieb stehen beim Klang der vertrauten Stimme, drehte sich aber nicht um. Eve sah wie sich die zu Fäusten geballten Hände ihrer Geliebten öffneten und wieder schlossen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass Varia mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte.

Eve legte ihrer Gefährtin die Hände auf die Schultern, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, begann Varia zu sprechen:

„Ich hatte nie etwas mit Ares,“ erklärte sie und ihrer Stimme war deutlich zu entnehmen, wie sehr sie diese Unterstellung getroffen hatte. „Im Gegensatz zu dir. Aber mir war eure Affäre immer vollkommen egal, denn es war vorbei, lange bevor wir uns wiedersahen. Mit welchem Recht wirfst du mir eine Vergangenheit vor, die ich nicht einmal habe? Und selbst wenn ich sie hätte – wie kannst du darauf eifersüchtig sein? Ja sicher, auch ich hatte meine Affären, aber du bist die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe. Ob du mir das nun glaubst oder nicht.“

Eve schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

Was hatte sie da nur angerichtet?

Vorsichtig drehte sie Varia zu sich herum. Die Amazone widersetzte sich nicht, sah Eve aber auch nicht an.

„Es tut mir so leid,“ sagte die Botschafterin, „ich hatte kein Recht, dir irgendetwas vorzuwerfen, schon gar nicht dir Dinge zu unterstellen, die jeglicher Grundlage entbehren. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber als du meine neue Erscheinung so bewundert hast, da habe ich einfach rot gesehen. Kannst du mir noch einmal verzeihen?“

Varia hob den Kopf und sah Eve an. Sie fühlte, dass die Botschafterin ihre harten Worte wirklich aufrichtig bereute.

Sicher, die Unterstellungen ihrer Gefährtin hatten Varia sehr verletzt, aber sie liebte diese Frau und sie hatte ihr schon schlimmere Dinge verziehen.

Wortlos nahm sie Eve in die Arme, die sich erleichtert an ihre Freundin schmiegte.

„Du musst nicht eifersüchtig sein, schon gar nicht auf dich selbst,“ sagte Varia leise.

„Ich arbeite daran,“ versicherte Eve aufrichtig.

In diesem Augenblick wurde der Amazone bewusst, dass sie im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit standen. Sie sah auf und nahm verblüfft zur Kenntnis, dass sie von mindestens zwanzig Augenpaaren voller Neid angestarrt wurde.

„Evie,“ flüsterte sie ihrer Geliebten ins Ohr. „Trägst du eigentlich den Ring noch?“

„Den Ring?“ entgegnete Eve, doch dann fiel es ihr wieder ein. „Oh, ja. Wieso?“

„Nur so,“ entgegnete Varia ausweichend, während sie die neidischen Blicke auf ihre ebenso unnachahmliche wie unmissverständliche Art erwiderte.

Befriedigt sah sie, wie sich der Haufen auf der Stelle zerstreute.

Varia legte ihren Arm demonstrativ um Eves Taille und ging mit ihr zurück zu Margas Hütte. Dabei versäumte sie nicht, in alle Richtungen grimmige Blicke zu schleudern, um auch die letzten möglicherweise noch verbliebenen Zweifel an den Beziehungsverhältnissen auszuräumen.

Eve hatte zwischenzeitlich gemerkt, was sich begab, hütete sich jedoch ein Wort dazu zu sagen. Erst als sie die Hütte der Königin erreicht hatten, umarmte sie ihre Liebste und gab ihr vor aller Augen einen langen und leidenschaftlichen Kuss.

„Keine Angst,“ sagte sie leise und sah Varia voller Liebe an, „du bist die einzige für mich. Und das wirst du auch immer bleiben!“

----------------------

„Vielleicht hätte sie meine Tarnung etwas weniger erotisch machen sollen,“ überlegte Eve, als sie am nächsten Morgen mit ihrer Gefährtin auf dem Weg nach Amphipolis war.

Diesmal war Varia vorsichtiger mit ihrer Antwort.

„Nun ja,“ gab sie zu bedenken. „Aphrodite ist die Göttin der Liebe. Da kannst du wohl kaum eine grobschlächtige Kriegerin erwarten. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du lieber wie Astarte aussehen möchtest.“

„Astarte? Erinnere mich bloß nicht an die! Abgesehen davon war sie nicht grobschlächtig, jedenfalls nicht, bevor Velasca mit ihr herumexperimentiert hat.“

„Also in ihrem Benehmen fand ich Astarte eigentlich immer ziemlich grob und primitiv,“ meinte Varia, die die Gelegenheit sofort ergriff, ihre Geliebte vom Thema „Erotik“ in Zusammenhang mit ihrem neuen Aussehen abzubringen.

„Irre ich mich, oder versuchst du das Thema zu wechseln?“ enttäuschte Eve jedoch die Hoffnungen der Amazone.

Varia öffnete den Mund zu einer Erwiderung und schloss ihn dann wieder. Ein unsicheres Grinsen erschien auf ihrem Gesicht.

„Keine Sorge, ich habe mich bestens unter Kontrolle,“ beeilte sich Eve, ihrer Geliebten zu versichern.

„Sagte die Katze zur Maus, bevor sie sich auf sie stürzte,“ kommentierte Varia trocken.

Eve seufzte.

„Wirst du mir das jetzt für den Rest meines Lebens vorwerfen?“

„Ich werfe dir gar nichts vor,“ stellte Varia richtig, „ich lerne lediglich aus meinen Erfahrungen.“

„Man kann es auch übertreiben,“ grummelte Eve.

„Also gut,“ sagte die Amazone und sandte einen ergebenen Blick zum Himmel, „dein Aussehen ist erotisch, ja, tatsächlich und sehr sogar. Und ich würde lügen, wenn ich behauptete, es gefiele mir nicht. Aber das heißt nicht, dass du mir so, wie du wirklich aussiehst, weniger gefällst, im Gegenteil. Ich liebe dich so, wie du bist und ich möchte dich nicht anders haben!“

Eve wandte sich im Sattel zur Seite und sah ihre Geliebte an. Langsam erschien ein verschmitztes Lächeln auf ihrem Gesicht.

„Eigentlich wollte ich nur wissen, ob diese Tarnung hier nicht mehr Aufmerksamkeit unter Xenas Leuten erregen könnte, als uns lieb ist. Aber trotzdem danke für die Information!“

„Evie........!!!!“ begann die Amazone grollend.

„Schon gut, ich liebe dich auch,“ sagte die Botschafterin rasch und ihr Gesicht nahm wieder diesen ganz bestimmten Ausdruck an, dem Varia nicht widerstehen konnte.

„Wer von uns beiden übertreibt es jetzt?“ knurrte die Kriegerin, doch sie lächelte schon wieder.

„Übrigens,“ wechselte nun Eve das Thema, „ich glaube, wir sollten über diese neue Verbindung zwischen uns mit niemandem sprechen.“

„Ach, wirklich?“ entgegnete Varia, „Und ich hatte mich schon so darauf gefreut, Xena und ihrer Bande zu erzählen, dass sie nur eine von uns erwischen müssen, wenn sie uns beide loswerden wollen.“

Eve verdrehte die Augen.

„So habe ich das nicht gemeint!“

„Ich weiß,“ erwiderte Varia gleichmütig und grinste.

„Ich dachte, wir sollten ganz allgemein mit niemandem darüber reden,“ fuhr Eve mit einem missbilligenden Seitenblick auf ihre Gefährtin fort.

„Ich wage nicht, dir zu widersprechen,“ war die friedfertige Antwort.

„Obwohl,“ begann die Botschafterin nach ein paar Sekunden des Nachdenkens wieder, „Gabrielle wird es wahrscheinlich über unsere Gedankenverbindung merken. Und meine Mutter hat ja neuerdings diese verstärkte Wahrnehmungsfähigkeit. Und Aphrodite.....“

„......ist eine Göttin,“ beendete Varia seufzend den Satz. „Wenn die Liste noch länger wird, können wir die frohe Botschaft eigentlich auch gleich auf dem Marktplatz von Athen verkünden.“

„Lass uns später darüber nachdenken,“ schlug Eve vor, der es schon leid tat, das Thema überhaupt angeschnitten zu haben.

Varia unterdrückte ein Grinsen.

„Wie lange werden wir unterwegs sein, bis wir Amphipolis erreichen?“ fragte sie.

„Ich schätze drei Tage,“ entgegnete Eve, froh über die Ablenkung.

„Und drei Nächte,“ setzte Varia hinzu und ein leicht verträumtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

„Du sagst es,“ bestätigte die Botschafterin mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf ihre Geliebte.

Und diesmal waren die beiden absolut einer Meinung.

------------------

Xena war zufrieden.

Sie saß auf ihrem steinernen Thron in dem einstmals verlassenen und nun mit neuem Leben erfüllten Tempel in Amphipolis und ließ ihre Blicke wohlgefällig über das Gewimmel in dem weitläufigen Raum gleiten.

Wessen Augen auch immer ihrem Blick begegneten, der senkte sofort respektvoll den Kopf, denn es war nicht ratsam, die Kriegerprinzessin herauszufordern, indem man auch nur versuchte, diesen durchdringenden blauen Augen standzuhalten.

Einzig Gabrielle leistete sich diesen Luxus, doch war sie selbst so etwas wie eine Herrscherin in Xenas Welt und als Geliebte der großen Kriegerin genoss sie jedes Sonderrecht, das man sich nur vorstellen konnte. 

„Ein neues Tor hat sich aufgetan,“ flüstere die Kriegerbardin ihrer Freundin ins Ohr. Sie war unbemerkt hinter Xenas Thron getreten

Xena griff nach dem Arm ihrer Geliebten und zog sie auf ihren Schoss.

„Ein neues Tor?“ sagte sie, während sie begann, Gabrielles Hals mit wilden, leidenschaftlichen Küssen zu bedecken. „Wie erfreulich!“

Die Kriegerbardin stöhnte vor Lust, doch dann griff sie energisch in Xenas dichtes Haar und riss den Kopf ihrer Gefährtin zurück.

Xena knurrte unwillig. Im Grunde mochte sie es, wenn Gabrielle sich ebenso brutal gebärdete, wie sie selbst, doch sie konnte es nicht leiden, wenn ihre Geliebte das ohne ihre Erlaubnis tat.

Ihr Griff um Gabrielles Schultern wurde fester und schmerzhafter, doch die Kriegerbardin stöhnte nur wohlig auf. Sie liebte es, wenn Xena ihr weh tat.

„Gar nicht erfreulich,“ ging sie auf die Bemerkung der Kriegerprinzessin ein, „das hat nichts Gutes zu bedeuten!“

Ein boshaftes Lachen war die Antwort.

„Merkwürdige Wortwahl, wenn man bedenkt, dass du von einem Tor zur Hölle sprichst!“

„Du weißt sehr gut, was ich meine,“ zischte Gabrielle.

Verärgert stieß Xena ihre Geliebte von sich.

Gabrielle landete hart auf den Stufen vor dem Thron der Kriegerin.

Einige der sich im Tempel vergnügenden Menschen sahen auf, wandten ihre Aufmerksamkeit aber gleich wieder anderen Dingen zu, als sie merkten, wie schlecht gelaunt ihre Anführerin war.

„Hör’ doch endlich damit auf,“ knurrte Xena, „wie oft soll ich dir noch sagen, dass Eve uns nicht mehr schaden kann? Sie ist wohl verwahrt in den Kellergewölben des Tempels. Und selbst wenn es ihr gelänge, sich zu befreien, wird sie niemals aus Amphipolis herauskommen.“

Gabrielle fletschte die Zähne.

„Wieso töten wir sie nicht!?“ fauchte sie. „Wieso musst du dir unbedingt eine Trophäe halten?!“

Xena beugte sich blitzschnell vor und packte ihre Geliebte an der Kehle.

Die Kriegerbardin röchelte und keuchte, konnte sich aber aus dem harten Griff nicht befreien.

Langsam zog Xena sie zu sich heran.

„ICH gebe hier die Befehle,“ sagte Xena leise und drohend, „und ich bestimme, wer in meinem Reich lebt oder stirbt, hast du mich verstanden?!“

Gabrielle deutete ein Nicken an und die Kriegerprinzessin ließ sie los. Doch bevor Gabrielle erneut auf die harten Steinstufen fallen konnte, fing Xena sie auf.

Ihr Gesichtsausdruck hatte sich von einer Sekunde zur anderen von dem einer rasenden Furie in den einer um Verzeihung bittenden Geliebten verwandelt.

„Es tut mir leid, meine Süße,“ gurrte sie und streichelte Gabrielles Gesicht, „aber du darfst mich nie wieder in Gegenwart meiner Leute in Frage stellen. Sonst werde ich dich eines Tages noch bestrafen müssen.“

Gabrielle spürte den Stimmungswechsel und lächelte verführerisch.

Langsam näherten sich ihre Lippen Xenas Ohr.

„Warum bestrafst du mich nicht jetzt schon?“ flüsterte sie und ließ ihre Zunge über Xenas Ohrmuschel gleiten. Sie wusste, dass es Xena zum Wahnsinn brachte, wenn sie das tat.

"Oh.... du....,“ begann die Kriegerprinzessin und warf den Kopf zurück.

In diesem Moment erhob sich am Eingang des Tempels ein Tumult.

Xena und Gabrielle sahen unwillig auf.

Das Geräusch von Schwertklingen, die aufeinander prallten war zu hören, dann einige dumpfe Schläge und schließlich ein lautes Krachen, als die beiden schweren Türflügel aufsprangen und mehrere Männer in Rüstungen, die als Wächter davor gestanden hatten hereingeflogen kamen.

Zwei von ihnen blieben verletzt und bewusstlos liegen, die anderen rappelten sich rasch auf und beeilten sich, von der Türe fort zu kommen.

Die im Tempel anwesenden Krieger griffen sofort zu ihren Waffen, doch Xena stand auf und bedeutete ihnen, sich zurückzuhalten.

Erwartungsvoll sahen die Kriegerprinzessin und ihre Geliebte auf das nun weit offenstehende Portal.

Sie brauchten nicht lange zu warten.

Zwei Frauen betraten langsam den Tempel. Die eine dunkelhaarig, mit gebräunter Haut und gut trainierter Gestalt, die andere fast das Gegenteil, mit ihren weißen Haaren und der schlanken Statur, eine Erotik ausstrahlend, die keinen im Raum unberührt ließ.

Beide hielten Schwerter in den Händen und ihre Gesichter ließen keinen Zweifel daran, dass sie es mit jedem aufnehmen würden, der es wagte, sich ihnen in den Weg zu stellen.

Ihr Auftreten war stolz und arrogant und zumindest eine von ihnen erkannten Xena und Gabrielle sofort.

„Varia!!“ rief die Kriegerprinzessin und ihre Stimme klang erfreut. „Ich hatte mich schon gefragt, wann du den Weg hierher finden würdest!“

Eve sah sich angewidert im Tempel um.

Das sah hier ja noch schlimmer aus, als sie es aus ihrer Welt in Erinnerung hatte.

In dem großen Raum waren mehr als hundert Männer und Frauen versammelt, die auf bunt zusammengewürfelten Kissen lagen und es sich so gut gehen ließen, wie es nur eben möglich war. Die Kämpfer unter ihnen hielten ihre Waffen in den Händen und warfen den beiden Neuankömmlingen misstrauische Blicke zu. Die Luft im Raum war schwer und roch süßlich nach dem Parfüm derer, die nur hier waren, um den Kriegern und Kriegerinnen jeden Wunsch zu erfüllen. Überall standen Tische herum, überladen mit großen Platten gebratenen Fleisches, Obst und verschiedenen gekochten Gerichten, deren Gerüche sich wenig angenehm mit dem Parfüm mischten. Große Krüge mit Wein und anderen berauschenden Getränken standen herum und die dienstbaren Sklaven achteten peinlich genau darauf, dass kein Becher leer blieb. Abgenagte Knochen und andere Abfälle lagen achtlos weggeworfen über den Boden verteilt. Hunderte von Fackeln an den Wänden tauchten das ganze Szenario in ein unwirkliches, flackerndes Licht.

Eve sah in die Herzen der Anwesenden und erblickte nur bodenlose Schwärze.

Doch die Furcht, die sie in diesem Moment empfand, erreichte ihr Gesicht nicht, das unbewegt und arrogant blieb und sich nun auf die Frau richtete, die in einer anderen Welt, in einem anderen Leben ihre Mutter gewesen war.

„Und wer bist du?“ fragte Xena.

„Chiana,“ erwiderte Varia an Eves Stelle und legte den Arm um sie. „Meine Geliebte!“

Sie betonte den letzten Satz besonders und ließ ihre Blicke herausfordernd durch den Raum schweifen.

Xena brach in schallendes Gelächter aus, als sie das sah, während Gabrielle Chiana unbewegt musterte.

„Ihr habt es gehört!!“ rief die Kriegerprinzessin ihrer Gefolgschaft zu, deren gierige Blicke ihr nicht entgangen waren. „Sie gehört Varia, also lasst die Finger von ihr!“

Unter anderen Umständen hätte es sich Eve niemals gefallen lassen, wie eine Ware behandelt zu werden, aber sie wusste, dass sie hier nicht auffallen durften und außerdem brachte Varias Berührung die Furcht in ihr zum verschwinden.

Sie bemerkte Gabrielles Blicke und stutzte.

Die Kriegerbardin starrte sie mit so unverhohlenem Begehren an, dass Eve erschrak. Sie wusste natürlich, dass sie hier nicht die Gabrielle ihrer eigenen Welt vor sich hatte, doch die Tatsache, dass die Frau, die Eve in ihrer Heimat nach Varia am nächsten stand, sie gerade mit den Augen auszog, hatte für Eve dennoch etwas äußerst Befremdliches.

Auch Varia bemerkte es, doch sie ging darüber hinweg, als fiele es ihr überhaupt nicht auf. Vielleicht konnte man sich ja Gabrielles Interesse zunutze machen

„Seid herzlich willkommen in unserer Mitte, Varia und Chiana,“ sagte Xena und lud die beiden mit einer Handbewegung ein, sich zu ihr zu gesellen.

Im Raum trat langsam wieder Ruhe ein, die Anwesenden widmeten sich wieder den Dingen, mit denen sie beschäftigt gewesen waren, bevor sie durch die Ankunft der beiden Amazonen so rüde unterbrochen wurden.

Doch es dauerte keine zehn Minuten, da wurden sie erneut gestört, diesmal jedoch ohne vorhergehenden Kampf.

Der Krieger mit dem wilden blonden Haar und dem harten, furchigen Gesicht, der nun eintrat, war offensichtlich nicht zum ersten Mal hier und wurde von Xena mit einem huldvollen Lächeln begrüßt.

„Gascar!“ rief sie erfreut, „ich hatte dich nicht so früh zurückerwartet.“

Der Krieger deutete etwas an, was wohl ein triumphierendes Lächeln sein sollte.

„Es war eine leichte Aufgabe, die du mir stelltest,“ sagte er, „und ich komme zurück, mit dem, was du von mir wünschtest.“

Eve und Varia hatten den in ein Tuch eingehüllten Gegenstand schon bemerkt, den der Kriegsherr unter seinem Arm trug.

Jetzt hielt Gascar ihn der Kriegerprinzessin mit einer Hand hin und riss mit der anderen in einem dramatischen Akt das Tuch herunter.

Xenas Augen funkelten, als ihr Blick auf das fiel, was darunter zum Vorschein kam und Gabrielle entfuhr ein erfreuter Ausruf.

Doch die Amazone und die Botschafterin fuhren entsetzt zurück.

Es war der abgeschlagene Kopf von Ares, dem ehemaligen Gott des Krieges.

Die Kriegerprinzessin stand langsam auf, ging die Stufen zu ihrem Thron hinunter und blieb dicht vor dem stehen, was von ihrem einstigen Mentor übriggeblieben war.

„Er versuchte, sich vor uns auf einer Farm zu verstecken, aber wir haben ihn aufgestöbert,“ berichtete Gascar, „Pech für ihn, dass er seine Göttlichkeit verloren hat. Und jetzt auch noch sein Leben!“

Xena achtete nicht auf den Kriegsherrn, ihr Blick fixierte die toten Augen des Gottes, die noch immer vor Schrecken weit aufgerissen waren.

Lange sah sie ihn an, dann legte sie ihren Kopf ein wenig zurück und spuckte Ares mitten ins Gesicht. Sie streckte ihre Hand aus, ließ ihre Finger über die bleichen Wangen gleiten.

„Hast du es jetzt verstanden?“ flüsterte sie in Ohren, die sie nicht mehr hören konnten. „Hast du jetzt verstanden, wer von uns beiden der Stärkere ist?“

Und dann beugte sie sich vor und küsste noch ein letztes Mal die blutleeren, kalten Lippen.

„Lebwohl, alter Freund,“ sagte sie voller Verachtung.

„Werft ihn in den Keller zu den Ratten,“ befahl sie und einer ihrer Diener beeilte sich, Gascar die schreckliche Trophäe aus der Hand zu nehmen.

Dann wandte sich die Kriegerprinzessin huldvoll an den Kriegsherrn.

„Ich werde diesen Dienst nicht vergessen, den du mir erwiesen hast, Gascar,“ sagte sie mit einem Lächeln. „Geh’ nun und lass es dir mit deinen Kriegern gut gehen. Heute nacht soll euch kein Wunsch versagt bleiben.“

Gascars Blick wanderte sofort voller Gier zu Chiana und Varia schickte sich schon an, nach ihrem Schwert zu greifen, doch da sagte Gabrielle rasch: „Außer einem!“

Xena wandte sich überrascht zu ihrer Geliebten um, doch dann lächelte sie.

„Du hast Gabrielle gehört!“ wandte sie sich wieder an den Kriegsherrn. „ Außer einem!“

----------------------

„Genau das habe ich gemeint!“ sagte Eve zu ihrer Geliebten. „Ich wirke viel zu erotisch!“ Sie hatten sich in einen weniger belebten Teil des Tempels zurückgezogen, als Xenas Interesse an ihnen nach einigen neugierigen Fragen schließlich abgeflaut war und sich anderen Dingen zuwandte.

Jetzt standen sie allein an einer Art Theke, hinter der eine größere Anzahl Weinfässer gelagert war.

„Es stimmt schon, du erregst eine Menge Aufmerksamkeit,“ entgegnete Varia.

„Vor allem bei einer!“ Eves Stimme verriet deutlich ihr Unbehagen.

„Ja, Gabrielle ist eine Überraschung,“ meinte die Amazone. „Aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht,“ gab sie zu bedenken. „Wenn jemand weiß, wo die Botschafterin gefangen gehalten wird, dann Xena und Gabrielle. Von Xena werden wir es nie erfahren, aber vielleicht ist Gabby gesprächiger?“

Eve sah ihre Gefährtin befremdet an.

„Du erwartest von mir, dass ich sie verführe?“

Varia seufzte.

„Natürlich nicht!“ erklärte sie mit Nachdruck. „Aber gegen ein bisschen flirten ist doch nichts einzuwenden, oder?“

„Und das würde dich nicht stören?“

Eve konnte es nicht glauben.

„In jedem anderen Fall sogar sehr,“ versicherte Varia, „aber das hier ist etwas anderes. Wir haben keinerlei Anhaltspunkt, wo die Botschafterin ist, wir wissen nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebt. Einfach losgehen und suchen können wir nicht und warten, bis uns der Zufall hilft möchte ich ganz sicher auch nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du länger hier bleiben willst, als es unbedingt nötig ist. Ich hasse den Gedanken, aber ich sehe keine andere Chance.“

Sie nahm ihre Geliebte in die Arme

Eve sah noch immer den abgetrennten Kopf von Ares vor sich und was Xena damit angestellt hatte.

Sie schüttelte sich und drückte sich eng an ihre Gefährtin.

„Nein, gewiss nicht!“ erklärte sie.

„So allein zu zweit?“ erklang da eine vertraute Stimme. „Und so angenehm beschäftigt?“

Gabrielle trat zu den beiden und lehnte sich an die Theke.

Die beiden Amazonen lösten sich voneinander.

„Gabrielle!“ sagte Varia und nickte grüßend.

„Varia!“ erwiderte die Kriegerbardin den Gruß, doch es lag ein wenig spöttische Verachtung in ihrem Blick. Sie mochte die Amazone nicht besonders, sie war ihr zu arrogant, zu sehr von sich eingenommen. Gabrielle hätte eine Gelegenheit begrüßt, ihre Sais an der Kriegerin auszuprobieren, doch noch war Xena zu interessiert an ihren Neuzugängen, als dass Gabrielle dies ohne einen triftigen Grund hätte tun können. Aber vielleicht bot Varia ihr ja bald einen solchen Grund. Sie brauchte nur ein bisschen mit dieser aufreizenden Chiana zu flirten, dann würde sich alles ganz von selbst ergeben.

„Du erlaubst, dass ich dir deine Freundin für einen Moment entführe?“ fragte sie mit einem Blick, der klarstellte, dass die Kriegerbardin keinerlei Erlaubnis brauchte.

Varia zuckte die Schultern.

„Wenn sie will!“ sagte sie betont gleichmütig und wandte sich wieder ihrem Weinbecher zu.

Gabrielle lächelte triumphierend, ergriff Eves Hand und zog sie mit sich.

Eve ließ es geschehen, warf jedoch ihrer Geliebten unbemerkt von der Kriegerbardin noch einen zärtlichen Blick zu, der ihr sagen sollte, dass sie nicht an ihr zweifeln durfte.

-----------------

Gabrielle brachte die Frau, die sie als Chiana kennen gelernt hatte, zu einer entfernten Ecke des Tempels, wo sie nahezu völlig ungestört waren.

Ohne weitere Umschweife schlang sie ihre Arme um Eves Hals und drückte sie gegen die Tempelwand

„Weißt du eigentlich, wie verrückt du mich machst?!“ stieß sie mit heiserer Stimme hervor und wollte ihre Lippen auf Eves pressen.

Doch rasch entzog sich die weißhäutige Frau dem gewaltsamen Griff und Gabrielles Mund traf hart auf kalten Stein.

Die Kriegerbardin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckte das Blut, das aus einer kleinen Wunde hervortrat.

Sie war nicht ärgerlich, Chianas Widerstand steigerte ihr Verlangen nur noch mehr.

Langsam wandte sie sich zu ihrer Beute um und grinste.

„Du willst spielen?“ fragte sie lauernd. „Bitte, dann spielen wir!“

„Können wir nicht erst ein bisschen miteinander reden?“ fragte Eve.

Gabrielle sah sie ungläubig an.

„Reden?“

„Ja,“ entgegnete Eve, der die ganze Situation schrecklich unangenehm war, „ich meine, um uns ein wenig besser kennen zu lernen.“

Gabrielle lachte.

„Weshalb damit Zeit verlieren?“ rief sie. „Was ich von dir sehe genügt mir voll und ganz!“

Und sie wollte sich erneut auf die junge Frau stürzen.

Doch wieder wich Eve ihr aus.

„Aber mir nicht!“ sagte sie mit Nachdruck. „Wenn ich schon meine Gefährtin betrüge, dann will ich doch wissen, mit wem!“

Gabrielle seufzte.

Sie begann des Spieles überdrüssig zu werden.

„Ich bin Gabrielle, die Kriegerbardin und die Geliebte der Kriegerprinzessin, die hier das Sagen hat!“ erklärte sie und der bedrohliche Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Sie zog eines ihrer Sais und ließ es in ihrer Hand herumwirbeln „Du musst dir keine Sorgen machen wegen deiner Gefährtin, wenn es sie stört, was wir hier tun, bringe ich sie einfach um!“

Eve schluckte.

Varia hatte Gabrielle in ihrer Welt einmal besiegt, in dem einzigen Kampf, den die beiden jemals gegeneinander ausgefochten hatten. Doch Eves Gefühl sagte ihr, dass die Gabrielle dieser Welt durch die dunklen Mächte, die sie vollkommen in ihrer Gewalt hatten, um einiges stärker und gefährlicher war. Diese Frau hier hatte nichts mehr gemein mit der Schwester, die sie liebte und respektierte. Ihr war alles zuzutrauen.

Also überwandt Eve sich und bewegte sich lasziv auf die Kriegerbardin zu.

Gabrielle verschlang sie mit den Augen und ließ das Sai sinken.

„Endlich wirst du vernünftig,“ sagte die blonde Kriegerin, packte Chiana rau und nahm sich endlich den Kuss, den sie schon begehrte, seit sie diese Frau zum ersten Mal gesehen hatte.

Eve ließ es nicht nur geschehen, sie brachte es sogar fertig, den Kuss zu erwidern. Sie wehrte sich auch nicht gegen Gabrielles Hände, die über ihren Körper zu wandern begannen und immer zudringlicher wurden.

Doch als die Kriegerbardin begann, in allzu intime Bereiche vorzudringen, ertrug Eve es nicht länger. Entschlossen ergriff sie die fordernden Hände und hielt sie auf.

„Nein!“ sagte sie mit fester Stimme.

Erst Verblüffung, dann Zorn malte sich auf Gabrielles Zügen.

„Was bildest du dir ein......!!“ begann die Kriegerbardin, doch in diesem Moment wurden die beiden von einem wütenden Aufschrei unterbrochen, der aus dem Hauptsaal des Tempels kam.

„DU BASTARD!!!!!!!“

-----------------

Kaum war Eve mit Gabrielle verschwunden, hatte sich Varia zurück in das Getümmel im Saal gestürzt.

Sie hatte sich ihrer Gefährtin gegenüber abgeklärter gegeben, als sie es tatsächlich war. Varia hasste den Gedanken an das, was Gabrielle wohl bei ihrer Gelieben jetzt gerade versuchte und noch mehr hasste sie den Gedanken, dass Eve auf ihre, Varias Bitte hin vielleicht darauf einging. Während sie versuchte, nicht daran zu denken, fiel ihr Blick auf eine angetrunkene männliche Gestalt, die sie schon eine ganze Weile anstarrte.

Als er seinen Blick erwidert sah, erhob sich der junge Mann und kam zu der Amazone herüber.

„So allein?“ fragte er mit bereits vom Wein unsicherer Stimme.

„Im Moment schon,“ entgegnete Varia ausweichend. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Alles in ihr sträubte sich gegen den plumpen Annäherungsversuch des betrunkenen Kriegers, aber andererseits durfte sie sich auch in ihrem Benehmen nicht allzu sehr von der Masse abheben, wenn sie keinen Verdacht erregen wollte.

„Dann leiste mir Gesellschaft,“ lallte der Mann und ehe Varia sich versah, zog er sie mit sich. Sie landete auf weichen Kissen und konnte gerade noch verhindern, dass ihr Begleiter ihr einen nach Wein riechenden, feuchten Kuss auf die Wange drückte.

„Lass das!“ sagte sie mit Nachdruck.

„Lass das!“ äffte der Betrunkene sie nach. „Zier’ dich doch nicht so, als wärst du die Botschafterin Elis persönlich!“

Und er wollte Varia erneut an sich ziehen.

Bei der Erwähnung der Botschafterin horchte die Amazone auf.

Sie ließ es zu, dass der Krieger seinen Arm um sie legte.

„Die Botschafterin Elis?“ fragte sie unschuldig. „Wer soll das denn sein?“

„Was denn, du hast noch nie von der Botschafterin gehört?“ fragte er erstaunt. „Das kleine Flittchen das Xena und Gabrielle in den Kellergewölben des Tempels gefangen halten?“

Varia unterdrückte ein triumphierendes Grinsen.

„Nein,“ sagte sie stattdessen. „Und ich glaube dir auch nicht. Wo sollen denn hier unterirdische Gewölbe sein? Ich habe keinerlei Zugänge gesehen.“

„Oh, das kannst du auch nicht, man muss wissen, wo sie versteckt sind......“ begann der betrunkene Mann.

Doch genau in diesem Moment wurde Varias Aufmerksamkeit vollkommen abgelenkt.

Ein weiterer Kriegsherr hatte mit einem kleinen Trupp seiner Leute den Tempel betreten und ging nun mit lässigen Schritten auf den Thron der Kriegerprinzessin zu.

Varia fletsche die Zähne, als sie ihn erkannte.

Es war Prinz Morlock!

Die Gedanken der Amazone überschlugen sich. Der blutrünstige Menschenjäger hatte ihr in seinem Lager direkt in die Augen gesehen und er würde sie wiedererkennen. Und er würde sich vermutlich daran erinnern, dass die Frau in Varias Begleitung nicht wie Chiana ausgesehen hatte. Sie würden sich vor ihm verstecken müssen, wenn ihre Tarnung nicht auffliegen sollte.

Ohnmächtige Wut stieg in der Amazone hoch, als sie daran dachte, dass dieser Mistkerl schon wieder dabei war, sich auf unangenehme Weise in ihr Leben einzumischen.

Sie dachte daran, dass er für den Tod von Königin Marga in ihrer Welt verantwortlich war, dass er sie und Xena gehetzt und fast getötet hatte. Sie dachte daran, dass die Varia dieser Welt von ihm getötet worden war. Und sie dachte daran, dass auch sie selbst seinetwegen fast gestorben wäre.

Und plötzlich hatte sie keine Lust mehr, sich zu verstecken.

Es gab noch eine zweite Möglichkeit – sie konnte ihn töten, bevor er die Gelegenheit hatte, sie und Eve zu verraten.

Das war das letzte, das Varia dachte. Ohne Morlock aus den Augen zu lassen hieb sie dem betrunkenen Krieger die Faust ins Gesicht, als er versuchte, Varia erneut zu sich herab zu ziehen und griff dann nach ihrem Schwert.

„DU BASTARD!“ brüllte sie und stürmte auf Morlock zu.

------------------

Eve riss sich von Gabrielle los, als sie Varias Stimme erkannte und stürzte in die Tempelhalle, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie Morlock lässig sein Triangul vom Gürtel nahm und es der heranstürmenden Gegnerin entgegenwarf.

Eve erkannte mit Schrecken, dass sie nicht mehr eingreifen konnte, doch dann weiteten sich ihre Augen vor Überraschung, als sie sah wie Varia stehen blieb und die dreieckige Waffe an ihrem Schwert abprallen ließ. Schneller als es das Auge zu sehen vermochte, griff die Amazone in die Luft und fing das Triangul auf. Die Waffe fangen und sie zurückschleudern war eins und in der nächsten Sekunde sackte der gefürchtete Jäger zu Boden, das dreieckige Messer tief in seiner Brust.

Varia sah es ungläubig, sie war selbst in höchstem Masse erstaunt über ihre Reaktion.

Doch Eve wusste, woher Varias plötzliche Fähigkeit kam, sie selbst verstand es, mit einem Chakram umzugehen und was sie konnte, das beherrschte durch ihre neue Verbindung nun auch ihre Gefährtin.

Ihnen blieb jedoch nicht viel Zeit sich darüber Gedanken zu machen, denn Morlocks Leibwache, die den Tod ihres Anführers nicht hatte verhindern können, stürzte sich jetzt auf Varia.

Mit einem Kampfschrei schraubte Eve sich in die Luft, sprang über die Köpfe der dem Geschehen gebannt folgenden Menschen hinweg und zog ihr Schwert, kaum dass sie neben ihrer Gefährtin gelandet war.

Fasziniert sah Xena dem nun folgenden Kampf zu und gab allen ein Zeichen, auf  keinen  Fall einzugreifen.

Gabrielle näherte sich ihrer Geliebten, beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr leise etwas ins Ohr. Xena runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, doch Gabrielle wiederholte ihre Worte mit solcher Eindringlichkeit, dass Xena schließlich widerstrebend nickte.

Noch nie hatte sich Varia in einem Kampf so stark gefühlt. Eve erging es ähnlich, ihr Schwert schnitt durch die Gliedmassen ihrer Gegner, als wären es Zweige an einem Baum. Mit Leichtigkeit wehrten sie die Angriffe von Morlocks Männern ab.

Als noch mehr von ihnen in den Tempel stürmten, zog Varia das Triangul aus der Brust des Prinzen, schleuderte es auf die Angreifer und traf sechs von ihnen so hart am Kopf, dass sie mit gebrochenen Schädeln zu Boden stürzten. Die übrigen fielen unter Eves Schlägen.

Varia fing die Waffe geschickt wieder auf und steckte sie in ihren Gürtel.

Als niemand mehr wagte sie anzugreifen, ließen die beiden ihre Schwerter sinken und wandten sich zu Xena um.

Die Stille, die plötzlich im Raum herrschte, hätte man mit dem Messer schneiden können.

Doch dann hob die Kriegerprinzessin langsam die Hände und begann zu applaudieren.

Gabrielle stand hinter ihr, Eve warf ihr einen Blick zu, doch das Gesicht der Kriegerbardin blieb undurchdringlich.

„Nicht schlecht,“ sagte Xena und winkte den Kriegerinnen zu. „Steckt die Schwerter ein, ihr beiden und kommt mal hier herüber.“

Ein wenig zögernd kamen Eve und Varia dieser Aufforderung nach.

Xena betrachtete die zwei lange. Obwohl ihnen dabei mehr als unbehaglich zumute war, ließen die Amazone und ihre Gefährtin sich nichts anmerken.

„Ihr seid sehr gute Kämpferinnen,“ begann Xena schließlich, „aber ich mag es gar nicht, wenn jemand meine kleine Bardin enttäuscht.“

Eves Blick schoss zu Gabrielle, deren Mund sich zu einem gehässigen Grinsen verzogen hatte.

Und dann fühlte Eve plötzlich, dass der Boden unter ihren Füssen nachgab, sich in eine  zähflüssige Masse verwandelte. Händen schossen daraus hervor, die nach ihr griffen, sie umklammerten und im selben Moment fiel ihr ein, was Gabrielle damals im Gasthaus von Cyrene geschehen war.

Halt suchend griff sie nach Varias Hand, doch der Gefährtin erging es nicht besser, blitzschnell und unaufhaltsam wurden sie in die Tiefe gezogen, durch den sich verflüssigenden Boden in eine Welt voller Grauen.

Das letzte, das sie hörten, war Gabrielles triumphierendes Lachen.

Kapitel 14

Through the Looking Glas

Ein Licht, das von nirgendwo herzukommen schien, erleuchtete den Gang. Er war sehr breit, doch wurde der meiste Raum von dem Meerwasserstrom eingenommen, der eben noch die Schiffswracks durch das Portal auf den Friedhof getragen hatte. Er lag nun völlig ruhig, fast unbeweglich da, das schwarze Wasser schien in unergründliche Tiefen zu führen.

Alti hatte nun endgültig die Führung übernommen und da Gabrielle von Brunhilda wusste, dass ein kundiger Führer unabdingbar war, wenn man sich in Hels Reich zurechtfinden wollte, erhob sie keine Einwände und bat auch Lycea und Aphrodite auf die Schamanin zu hören, wenn es auch schwer fiel.

Schweigend und jede mit ihren Gedanken beschäftigt, liefen die vier den Gang entlang

Lyceas Blick wanderte dabei immer wieder zu der dunklen Wasseroberfläche. 

Sie traute diesem unheimlichen Strom nicht, erwartete jeden Moment eine tödliche Gefahr daraus emporsteigen zu sehen.

Aphrodite bemerkte wie nervös ihre Freundin war, was sie nach dem Erlebnis mit dem Riesenwurm auch nicht weiter verwunderlich fand.

„Entspann’ dich, Cea,“ flüsterte sie der Amazone zu. „Noch mehr Würmer wird es hier wohl nicht geben. Jedenfalls nicht in der Größe.“

„Woher willst du das wissen?“ gab Lycea leise zurück. „Und selbst wenn du recht hast, gibt es dafür sicher genug andere Bestien, die nur auf uns gewartet haben! Abgesehen davon gefällt es mir gar nicht, dass wir jetzt auf diese Verrückte angewiesen sind.“ Sie machte eine abfällige Bewegung in Richtung der an der Spitze vor ihnen her eilenden Schamanin. 

„Ich bin davon auch nicht gerade begeistert,“ schloss Aphrodite sich ihrer Freundin an. „Hoffentlich weiß Gabby, was sie tut.“

Ein Kräuseln erschien in diesem Moment auf der Wasseroberfläche, nahm auf der Stelle Lyceas Aufmerksamkeit gefangen.

Vorsichtig trat sie an den Rand des Stromes, kniete nieder und sah hinunter.

Fast augenblicklich schoss ein mit spitzen Zähnen besetztes Maul aus dem Wasser, verfehlte die Amazone, die zum Glück blitzschnell reagierte, nur um Haaresbreite.

Lycea schrie auf vor Schreck.

Sie versuchte, möglichst rasch möglichst viel Distanz zwischen sich und das Wasser zu bringen und stieß dabei mit dem Rücken unbeabsichtigt gegen die Gangwand.

Auf der Stelle schossen granitfarbene Arme und Hände aus der Wand hervor, umklammerten die junge Kriegerin mit eisernem Griff und drohten, ihr die Kehle und den Brustkorb zu zerquetschen.

Das alles spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab, so dass Aphrodite keine Zeit geblieben war, einzugreifen, doch jetzt packte sie einen der steinernen Arme und versuchte, ihre Freundin zu befreien.

„Gabrielle!!!“ rief sie.

Die Kriegerbardin war herumgefahren, als sie Lyceas Schrei gehört hatte und eilte bereits herbei.

Mit dem Chakram hieb sie auf die Felsenhände ein, die unter der harten Klinge zersprangen, als wären sie aus Gips.

Bevor neue Hände aus dem Felsen hervorschießen konnten, zog Aphrodite ihre Freundin von der Wand fort, legte ihre Arme schützend um sie, während Lycea versuchte, gleichzeitig wieder zu Atem zu kommen und sich von dem Schrecken zu erholen.

Ohne auch nur einen Finger zu rühren, hatte Alti hämisch grinsend dem Geschehen zugeschaut und als die drei Gefährtinnen sie jetzt vorwurfsvoll ansahen, zog die Schamanin nur die Augenbrauen hoch und sagte mit aufreizend gleichmütiger Stimme:

„Ach, übrigens, fast hätte ich es vergessen. Haltet euch vom Wasser und von den Wänden fern. Es könnte gefährlich werden.“

Und damit wandte sie sich um und ging weiter, als ob nichts passiert wäre.

„Jetzt reicht es!!!“ knurrte Lycea, während ihre Gesichtfarbe von Schreckensblass zu Zornesrot wechselte. „Diesmal ist sie zu weit gegangen!!“

 „Cea, nein!!!“

Aphrodite, die noch genau in Erinnerung hatte, was Lycea bei ihrem letzten Versuch, sich mit Alti auseinander zu setzen, geschehen war, hielt die Gefährtin eisern fest.

Flehentlich sah sie der Waffenmeisterin in die Augen.

„Bitte, bleib hier! Sie hätte dich schon einmal fast umgebracht und sie wartet doch nur auf eine zweite Chance!“

„Dite hat recht, Lycea,“ sagte Gabrielle, die zwar ebenfalls vor Wut kochte, aber genau wie Aphrodite wusste, dass Alti es nur darauf anlegte, die junge Amazone zu provozieren.

„Ich weiß, Alti ist schwer zu ertragen,“ versuchte sie auf Lycea einzuwirken, deren Augen noch immer Funken sprühten, „ich würde sie selbst am liebsten in den Fluss werfen. Aber wir können jetzt noch nichts gegen sie ausrichten. Bitte, versprich’ mir, dass du sie in Ruhe lässt!“

Und als die Amazone nur stumm und mit geballten Fäusten vor sich hinstarrte, strich Aphrodite ihr zärtlich über die Wange und sah ihr so liebevoll in die Augen, dass Lycea auf der Stelle ihren Zorn vergaß.

„Bitte, tu es für mich,“ sagte die Göttin mit ihrer sanftesten Stimme, „ich will dich nicht verlieren.“

Und diesem Argument konnte sich Lycea beim besten Willen nicht entziehen. Für Aphrodite hätte sie noch ganz andere Dinge getan.

„Also gut, ihr zwei, ich verspreche es euch,“ lenkte sie ein. „Aber wenn Alti so weitermacht, kann ich für nichts garantieren!“

Für den Rest des Weges hielt sich die Amazone in respektvollem Abstand zu Wand und Wasser. Und auch zu Alti, obwohl dies keineswegs aus Respekt geschah, sondern weil ihr ein Versprechen, das sie Aphrodite gegeben hatte, ganz besonders heilig war. Die Göttin wusste das, ließ es sich aber dennoch nicht nehmen, persönlich darauf zu achten, dass Lycea sich daran hielt. Und um ganz sicher zu gehen, hatte sie ihren Arm um die Amazone gelegt. Das genügte bereits, um Lycea von jeglichen Rachegedanken abzulenken.

Zielsicher führte Alti die kleine Gruppe den Gang entlang, bis sie zu einer Gabelung kamen. Rechts verschwand der Fluss zusammen mit dem Gang in einer dunklen Felsenhöhle. Links endete der Weg nach wenigen Metern vor einer eisenbeschlagenen Holztüre.

Ohne anzuhalten, wandte sich die Schamanin nach links.

Zu Gabrielles Überraschung öffnete sich die Türe, noch bevor Alti die Klinke berührt hatte.

Dahinter lag ein kleiner Raum, der bis auf einen großen Stapel Holzscheite vollkommen leer war. In einem Kamin auf der rechten Seite brannte ein Feuer. Gegenüber dem Eingang befand sich eine weitere Tür, die jedoch mit einem schweren Eisenriegel fest verschlossen war.

Alti trat ein und bedeutete ihren Begleiterinnen, ihr zu folgen.

„Wir werden heute Nacht hier bleiben und ein paar Stunden schlafen,“ bestimmte sie. „Bleibt in dieser Kammer und öffnet auf keinen Fall die Türen, egal, was passiert. Nur hier sind wir vorübergehend sicher.“

„Vorübergehend?“ hakte Gabrielle misstrauisch nach.

„Bis wir wieder aufbrechen,“ entgegnete Alti ausweichend.

Obwohl diese Antwort die Kriegerbardin keineswegs zufrieden stellte, beließ sie es dabei. Sie wusste, dass Offenheit niemals zu Altis Stärken gehören würde, doch so lange Gabrielle das Gefühl hatte, dass die Schamanin ihnen damit nicht schadete, sollte sie meinetwegen ihre Versteckspielchen haben. Und während Alti damit beschäftigt war, ihre Geheimnisse zu hüten, würde sie vielleicht auch nicht auf die Idee kommen, denen der Kriegerbardin nachzuspüren.

Kurze Zeit später hatten die ungleichen Gefährten ihr Lager aufgeschlagen.

Sie aßen und tranken sparsam, denn sie mussten mit den mitgebrachten Vorräten an Wasser und Nahrung bis zur ihrer Rückkehr aus Hels Reich auskommen. Sie wussten alle vier, dass sie nichts essen oder trinken durften, was der Welt der Toten angehörte, denn sonst waren sie selbst auf ewig der Unterwelt verfallen.

Das Feuer im Kamin sorgte für angenehme Wärme, dennoch beschlossen Lycea und Aphrodite, sich auch diesmal eine Schlafstelle zu teilen, schließlich konnte man ja nie wissen, ob das Feuer nicht über Nacht ausging.

Gabrielle jedenfalls fand das absolut einleuchtend, auch wenn sie ihre Freundinnen gar nicht um eine Erklärung gebeten, sondern nur mit einem vielsagenden Grinsen zugesehen hatte, wie Aphrodite sich mit Lycea unter eine Decke kuschelte.

„Das ist schon in Ordnung,“ beeilte sich die Kriegerbardin zu versichern, als sie merkte, dass die beiden auf eine Reaktion von ihr warteten. „Xena und ich haben das häufig gemacht, wenn die Nächte sehr kalt waren...“ – ihre Augen wanderten zum Kamin hinüber –„ ähm... und auch wenn die Nächte nicht ganz so kalt waren. Unter Freundinnen ist das völlig okay. Und wir sind ja schließlich alle erwachsen, nicht wahr?“

Sie erhielt lebhafte Zustimmung.

Kurze Zeit später war Lycea eingeschlafen und auch Aphrodite hatte die Augen geschlossen. Gabrielle, die noch immer hellwach am Feuer saß, fragte sich, ob die Göttin an diesem Ort, der sie ihrer Kräfte völlig beraubt und ihr nur die Unsterblichkeit gelassen hatte, wohl auch schlafen musste, um sich von den Anstrengungen des Tages zu erholen. 

Lycea jedenfalls sah so friedlich aus, wie sie es im wachen Zustand schon seit einer geraumen Weile nicht mehr gewesen war. Gabrielle musste lächeln, als sie die beiden so nebeneinander liegen sah. Offensichtlich schien Dite endlich von selbst gemerkt zu haben, was Lycea für sie empfand, denn gesagt hatte es ihr die Amazone bestimmt nicht, da war sich Gabrielle vollkommen sicher. Und es war typisch für Aphrodite, die in Angelegenheiten der Liebe sehr rücksichtsvoll sein konnte, ihre Erkenntnis für sich zu behalten und Lycea stattdessen auf ihre ganz persönliche Weise zu zeigen, wie viel sie ihr bedeutete. Dite würde nicht von Liebe sprechen, bis sie sich selbst nicht absolut sicher war und noch war es dafür auch viel zu früh, doch bis dahin würde sich Lycea über mangelnde Aufmerksamkeit ihrer göttlichen Freundin nicht zu beklagen haben. Und danach erst recht nicht. Gabrielle war froh, dass ein Happy End für ihre beiden Freundinnen offensichtlich in greifbare Nähe gerückt war. Und während sie die beiden betrachtete, fand sie selbst einen Teil ihres Seelenfriedens wieder.

‚Du hast recht, es ist ein schönes Bild,’ hörte sie Brunhildas leise Stimme. Ein wenig Wehmut lag darin und Gabrielle wusste, warum. Sie seufzte leise. Das letzte, das sie auf dieser Welt wollte, war ihrer Freundin weh zu tun.

‚Keine Angst, Gabby, ich komme damit klar,’ kam die prompte Reaktion. Die Kriegerbardin musste lächeln. ‚Wenn du meine Gefühle so genau kennst, Brunhilda, dann weißt du auch, wie viel du mir bedeutest,’ entgegnete sie und meinte es absolut ehrlich.

Sie hatte den Satz noch nicht ganz beendet, als ein Woge von Liebe sie überschwemmte. Das Gefühl war so tief, so schön, dass es ihr den Atem nahm und Tränen in ihre Augen traten. Es war, als ginge im Zentrum ihrer Seele eine kleine Sonne auf, deren Licht alles überstrahlte.

‚Und das bedeutest du mir,’ sagte die Walküre voller Wärme. ‚Ich dachte, du solltest es wissen.’

Das Gefühl war für beide so überwältigend, dass für wenige Sekunden alle Möglichkeiten offen standen. Und niemand konnte sagen, was wohl passiert wäre, wenn Brunhilda und Gabrielle nicht in diesem Moment von einer verwirrt klingenden Stimme unterbrochen worden wären.

„Wo sind wir hier?“ 

Die Kriegerbardin schrak hoch, wandte den Kopf und sah in Velascas Gesicht, dessen grüne Augen tief in den Höhlen lagen und die blonde Amazone mit unsicherem Blick anschauten.

Gabrielle fand nur mühsam in die Gegenwart zurück, doch dann fiel ihr auf, wie mitgenommen Velasca aussah. Noch milde gestimmt von der Schönheit dessen, was sie gerade erlebt hatte, empfand Gabrielle tatsächlich ein wenig Mitleid für die ehemalige Göttin.

Es musste schon ziemlich hart für die einstmals so stolze Frau sein, jetzt nur noch ein Gebrauchsgegenstand für die skrupellose Alti zu sein, die es gewohnt war, die Menschen nach ihrem Wunsch und Willen zu benutzen.

Gabrielle hatte es bisher abgelehnt, mit Velasca mehr als das allernötigste zu sprechen, doch noch immer unter dem Einfluss des reinen Gefühls der Liebe, das sie gerade mit Brunhilda geteilt hatte, war sie nicht imstande, einem anderen menschlichen Wesen gegenüber Groll zu empfinden und so berichtete sie Velasca nicht nur, was seit dem letzten Morgen geschehen war, sondern auch, weshalb sie alle sich überhaupt auf dieser Expedition befanden.

„Alti meinte, dieser Ort sei einigermaßen sicher und wir sollten etwas schlafen,“ beendete die Kriegerbardin ihre Erzählung. „Ich denke sie hat recht.“ 

Velasca, die aufmerksam zugehört hatte, nickte nur.

„Ach ja,“ setzte Gabrielle noch hinzu, während sie nach ihrer Decke griff und zu ihrer Schlafstelle neben Dite und Lycea hinüberging. „Alti hat uns ausdrücklich davor gewarnt, die Türen zu öffnen, egal, was passiert. Denk daran!! Und gute Nacht,“ fügte sie nach kurzem Zögern noch hinzu.

Sie erwartete keine Antwort, doch sie erhielt dennoch eine.

„Danke, Gabrielle,“ sagte Velasca leise und ohne die Kriegerbardin dabei anzusehen. „Danke, dass wenigstens du mich noch wie ein menschliches Wesen behandelst.“

So traurig, so resignierend wurden diese Worte ausgesprochen, dass Gabrielle wider Willen betroffen war.

„Schon gut,“ entgegnete sie sanft, „versuch’ jetzt, zu schlafen. Und vergiss nicht – lass die Finger von den Türen!“

Als auch Gabrielle eingeschlafen war, saß Velasca noch immer allein am Feuer und dachte über ihre Situation nach.

Alles war vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Sie hatte sich diesen Pakt mit Alti wahrhaftig anders vorgestellt. Mittlerweile glaubte sie nicht mehr daran, dass die Schamanin noch daran dachte, ihren Teil der Abmachung wirklich einzuhalten. Sie, Velasca, wurde von Alti ebenso benutzt wie ihre drei ehemaligen Gegnerinnen, die hier so friedlich am Feuer schliefen und offensichtlich nichts davon ahnten, dass ihr Tod bereits eine beschlossene Sache war.

Ob sie versuchen sollte, auf eigene Faust von diesem Ort zu verschwinden? Doch kaum war ihr der Gedanke gekommen, da verwarf Velasca ihn auch schon wieder. Es gab kein Entkommen vor Alti, die Schamanin würde sie überall finden, selbst wenn es ihr gelang, Hels Totenreich zu verlassen. Es war hoffnungslos.

Velasca war so verzweifelt, dass sie sogar kurzzeitig erwog, sich auf Gabrielles Seite zu schlagen. Doch war ihr nur zu klar, dass die Kriegerbardin ihr niemals vertrauen würde, ganz zu schweigen von den beiden anderen. Und selbst wenn sie es täten, was würde Velasca denn schon erwarten, wenn sie wirklich mit viel Glück von diesem alptraumhaften Ort entkamen? Die Amazonen würden sie vor ein Tribunal stellen und ganz sicher zum Tode verurteilen.

Nein, auch wenn es demütigend war und ihr allmählich den letzten Rest ihres Verstandes zu rauben schien, so fand Velasca es doch besser, sich weiterhin der Schamanin zur Verfügung zu stellen und Altis Macht nicht herauszufordern. Vielleicht würde sie dann wenigstens ihr Leben retten können.

Velasca wollte sich gerade unter ihre Felldecke legen, als sie ein leises Klopfen vernahm.

Zunächst dachte sie, sie habe sich verhört, doch dann ertönte es wieder, diesmal ein wenig lauter. Die ehemalige Göttin richtete sich auf und lauschte.

Das Klopfen kam eindeutig von der Türe her, die weiter in Hels Reich führte.

Irgendjemand oder irgendetwas schien dort Einlass zu begehren.

Velasca hatte zunächst nicht vor, die Türe zu öffnen, sie gedachte Gabrielles Warnung, doch dann fiel ihr wieder ein, wer diese Anweisung gegeben hatte und langsam erschien ein boshaftes Lächeln auf ihrem Gesicht.

Es würde sicher nicht in Altis Interesse sein, wenn ihre kleine Reisegruppe inklusive ihres Gastkörpers während ihrer Abwesenheit angegriffen und vielleicht getötet wurde.

Eben noch hatte die ehemalige Göttin des Chaos gehofft, mit dem Leben davonzukommen, wenn sie weiter kooperierte. Doch in diesem Moment kam ihr der Gedanke, dass ein Leben, das sie vielleicht weiter unter der Fuchtel der Schamanin würde führen müssen, nicht unbedingt lebenswert war. Vielleicht hatte sie jetzt eine Möglichkeit, nicht nur Alti heimzuzahlen, was die Schamanin ihr angetan hatte, sondern sich auch an Gabrielle und ihren Gefährtinnen zu rächen. Sie brauchte nur die Türe dort zu öffnen und das, was auch immer dort draußen Einlass begehrte, hereinlassen.

Und was es auch sein mochte – wenn es feindselig war, würde Velasca als erste sterben. Ohne ihren Gastkörper war Alti die Möglichkeit verwehrt, ins Geschehen wirksam einzugreifen, selbst wenn sie rechtzeitig zurückkehrte. Und würde Gabrielle getötet, dann war auch die Hoffnung der Schamanin auf das Schwert dahin.

Velascas Gesicht wurde hart. Ohne jede Gefühlsregung sah sie auf die drei Schlafenden, vergaß völlig, wie freundlich die Kriegerbardin sich ihr gegenüber gerade noch verhalten hatte

Sie würde es tun!

Sie würde diese Türe dort öffnen, wenn das, was dort draußen stand, noch einmal Einlass begehrte.

Eine ganze Weile geschah nichts mehr, doch gerade als Velasca aufstehen und nachschauen wollte, ertönte das Klopfen erneut, lauter und gebieterischer jetzt.

Entschlossen schob die ehemalige Göttin des Chaos die Decke zurück, stand auf und ging auf die Tür zu.

Sollte das Schicksal entscheiden, was aus ihr und den anderen wurde.

Unwillig beobachtete Alti, was in den alternativen Welten geschah. Sie hatte sich die Ereignisse dort wahrhaftig ein wenig anders vorgestellt. Doch ganz offensichtlich hatte sie Varia und Eve unterschätzt. Die beiden hatten doch tatsächlich angefangen, die dunklen Welten, zu denen Alti ihnen Zugang verschafft hatte, positiv zu verändern, hatten sich schneller, als die Schamanin gedacht hatte, an die ungewöhnlichen Umstände gewöhnt, die sie in jeder neuen Welt erwarteten.

Das war sicher vor allem Eve zu verdanken, die mit dem Ungewöhnlichen bestens vertraut war und die immerhin schon mit Gabrielle durch die Welten der Legathen gereist war und dort jede Menge Wissen erhalten hatte. Varia wiederum vertraute Eve blind und war intelligent und offen genug, um schnell zu lernen.

So hatte sich Altis Hoffnung, die beiden rasch loszuwerden, nicht erfüllt. Aber das war im Grunde nicht so wichtig, denn die Schamanin wusste, dass die letzte Welt, zu der es eine Tür gab, von jemandem beherrscht wurde, der ebenso fanatisch wie leichtgläubig war und der sich ohne es zu wissen, zum willigen Werkzeug für Alti hatte machen lassen. Falls Eve und Varia es tatsächlich schafften, bis in diese Welt vorzudringen, würde ihnen all ihr Mut, ihre Klugheit und ihre Stärke nichts nutzen.

Alti lächelte boshaft, als sie daran dachte.

Zufrieden kehrte sie zurück zu ihrem Gastkörper in Hels Reich, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, was geschah, aber nicht schnell genug, es zu verhindern.

Mit einer einzigen heftigen Bewegung warf Velasca den schweren Riegel zurück. Sie griff nach der Türklinke, drückte sie herunter und riss die Tür mit einem Ruck weit auf.

Im selben Augenblick nahm Alti von ihrem Gastkörper wieder Besitz, gerade rechtzeitig um sich unter einem gewaltigen Schwertstreich wegzuducken.

Mit heißerem Gekreische stürzte eine Kreatur in den Raum, die irgendwann einmal ein Mensch gewesen sein mochte. Die Gestalt war hager und völlig von einer engsitzenden, metallenen Rüstung bedeckt. Schwere, hohe, klobige Stiefel stampften über den Boden. Ein mit Eisenspitzen versehener Helm saß auf seinem Kopf, ließ nur das Gesicht frei, das aus einer Totenfratze mit leeren Augenhöhlen und einem weit aufgerissenen zahnlosen Mund mit messerscharfen Kiefern bestand. In den mit eisernen Handschuhen versehenen Händen hielt die Kreatur ein langes, scharf geschliffenes Schwert und einen großen hölzernen Schild.

Alti streckte ihre Hand gegen die Kreatur aus. Eine unsichtbare Kraft riss das Wesen von den Füssen, schleuderte es gegen eine Wand.

Schon drangen weitere Angreifer durch die offenen Türe herein.

„Gabrielle!!!“ schrie Alti, doch die Kriegerbardin war von dem Lärm bereits aufgewacht und hatte ihre Sais gezogen.

Auch Lycea erwachte, sah einen der lebenden Toten mit hoch erhobener Waffe auf sich zu kommen. Mit einer einzigen Bewegung war sie auf den Beinen, packte den Schwertarm des Angreifers und hieb ihm die Faust so heftig ins Gesicht, dass der Kopf vom Körper gerissen und in eine Ecke geschleudert wurde. Kaum hatte er den Boden berührt, zerfiel er, ebenso wie der Körper, zu Staub.

„Na, das ging ja einfach!“ stellte die Amazone überrascht fest. 

Die Kreatur, die Alti gegen die Wand  geschleudert hatte, war unbeeindruckt von dem harten Aufprall sofort wieder aufgestanden und hatte seinen Angriff fortgesetzt.

Als Alti jetzt sah, auf welche Weise Lycea ihren Gegner besiegt hatte, wusste sie, was zu tun war.

„Die Köpfe!!! Schlagt ihnen die Köpfe herunter!!“

Gleichzeitig winkte sie mit der Hand in Richtung Tür, die auf der Stelle zuschwang. Doch noch ehe sie ins Schloss fallen konnte, schob sich ein waffenbewehrter Arm durch die verbliebene Öffnung und versuchte, die Tür  wieder aufzudrücken.

Ein Schlag von Lyceas Schwert trennte die Hand ab, mit einem schmerzvollen Kreischen wurde der Arm zurückgezogen. Sofort warf sich die Amazone gegen die Tür und es gelang ihr, sie endgültig zu schließen.

Gabrielle half ihr, den Riegel einrasten zu lassen.

Drei der Kreaturen war es jedoch gelungen, in den Raum einzudringen. 

Einen hatte Lycea vernichtet, zwei drangen auf Alti ein, die zwar unbewaffnet, doch keineswegs hilflos war.

Lycea und Gabrielle wechselten einen Blick.

„Worauf wartet ihr zwei noch!!!???“ brüllte die Schamanin, während sie unter einem Hieb wegtauchte.

„Du brauchst uns gar nicht!“ stellte Lycea fest, ohne sich von der Stelle zu rühren. „Sie sind zwar sehr motiviert aber auch sehr verwundbar.“

Alti knurrte, traf einen der Angreifer mit einem Tritt vor das Kinn, der den Kopf sofort vom Körper trennte.

„Na, siehst du!“ stellte Gabrielle fest, die einen Arm lässig auf Lyceas Schulter gelegt hatte.

Alti sah die beiden an.

Wenn Blicke töten könnten, wäre es um die feixenden Amazonen geschehen gewesen.

Außer sich vor Wut wehrte Alti den Hieb des dritten Angreifers so heftig ab, dass der Arm brach. Sie riss dem Untoten das Schwert aus der Hand und schlug ihm mit der eigenen Waffe den Kopf herunter.

Aphrodite hatte sich inzwischen zu Lycea und Gabrielle gesellt, der Kampf war zu schnell vorbei gewesen, als dass sie hätte eingreifen können und Alti zu helfen, hatte sie ebenso wenig Lust verspürt, wie ihre beiden Gefährtinnen.

Die Schamanin hielt noch immer das Schwert in den Händen, als sie sich zu den dreien umwandte und in diesem Augenblick schwor sie sich, das jede von ihnen so qualvoll sterben sollte, wie sie es nur möglich machen konnte.

Die drei sahen den Ausdruck in Altis Augen und das Grinsen verschwand aus ihren Gesichtern. Einen Moment lang war die Spannung fast unerträglich, doch dann warf Alti das Schwert fort.

„Wie konnte das passieren?!“ stieß sie hervor. „Wieso habt ihr nicht auf Velasca aufgepasst?!“

Gabrielles Augen verengten sich, sie ging auf Alti zu und blieb dicht vor ihr stehen.

„Weil wir nicht ihre verdammten Babysitter sind!“ zischte sie. „Und weil wir nicht ahnen konnten, dass du deine Werkzeuge nicht im Griff hast!!!“

Sekundenlang starrten die Schamanin und die Kriegerbardin einander an, ohne dass eine von ihnen den Blick abwandte.

Alti verzog schließlich den Mund zu einem verächtlichen Grinsen.

„Wie dem auch sei,“ sagte sie. „Auf jeden Fall haben wir jetzt ein gewaltiges Problem. Diese Kreaturen wissen jetzt, dass wir hier sind und sie werden sich dort draußen versammeln. Sie sind zwar einzeln leicht zu besiegen, aber wenn sie zu Hunderten auftreten, sind sie eine wirkliche Gefahr.“

„Dann müssen wir einen anderen Weg finden!“ erklärte Gabrielle.

„Es gibt keinen anderen Weg!!!“ fuhr die Schamanin sie an. „Zurück auf den Friedhof  können wir nicht, dort erwarten uns die Würmer.“

„Und der Weg rechts am Strom entlang?“ mischte sich Lycea ein.

„Endet nach hundert Metern vor einem See,“ erklärte Alti. „Und den zu durchschwimmen würde ich niemandem raten.“

Gabrielle und ihre Gefährtinnen überdachten das.

„Scheint, als bliebe uns nur der Weg durch die Tür,“ stellte sie fest.

Alti packte die Kriegerbardin bei den Schultern und schüttelte sie.

Sofort richtete Lycea ihr Schwert auf Altis Kehle.

„Lass das!!!“ fuhr sie die Schamanin an.

Doch Alti beachtete die Waffenmeisterin überhaupt nicht.

„Hast du nicht zugehört!!!???“ schrie sie Gabrielle an. „Dort draußen lauern unzählige untote Schwertkämpfer!“

Die Kriegerbardin riss sich von Alti los.

„Nachdem, was ich gerade gehört habe, ist das unsere beste Option!“ erklärte sie. Sie warf der Schamanin einen warnenden Blick zu. „Und fass’ mich nicht noch einmal so an, Alti oder du wirst es bereuen!!“

Brüsk wandte sie sich von ihrer Feindin ab.

Im Stillen gestand sie sich ein, dass ihre Chancen alles andere als gut standen. Doch während Lycea und Aphrodite mit Alti über die korrekte Behandlung von Kriegerbardinnen zu streiten begannen, hörte Gabrielle da plötzlich Brunhildas Stimme in ihrem Kopf.

‚Aphrodite kann uns helfen,’ sagte die ehemalige Walküre, ‚sie ist überhaupt die einzige, die es kann.’

‚Dite? Wie meinst du das?’ fragte Gabrielle erstaunt.

‚Aphrodite ist die Göttin des Lebens und der Liebe, also das genaue Gegenteil von Hel. Diese Kreaturen sind die Wächter dieses Reiches, geschaffen von Hel selbst aus der Essenz des Todes. Sie werden Aphrodite nicht angreifen können und auch die nicht, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe befinden.’

‚Bist du dir da ganz sicher?’ Gabrielle war noch skeptisch, doch dann fiel ihr ein, dass die Wächter zwar auf Alti, Lycea und sie selbst losgegangen waren, Aphrodite jedoch in Ruhe gelassen hatten.

‚Ja, das bin ich,’ entgegnete Brunhilda sofort. ‚Vertrau’ mir!“

‚Das werde ich,’ versicherte Gabrielle.

Sie wandte sich zu ihren Gefährtinnen um.

„Ich glaube, ich habe eine Lösung für unser Problem!“ sagte sie so laut, dass sie die Stimmen der Streitenden übertönte.

Sofort hatte sie die volle Aufmerksamkeit der drei und sie erklärte ihnen, was sie gerade von Brunhilda erfahren hatte.

„Und wie kommst du jetzt darauf?“ wollte Alti wissen.

„Ich bin Bardin, wie du weißt,“ erklärte Gabrielle hoheitsvoll. „Da hört man so manches.“

Doch Alti sah die blonde Kriegerin misstrauisch an und Gabrielle fürchtete schon, die Schamanin würde Verdacht schöpfen, doch zum Glück mischte sich in diesem Moment Aphrodite ein.

„Habe ich das richtig verstanden? Ich soll diese Ungeheuer von uns fern halten? Hast du vergessen, dass ich hier unten keinerlei Kräfte habe?“

Gabrielle lächelte.

„Es hat nichts mit deinen göttlichen Kräften zu tun, sondern mit dem, wofür du stehst. Du bleibst immer die Göttin der Liebe, gleichgültig, ob du Feuerbälle schleudern kannst oder nicht.“

Aphrodite dachte kurz darüber nach.

„Vielleicht hast du recht, ich könnte es wenigstens versuchen,“ stimmte sie schließlich dem Plan zu.

„Oh, nein!!!!“ kam es da entschieden von Alti. „Wenn ihr glaubt, ich vertraue mich dieser Göttin des schlechten Geschmacks an, dann habt ihr euch getäuscht.“

„Göttin des schlechten Geschmacks? Das sagt eine, die sich jahrelang in die Felle toter Tiere gehüllt hat und aussah wie ein Sack auf Beinen!“ gab Dite sofort zurück.

Gabrielle verdrehte die Augen.

„Ihr habt ein verdammt schlechtes Timing für Auseinandersetzungen dieser Art!!“ fuhr sie dazwischen. „Im Moment ist nur wichtig, dass wir unseren Weg fortsetzen können und ich für meinen Teil bin bereit, mich Dite anzuvertrauen.“

„Ich ebenso!“ erklärte Lycea entschieden.

„Dann lasst uns gehen,“ sagte Gabrielle. „Alti kann ja hier bleiben und darüber nachdenken, wie schön es gewesen wäre, wieder frei zu sein.“

Die Schamanin knirschte mit den Zähnen, doch sie sah ein, dass die Kriegerbardin recht hatte.

„Na schön, versuchen wir es.“

Aphrodite ging zur Tür und griff nach dem Riegel. Kurz zögerte sie, als sie daran denken musste, was passieren würde, wenn Gabrielle sich irrte. Was aus Alti wurde, war der Göttin ziemlich egal, doch mit ansehen zu müssen, wie Gabby und Cea starben gehörte nicht zu den Dingen, die Dite sich ersehnte.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und als Aphrodite aufschaute, sah sie in Lyceas Gesicht.

„Denk daran, wer du bist,“ sagte die Amazone leise,“ ich jedenfalls glaube fest an dich.“

Und die Göttin fühlte, wie ihre Unsicherheit schwand.

Sie schwang den Riegel zurück und öffnete die Tür.

Der Anblick, der sich ihr bot, hätte ein ängstlicheres Gemüt mit Sicherheit dazu gebracht in panikartiges Geschrei auszubrechen.

Doch man konnte über Aphrodite sagen, was man wollte - sie war weder ängstlich noch feige.

Alti hatte recht gehabt.

Die toten Wächter von Hels Reich hatten sich in der großen Halle zusammengerottet. Und es schienen tatsächlich Hunderte zu sein. Sie sahen alle gleich aus, gespenstische Knochenschädel, von kaltem Leben erfüllt, eiserne, enganliegende Rüstungen, die den dürren Skelettkörper darunter erahnen ließen, hölzerne Schilde und lange, scharfgeschliffene Schwerter in den behandschuhten Resten dessen, was einmal Hände gewesen sein mochten.

Als die Tür aufschwang, erhoben die Kreaturen ihre Waffen, bereit, jeden anzugreifen, der über die Schwelle treten würde.

Aphrodite nahm all ihren Mut zusammen und machte einen Schritt in die Halle hinaus.

‚Ich bin die Göttin der Liebe,’ dachte sie, ‚sie können mir nichts anhaben.’

Sie ließ sich von diesem Gedanken erfüllen, als sie die Kreaturen ansah.

Die Horde machte einen Schritt auf die Göttin zu, doch Aphrodite blieb ruhig stehen und legte ihre ganze Würde, die ganze Macht ihres Seins und ihrer Existenz in den Blick ihrer Augen.

Und die Kreaturen zögerten.

„Runter mit den Waffen!!“ befahl die Göttin, einer Eingebung folgend.

Die Wesen gehorchten.

„Geht mir aus dem Weg!!!“

Die Wächter wichen zurück.

„Gabby, Cea, kommt her zu mir,“ rief Aphrodite.

Die beiden ließen sich das nicht zweimal sagen. Dite nahm die Hände ihre Freundinnen und schickte sich an, mit ihnen durch die Reihen der erstarrten Totenwächter zu gehen.

„Ach ja, Alti“ sagte die Göttin und blieb noch einmal stehen. „Versuch’ dicht hinter mir zu bleiben und sag’ mir wohin ich gehen muss. Und halte dich von den Wächtern fern, es könnte gefährlich werden!“

Lycea gab einen Laut von sich, der ohne viel Phantasie als unterdrücktes Lachen zu erkennen war.

Sie konnten Altis Gesicht nicht sehen und das war auch gut so, denn es verhieß Tod und Verderben. Doch die Schamanin beherrschte sich. Sollten die drei nur ihren Spaß haben, das Lachen würde ihnen früh genug vergehen.

Die Halle war groß und langgestreckt und voller Nischen und Ecken. Große Kerzenleuchter verbreiteten ein Licht, das mehr verbarg als enthüllte.

Wäre es nach Lycea und Gabrielle gegangen, hätte es ruhig noch mehr verbergen können. Die erstarrten Gesichter der Totenwächter, die ihre leeren Augenhöhlen lauernd auf die kleine Gruppe gerichtet hatten,  waren mehr als angetan, die Urängste einer längst vergangenen Kindheit wieder wachzurufen. Doch Aphrodites angeborene Macht umhüllte die vier wie ein schützender Kokon und ließ die Angst schwinden. Sogar Alti blieb davon nicht unberührt und für einen kurzen Moment sah sie die Göttin der Liebe mit anderen Augen, als denen des Hasses und der Verachtung.

Doch Alti wäre nicht die dunkle Schamanin gewesen, wenn diese Sichtweise von Bestand gewesen wäre.

Sie kamen an langen Tischen vorbei, die für viele gedeckt waren. Schüsseln mit vielerlei Früchten und große Krüge mit Wasser oder Wein standen darauf, doch noch hatte niemand auf den Bänken Platz genommen.

Bei diesem Anblick merkten Lycea und Gabrielle, wie hungrig und durstig sie waren.

Die Wächter, die sonst überall in der Halle standen, versperrte die Zugänge zu den Tischen jedoch nicht und die Gefährtinnen gingen dicht genug daran vorbei, um sich im Vorbeigehen etwas zu essen oder zu trinken zu nehmen. Die Früchte erschienen der Amazone und der Kriegerbardin in den leuchtendsten, verführerischten Farben und die Krüge lockten mit kühlem, erfrischendem Nass.

Die Versuchung wurde übermächtig, doch Aphrodite bemerkte die Blicke ihrer beiden Freundinnen, und hielt deren Hände mit festem Griff.

„Nichts, ich wiederhole: NICHTS!! dürft ihr hier anrühren!!!“ sagte sie mit eindringlicher Stimme. „Wer einmal die Speisen der Hel gekostet hat, ist ihr für alle Ewigkeit verfallen! Du weißt das doch, Gabrielle. Bei uns ist es schließlich auch nicht anders. Erzähl uns die Geschichte von Persephone, die von Hades entführt wurde. Das wird euch ablenken.“

Die Kriegerbardin hatte eigentlich keine Lust zu erzählen, sie wollte vielmehr aus den Krügen dort trinken und hatte schon überlegt ob sie sich lieber zuerst einen Apfel nahm oder sich über die Trauben hermachte. Aber ein letzter Rest von Selbstbeherrschung, der noch übrig geblieben war, ließ sie Dites Bitte folgen. Die Göttin hatte recht, eine Geschichte zu erzählen, würde sie ablenken.

Während Gabrielle über Persephone zu erzählen begann, die durch eine List des Hades von den Früchten der Unterwelt aß, wandte Aphrodite sich Lycea zu, die schon die ganze Zeit halbherzig versuchte, ihre Hand aus dem Griff der Göttin zu befreien.

„Tu es nicht, Cea,“ flüsterte Dite ihrer Freundin zu. „Wir würden einander für immer verlieren, wenn du der Versuchung nachgibst. Und dann würden wir nie erfahren, was zwischen uns hätte sein können.“

Diese Worte drangen in das Bewusstsein der Amazone wie flüssiges Wachs in Wasser, sanken bis auf den Grund und vertrieben das brennende Verlangen nach den verbotenen Früchten, das Lycea ebenso wie Gabrielle gepackt hatte.

Widerstrebend wandte die Waffenmeisterin ihren Blick von den Speisen der Hel ab und sah die Frau an, die sie schon so lange liebte und die gerade eben von Dingen gesprochen hatte, die Lyceas Hoffnungen eine Nahrung gaben, nach der die Amazone mehr verlangte, als nach den Früchten des Todes.

Sie konzentrierte sich auf Aphrodites Gegenwart und auf Gabrielles Stimme und beachtete die Tische mit ihrer verlockenden, aber gefährlichen Last nicht mehr.

Alti war dem Geschehen interessiert gefolgt. Die Nahrung der Toten weckte in ihr keinerlei Verlangen, insgeheim hatte sie jedoch gehofft, Lycea würde der Versuchung nachgeben. Sie wusste nicht, wen sie mehr verabscheute: Die junge Amazone oder deren göttliche Gefährtin. Von Anfang an war Alti klar gewesen, dass Lycea Aphrodite liebte, doch bisher war sie davon ausgegangen, dass die Göttin es nicht bemerkte. Das schien sich offensichtlich geändert zu haben. Und nicht genug damit, es sah ganz danach aus, als ob Aphrodite für Lycea ähnliche Gefühle hegte, denn so leise die Worte auch gesprochen worden waren, die Dite in Lyceas Ohr geflüstert hatte, so hatte Alti sie doch gehört.

Vielleicht ließ sich daraus etwas machen. Liebe machte alle Lebewesen verwundbar, gleichgültig ob Götter oder Menschen, das wusste Alti nur zu gut. Hatte sie nicht gerade noch die Botschafterin Elis auf diese Weise in ihre Gewalt bringen können? Und wäre Gabrielle jetzt hier, wenn sie ihre Freunde nicht von ganzem Herzen liebte?

Leider hatte die Schamanin aus dem gleichen Grund auch mit diesen beiden Problemfällen da vorne zu kämpfen. Noch bevor sie das Versteck des Schwertes erreicht hatten, musste sich Alti der Amazone und der Göttin entledigen, sonst hatte sie es mit zu vielen Gegnern zu tun. Alti war fest davon überzeugt, dass Gabrielle versuchen würde, sie daran zu hindern, das Schwert zu benutzen, ebenso, wie Xena es versucht hätte, nur dass die Kriegerprinzessin dazu keine Hilfe gebraucht hätte. Ihre junge Geliebte jedoch war Alti allein nicht gewachsen, trotz all der Kraft, die sie im Laufe der Zeit hinzugewonnen hatte. Sie würde die Unterstützung ihrer beiden Freundinnen benötigen, was konnte also näher liegen, als sie von ihren Gefährtinnen zu trennen? Endgültig und unwiderruflich!

Alti seufzte leise.

Aphrodite war eine Göttin und selbst wenn sie hier unten keine Kräfte hatte, so war sie doch unsterblich. Sie zu vernichten war weniger leicht als Lycea, doch stand die Amazone wiederum unter dem Schutz der Frau, die sie liebte. Und abgesehen davon war da noch Gabrielle, die unmissverständlich klar gestellt hatte, dass sie Alti jegliche Hilfe versagen würde, wenn ihren beiden Freundinnen durch die Hand der Schamanin etwas geschah. Alti war sich zwar nicht sicher, ob Gabrielle diese Drohung wirklich wahr machen würde, aber sie ging niemals unnötige Risiken ein.

Doch im Gegensatz zu ihren drei Begleiterinnen kannte sie den Weg zu dem Schwert und wusste, dass sich schon bald eine Gelegenheit ergeben würde, sowohl Aphrodite als auch Lycea loszuwerden, ohne selbst ins Geschehen eingreifen zu müssen.

Und diesmal war es für Alti ein Glück, dass die drei ihr Gesicht nicht sehen konnten, denn die boshafte Schadenfreude, die daraus leuchtete, hätte in ihnen sämtliche Alarmglocken wachgerufen.

Kapitel 15

Heart of Darkness
Eine stinkende, grünliche Brühe empfing sie.

Varia und Eve tauchten ein in das, was einmal Wasser gewesen sein musste, bevor unzählige verwesende Körper es verseucht hatten.

Noch immer waren die Hände da, Dutzende von Händen, Hunderte von Händen, die die Gefährtinnen umklammert hielten und sie daran zu hindern suchten, die Oberfläche zu erreichen.

Sie wehrten sich mit aller Kraft und für einen kurzen Moment gelang es ihnen, aufzutauchen.

Eve zog Varia rasch zu sich heran.

„Kämpf nicht mehr dagegen an, Liebste,“ sagte sie schnell, „vertrau mir!“

Und in der nächsten Sekunde wurden sie schon wieder unter Wasser gezogen.

Eve spürte Varias Furcht, doch erleichtert stellte sie fest, dass die Amazone ihrem Rat folgte.

Die Botschafterin schloss die Augen und konzentrierte all ihre Kraft auf einen einzigen mächtigen Gedanken:

‚Im Namen Elis und der Mächte des Himmels befehle ich dem Bann der Finsternis von uns zu weichen!’

Sie wiederholte ihn mehrmals bis sie fühlte, dass seiner Kraft nichts mehr widerstehen konnte und schleuderte ihn dann auf das Grauen um sich herum.

In der nächsten Sekunde hörte das Zerren auf.

Eve öffnete die Augen.

Die Hände waren verschwunden, das Wasser war zwar noch immer trübe und ekelerregend, aber wenigstens ruhig.

Rasch schwammen sie an die Oberfläche, sogen gierig die abgestandene übelriechende Luft in ihre Lungen.

„Es klappt noch immer,“ stellte Eve zufrieden fest, doch gleich darauf verging ihr das Lachen, als ihre Hand an etwas stieß, was sich nach raschem Hinsehen als ein im Wasser treibender menschlicher Körper herausstellte. Seinem Zustand nach musste er schon einige Wochen in seinem feuchten Grab gelegen haben.

Die Botschafterin fuhr zurück, nur um gegen einen weiteren Körper zu prallen, dem der Kopf fehlte. Von der plötzlichen Bewegung im Wasser hüpfte er auf und ab und gab den Blick auf einen verrotteten Brustkorb frei, aus dem die noch mit grünlichen Fleischfetzen versehenen Rippen hervorstanden.

Eve schrie entsetzt auf.

Doch schon war Varia neben ihr und hielt sie fest

„Offenbar sind wir nicht die ersten, die hier gelandet sind,“ sagte die Amazone schaudernd und blickte voller Grauen auf die Leichen, die überall auf dem Wasser trieben.

Sie befanden sich in einem hohen Kellergewölbe, das eine Art unterirdischen See zu bergen schien. Hohe, glatte Mauern schlossen das geräumige Gewölbe ringsherum ein, doch an einer Seite erkannten die beiden Gefährtinnen eine Leiter, die an einem steinernen Kai befestigt war. Am Ende des Kais führte eine Treppe zu einem Torbogen.

So schnell sie konnten schwammen sie zu der Leiter hinüber und versuchten dabei, den sich in allen Stadien der Verwesung befindlichen Leichen so gut es ging auszuweichen. Erst als sie 

auf den Kai geklettert waren, gönnten sie sich eine Atempause und blieben erschöpft eine Zeitlang auf dem kalten, nassen Steinboden liegen.

„Woher wusstest du, dass diese Hände nur Illusionen waren?“ fragte die Amazone.

„Es waren keine Illusionen,“ entgegnete die Botschafterin, „sie waren auf ihre Weise so wirklich wie diese Leichen dort. Aber sie waren aus der Essenz des Bösen geschaffene Kreaturen und die konnte ich schon damals mit meiner spirituellen Kraft zum Verschwinden bringen.“

Als sie wieder etwas zu Atem gekommen waren, setzten sie sich auf.

Varia nahm das Triangul aus ihrem Gürtel und betrachtete es.

„Erstaunlich, ich habe es tatsächlich gefangen,“ sagte sie, noch immer verwundert, über sich selbst.

„Du konntest es, weil ich es kann,“ erklärte Eve und Varia verstand.

„Habe ich jetzt auch heilende Kräfte?“ wollte die Amazone wissen.

Eve lächelte.

„Nein,“ erwiderte sie, „meine Heilkraft ist eine spirituelle, keine körperliche Fähigkeit. Wir teilen unsere Körperkraft, unsere Reflexe, eben alles, was mit unserer körperlichen Existenz zu tun hat.“

„Na, das ist doch auch schon was,“ meinte Varia. „Immerhin hat es mir eine neue Waffe eingebracht.“ Sie ließ das Triangul probeweise über den See kreisen und fing es lässig wieder auf.

„Und ganz nebenbei dein....“- Eve korrigierte sich - „unser Leben gerettet.“

Und das brachte Varia wieder in Erinnerung, dass die Einheit ihrer Lebenskräfte auch einen entscheidenden Nachteil hatte.

Schuldbewusst sah sie ihre Geliebte an.

„Schätze ich sollte öfter nachdenken, bevor ich handle.“

„Könnte nicht schaden,“ stimmte Eve ihrer Gefährtin zu.

„Aber es tut mir dennoch nicht leid, dass ich Morlock getötet habe,“ erklärte Varia.

Sie stand auf und reichte Eve die Hand.

Die Botschafterin ergriff sie und schenkte ihrer Geliebten ein Lächeln.

„Mir auch nicht!“ sagte sie mit Nachdruck.

----------------

Immer wieder sah Gabrielle auf die Stelle, an der Chiana von den Höllenkreaturen in die Tiefe gezogen worden war. 

War sie zu voreilig gewesen mit ihrer Bitte an Xena, die Kleine für ihre abweisende Haltung zu bestrafen?

Um Varia tat es Gabrielle nicht leid, die Amazone hatte bekommen, was sie nach Gabrielles Meinung schon lange verdient hatte, aber Chiana war schon echt süß gewesen.

Und wie sie gekämpft hatte! Es war faszinierend gewesen, ihr zuzusehen. Diese Bewegungen! Gabrielle stellte sich diese Frau zusammen mit sich selbst in einer leidenschaftlichen Umarmung vor und stöhnte lustvoll.

Aber diese Chance hatte sie wohl vertan!

Die Kriegerbardin seufzte und verfluchte ihre Impulsivität.

Doch dann überlegte sie. Vielleicht hatte es Chiana ja geschafft, sich aus dem See zu befreien.

Das war zwar noch niemals jemandem gelungen, doch irgendwann passierte doch alles zum ersten Mal. 

Ob sie mal nachschauen sollte? Einen kleinen Blick zu riskieren, schadete doch niemandem.

Und wenn es nichts mehr zu sehen gab, war sie auch nicht schlechter dran als jetzt.

Gabrielle sah zu Xena hinüber, doch die Kriegerprinzessin lauschte gerade hingebungsvoll  Gascars Erzählung von seinem Kampf mit Ares. Ihre Geliebte würde sie im Augenblick nicht vermissen. Und abgesehen davon konnte Gabrielle kommen und gehen wann immer sie wollte.

Die Kriegerbardin traf eine Entscheidung und zog sich rasch und unauffällig aus der Tempelhalle zurück. Eine halbe Minute später betrat sie einen geheimen Gang, der direkt hinunter zum See führte. Gleich würde sie Gewissheit haben.

----------------------

„Ein Gutes hat das Ganze jedenfalls,“ bemerkte Eve. „Die da oben halten uns jetzt für tot, das verschafft uns etwas mehr Bewegungsfreiheit.“

Sie waren die Treppe hinaufgestiegen und hatten ohne Erstaunen festgestellt, dass der Zugang zum See durch nichts versperrt war. Wahrscheinlich war es noch keinem gelungen, diesem tückischen Gewässer zu entkommen und daher waren Gitter oder verschlossene Türen auch nicht für nötig erachtet worden.

Nun folgten sie dem Gang, der sie immer tiefer in die Kellergewölbe zu führen schien.

„Und wir können in aller Ruhe nach der Botschafterin suchen, die hier unten gefangen gehalten wird,“ ergänzte Varia.

Eve blieb stehen.

„Woher weißt du das denn?“ fragte sie verblüfft.

„Ein Betrunkener hat es mir verraten,“ erklärte die Amazone arglos. „Reiner Zufall!“

„Reiner Zufall?“ Entrüstet sah Eve ihre Gefährtin an. „Ich lasse mich von der besessenen Kriegerbardin fast vergewaltigen, um an diese Information zu kommen und du erfährst alles was wir wissen wollen so ganz nebenbei von dem nächstbesten besoffenen Kerl?“

Varia starrte Eve erstaunt an. Sie wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, hatte sie doch nur allzu gut noch die Szene vor Augen, die die Gefährtin ihr gemacht hatte, als sie sich anerkennend über ihr neues Aussehen geäußert hatte.

„Nicht alles,“ sagte sie schließlich etwas hilflos, „er konnte mir nicht mehr sagen, wo die geheimen Zugänge zu den Kellergewölben sind.“

Eve gab einen verächtlichen Laut von sich.

„Na, die brauchen wir ja jetzt auch nicht mehr,“ stellte sie fest. „Dank deines feurigen Temperaments haben wir ja den direkten Weg genommen.“

„Ach, jetzt bin ich an allem Schuld?!“ rief Varia, die jetzt auch ärgerlich wurde. „Wenn ich mich recht erinnere, sagte Xena doch was von „ich mag’ es nicht, wenn man meine kleine Bardin enttäuscht’. Wen könnte sie damit wohl gemeint haben?"

"Oh, ich verstehe," fuhr Eve auf. „Es wäre dir also lieber gewesen, ich hätte mich dieser kleinen Schlampe an den Hals geworfen!“

„Nein, dass wäre es nicht!!!“

Varia hätte noch mehr gesagt, doch da wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie angefangen hatten sich anzuschreien.

„Evie, was tun wir hier eigentlich?“ fragte sie stattdessen.

Eve öffnete den Mund zu einer neuen heftigen Erwiderung, doch dann sah sie in Varias Augen, die sie sanft und ohne jeden Zorn ansahen und sie begriff, was ihre Gefährtin meinte.

„Uns wie Idioten aufführen,“ bekannte sie schuldbewusst.

Sie lächelten einander verlegen an.

„Ich bin schrecklich, nicht wahr?“ fragte Eve in einem Anfall von Selbsterkenntnis.

„Nicht schrecklicher als ich,“ entgegnete Varia versöhnlich.

Eve wollte auf ihre Geliebte zugehen, doch in diesem Moment traf sie ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf, der sie auf der Stelle bewusstlos zusammenbrechen ließ.

Varia schrie auf, als der Schmerz auch durch ihren Kopf schoss und presste beide Hände auf die Schläfen.

„Lasst euch nicht stören,“ hörte sie wie durch Watte die Stimme Gabrielles. „Es ist nur die kleine Schlampe!“

Varia sah auf, als der Schmerz nachließ.

Gabrielle stand vor ihr und spielte mit ihren Sais.

Hinter ihr lag Eve reglos auf dem Boden.

Varia wollte Gabrielle beiseite stoßen, um zu ihrer Geliebten zu gelangen, doch die Kriegerbardin stoppte sie, indem sie ihr die Spitze eines Sais vor die Brust hielt.

„Nicht so schnell, Amazone!“

„Lass mich vorbei!“ knurrte Varia.

Gabrielle machte eine wegwerfende Bewegung mit dem Kopf in Eves Richtung.

„Der fehlt schon nichts,“ erklärte sie, „ich werde mich nachher um sie kümmern, wenn ich mit dir fertig bin!“

„Wag’ es nicht mich herauszufordern, Gabrielle!“

„Oh,“ sagte die Kriegerbardin und tat überrascht, „ich dachte, das hätte ich gerade getan!“

Und mit diesen Worten ging sie zum Angriff über.

Varia blieb gerade noch Zeit ihr Schwert zu ziehen und die Sais abzublocken, doch noch ehe sie einen Gegenangriff starten konnte, hatte sich Gabrielle schon wieder zurückgezogen um gleich darauf erneut zuzuschlagen.

Beunruhigend schnell geriet die Amazone in Bedrängnis.

Die Kriegerbardin war unglaublich flink, sie führte ihre Waffen präzise und kompromisslos.

Und mit einer Kraft, die die Gabrielle in Varias Welt nie besessen hatte. 

Dazu kam, dass Varia sich schwach fühlte, zwar nicht völlig ohne Kraft, doch wesentlich schwächer, als sie es im Kampf mit Morlocks Kriegern gewesen war.

‚Eve,’ schoss es ihr durch den Kopf, ‚die Verbindung.’

Gabrielle fing mit ihren Sais einen Schlag von Varias Schwert ab, drehte ihre Waffen dann so geschickt, dass der Amazone die Klinge aus der Hand gerissen wurde.

Die Kriegerbardin lachte und schleuderte das Schwert über ihren Kopf hinweg den Gang hinunter. Varias Hand fuhr zu dem Triangul an ihrem Gürtel. Erschrocken stellte sie fest, dass es nicht mehr da war. Sie musste es während des Kampfes verloren haben. 

Mit einem verächtlichen Grinsen sah Gabrielle Varia an, ließ die Sais dann zurück in die Halfter an ihren Stiefeln gleiten und hob die Fäuste.

Varia zögerte.

„Na, komm schon, oder hast du Angst vor mir?!“ provozierte die Kriegerbardin ihre Gegnerin

Die Amazone stürmte auf sie los, doch Gabrielle ließ sie ins Leere laufen und hieb ihr die Faust in den Nacken. Varia knirschte mit den Zähnen vor Wut, doch die Kriegerbardin lachte nur.

„Weißt du was, Varia!?“ rief sie. „Ich konnte dich vom ersten Moment an nicht leiden! Deine Arroganz kotzt mich an! Ich habe mir immer gewünscht, dir mal eine Lektion erteilen zu können!“

Wortlos griff Varia erneut an, landete ein paar Schläge, die Gabrielle jedoch einsteckte, als hätten sie die Fäuste eines Kindes getroffen.

Dann schlug die Kriegerbardin zu und Varia stolperte den Gang hinunter. Sofort setzte die blonde Kriegerin nach und trieb die Amazone vor sich her.

„Mach’ dir keine Sorgen um deine süße Chiana!“ höhnte Gabrielle und griff wieder nach ihren Sais. „Ich werde sie über den Verlust schon hinwegtrösten.“

Die blitzenden Waffen wirbelten herum.

„Nichts wirst du!“ schrie Varia und nahm noch einmal all ihre Kraft zusammen.

Es gelang ihr tatsächlich, Gabrielle eine der beiden Waffen aus der Hand zu schlagen, doch da fühlte sie sich von der Kriegerin gepackt und mit übermenschlicher Kraft gegen die Wand gedrückt.

„Das Spiel ist zu Ende, Amazone!“ zischte Gabrielle mit böse funkelnden Augen und zielte mit dem ihr verbliebenen Sai auf Varias Herz.

Etwas zischte heran, die Kriegerbardin wandte den Kopf, doch es war schon zu spät. Das Triangul streifte ihren Schädel gerade hart genug, um sie außer Gefecht zu setzen, aber nicht zu töten.

Gabrielle schwankte einen Moment, dann verdrehte sie die Augen, ließ Varia los und brach lautlos zusammen.

Eve fing die kreisende Waffe auf und lief dann zu ihrer Geliebten, um sich zu vergewissern, dass sie nicht ernsthaft verletzt war.

„Das war knapp,“ flüsterte Varia und rieb sich ihre schmerzende Kehle. Sie fühlte, wie ihre Kraft langsam zurückkehrte.

„Für uns beide,“ sagte Eve. „Ich hätte besser aufpassen sollen.“

„Ach, Unsinn,“ entgegnete die Amazone. „Dass Gabrielle hier so unvermittelt auftauchen würde, konnten wir doch nicht ahnen.“

„Aber mir hätte klar sein müssen, dass es hier unten nicht ungefährlich ist!“ beharrte Eve.

„Ich hätte nicht so sorglos sein dürfen, schließlich haben wir eine Verantwortung füreinander.“

„Evie!“ unterbrach die Amazone den Ausbruch ihrer Gefährtin.

Sie legte ihre Arme um die Geliebte und zog sie sanft zu sich heran. Eve schmiegte sich an Varias Schulter.

„Ja, wir haben eine Verantwortung,“ sagte die Amazone. „aber deshalb wird es uns doch nicht gelingen, jede Gefahr zu vermeiden. Und allzu viel darüber nachzugrübeln hilft uns nicht weiter, es macht uns nur unfähig zu handeln. Wenn wir bei allem, was wir tun zögern, weil wir fürchten nicht nur uns selbst sondern auch die andere zu verletzen, bringt uns dass wahrscheinlich viel eher um, als wenn wir einfach so weitermachen, wie bisher.“

Varias Worte klangen einleuchtend, doch Eve war noch nicht ganz überzeugt.

Sie war gerade eben sehr anschaulich mit den Nachteilen ihrer Verbindung vertraut gemacht worden und obwohl Aphrodite sie gewarnt hatte, saß der Schock darüber, wie schnell sie beide auf diese Weise ihr Leben verlieren konnten, tief.

Varia fühlte Eves Zweifel und seufzte.

„Wir haben einander unser Leben auch schon früher anvertraut,“ fuhr sie fort. „Und wir haben auch früher schon Verantwortung füreinander getragen. Ich liebe dich und habe absolutes Vertrauen zu dir, Evie und abgesehen davon sehe zumindest ich.....“ – sie zögerte einen Moment, sprach dann aber entschlossen weiter  – „...sehe ich für mich keinen Nachteil darin, nicht allein zurückbleiben zu müssen.“

Es hatte Varia einige Überwindung gekostet, das zuzugeben und sie wandte den Blick sofort ab, als Eve sich von ihr löste und sie überrascht ansah.

„Ich weiß, das ist nicht die Art wie eine Kriegerin denken sollte,“ begann die Amazone verlegen, „aber.....“

Sie verstummte, als Eves Hand sich sanft auf ihre Wange legte.

„Müssen wir immer wie Kriegerinnen denken?“ gab die Botschafterin mit leiser Stimme zu bedenken. „Wir sind doch weit mehr als das! Und ich möchte auch nicht ohne dich leben müssen.“

In diesem Augenblick kam ein Stöhnen von der noch immer bewusstlosen Gabrielle und lenkte die Aufmerksamkeit der beiden Gefährtinnen auf ihre Gefangene.

„Was machen wir jetzt mit ihr?“ fragte Varia.

Eve betrachtete die Kriegerbardin nachdenklich.

„Sie könnte uns sicherlich sagen, wo sie.....nun ja.... Eve gefangen halten. Aber freiwillig wird sie das sicher nicht tun und Xenas Kobraschlag beherrsche ich nicht. Doch da gibt es vielleicht noch eine andere Möglichkeit.“

„Und die wäre?“

„Ich könnte sie von der Finsternis in ihrem Herzen befreien.“

Varia warf ihrer Gefährtin einen erstaunten Blick zu.

„Das kannst du? Wieso hast du es denn vorhin nicht versucht, als du mit ihr allein warst?“

„Weil sie sich dagegen gewehrt hätte,“ entgegnete Eve. „Ich habe das gleiche damals bei meiner Mutter probiert und es hat mich durch den halben Raum geschleudert, als sie mich abwies. Aber Gabrielle ist jetzt ohne Bewusstsein. Vielleicht wird ihr Widerstand in diesem Zustand nicht so groß sein.“

„Ist das gefährlich?“ erkundigte sich die Amazone besorgt.

„Nein,“ beruhigte Eve ihre Geliebte, „das Schlimmste, das passieren kann ist, dass es nicht funktioniert.“

Sie wollte sich neben Gabrielle knien, zögerte jedoch noch einen Moment und wandte sich dann noch einmal an ihre Gefährtin.

„Vielleicht hältst du besser dein Schwert bereit,“ empfahl sie.

„Ich denke, das ist nicht gefährlich?“ Varia runzelte die Stirn.

„Ist es auch nicht, aber wenn es nicht klappt, haben wir es gleich mit einer vom Bösen besessenen Kriegerbardin zu tun, die ausgesprochen schlecht gelaunt sein dürfte. Und was die anrichten kann, hast du ja gesehen.“

Ohne ein weiteres Wort holte Varia ihr Schwert.

Eve kniete sich neben Gabrielle und konzentrierte sich.

Ihre Hand wies auf Gabrielles Herz und Varia sah fasziniert wie ein kleiner blauer Lichtblitz daraus hervorschoss und in der Brust der Kriegerbardin verschwand.

In der nächsten Sekunde begann sich der bewusstlose Körper aufzubäumen und heftig hin und her zu werfen.

„Varia!“ rief Eve und sofort stürzte die Amazone an die Seite ihrer Gefährtin, packte Gabrielle und hielt sie mit eisernem Griff fest.

Die Augen der Kriegerbardin öffneten sich, blicklose, pechschwarze Pupillen ohne Iris starrten die beiden an.

Gabrielle fauchte, schrie und kreischte mit einer so unmenschlichen Stimme, dass Varia sie fast vor Entsetzen losgelassen hätte.

Und dann war es vorbei – von einer Sekunde auf die andere gab der Körper seinen Widerstand auf und sackte in sich zusammen.

„Haben wir sie umgebracht?“ fragte Varia unsicher, als die blonde Kriegerin sich nicht mehr regte.

Die Antwort darauf erhielt sie sofort, denn im nächsten Moment schlug Gabrielle die Augen auf, die jetzt wieder in einem sanften Grünblau schimmerten. Verwirrt setzte die Kriegerbardin sich auf und sah sich um.

„Varia?“

Fragend sah sie die Amazone an.

„Wie kommst du denn hierher?“

Eve und ihre Gefährtin wechselten einen raschen Blick.

„Erinnerst du dich nicht mehr?“ fragte Eve die Kriegerbardin.

Gabrielle griff sich mit der Hand an ihren Hinterkopf und stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus, als sie die riesige Beule fühlte.

„Hat Xena mich schon wieder mit dem Chakram getroffen?“ bemerkte sie trocken.

Eve musste lächeln.

„Ich fürchte, das war ich diesmal,“ bekannte sie.

„Und wer bist du?“ wollte Gabrielle wissen.

„Sag’ uns erst einmal, wie du dich fühlst!“

Die Kriegerbardin sah von einer zur anderen.

„Als ob ich gerade aus einem ziemlich schlimmen Alptraum erwacht wäre,“ sagte sie wahrheitsgemäß. „Aber ich weiß nicht mehr, was ich geträumt habe.“

Dann fiel ihr etwas ein. 

„ Wo ist Xena?“ fragte sie und sah sich suchend um.

Eve nickte Varia zu.

Ein Blick in Gabrielles Herz hatte ihr gezeigt, dass die Dunkelheit verschwunden war, jedenfalls vorerst. Sie konnte jedoch nicht sagen, ob dieser Zustand anhielt, oder ob das Böse erneut Einfluss auf die Kriegerbardin nehmen würde.

„Xena ist noch immer in diesem Alptraum gefangen,“ sagte Eve und nahm den Ring vom Finger.

„Eve!!“ rief Gabrielle verblüfft. „Ich wusste gar nicht, dass du dein Aussehen verändern kannst. Und was soll das Ganze überhaupt? Wo sind wir und was macht Varia hier? Und wieso seid ihr beide.....“

Sie stutzte, als sie die Botschafterin genauer betrachtete.

„Du bist nicht Eve,“ sagte sie dann voller Misstrauen. „Du siehst aus wie sie, aber du bist es nicht. Verdammt, was wird hier gespielt?!“

„Beruhige dich, Gabrielle,“ ließ sich jetzt Varia vernehmen.

Die Kriegerbardin wandte der Amazone ihre Aufmerksamkeit zu.

Sie hatte die hitzige junge Frau noch gut in Erinnerung und als sie Varia jetzt genauer betrachtete und die Veränderung in den Zügen der Amazone sah, wich sie vor ihr zurück.

„Und du bist auch nicht Varia!“ stellte sie fest. „Jedenfalls nicht die, die ich kennen gelernt habe.“

„Und die du nicht leiden kannst,“ konnte Varia sich nicht verkneifen, in Gedenken an das, was die besessene Gabrielle ihr während des ungleichen Kampfes an den Kopf geschleudert hatte.

Die Kriegerbardin blinzelte, ging jedoch nicht darauf ein.

„ Seid ihr von der Hölle geschaffene Wesen?“ wollte sie stattdessen wissen.

„Nein,“ beeilte sich Eve zu versichern. „Wir kommen aus einer Welt, die der euren ähnlich ist. Und wir sind hier, um euch zu helfen.“

Es gelang Eve und Varia schließlich, Gabrielle davon zu überzeugen, dass sie keine Dämonen aus der Hölle waren. Die Phantasie der Kriegerbardin half ihr, sich die Existenz alternativer Welten vorstellen zu können und trotz ihrer Sorge um Xena faszinierte Gabrielle dieser Gedanke. Eve berichtete der blonden Kriegerin das, was sie von Aphrodite über den Verlauf der Geschehnisse in ihrer Welt gehört und was sie selbst erlebt hatten.

Nach und nach kehrte auch Gabrielles Erinnerung an ihre Zeit unter dem Einfluss der Essenz des Bösen zurück und sie war entsetzt über die Dinge, die sie getan hatte.

„Ich bringe euch zu Eve,“ bot sie sofort an. „Das hier muss ein Ende haben. Aber dazu müsste Xena ihren Platz als Herrscherin der Hölle einnehmen. Und das ist das letzte, das ich will. Gibt es denn gar keine andere Lösung?“ 

Verzweifelt sah sie von Eve zu Varia.

„Ich fürchte, nein,“ entgegnete Eve ehrlich.

„Und auch das wird nicht gerade einfach sein,“ fügte die Amazone hinzu. „Selbst wenn wir die Botschafterin befreien, wird Xena wohl kaum freiwillig durch das Höllentor gehen. Und wie stark sie mittlerweile ist, wisst ihr ja. Wenn die Botschafterin es damals nicht geschafft hat, wie soll sie es heute können?“

Das war allerdings eine Überlegung wert.

„Aphrodite sagte mir, die Botschafterin wisse, was zu tun sei,“ erklärte Eve schließlich. „Wir haben keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen.“

-------------------

Xena sah sich suchend in der Tempelhalle um.

Ihr war aufgefallen, dass sie schon eine geraume Weile ihre kleine Bardin nicht mehr gesehen hatte und die Kriegerprinzessin fing an, sie zu vermissen.

Wo steckte Gabrielle nur wieder?

Diese Chiana, die sie so sehr interessiert hatte, war ja nun nicht mehr hier.

Xena fiel ein, dass Gabrielle vorhin ziemlich nachdenklich ausgesehen hatte, nachdem sie ihren Wünschen entsprechend die beiden Amazonen hatte verschwinden lassen.

Ob es ihr leid getan hatte?

Und ob sie vielleicht hinunter zum See gegangen war um nachzuschauen, ob von ihrem Spielzeug nicht doch noch etwas übriggeblieben war?

Xena kannte ihre Bardin gut genug, um ihr das zuzutrauen.

Aber wenn es so wäre, dann müsste sie doch eigentlich längst zurück sein.

Die Kriegerprinzessin runzelte die Stirn. Vielleicht sollte sie besser mal nach dem Rechten sehen.

Man konnte schließlich nie wissen und Xena wäre nicht die, die sie heute war, wenn sie jemals etwas dem Zufall überlassen hätte.

Entschlossen erhob sie sich und gab einigen ihrer Krieger ein Zeichen, ihr zu folgen.

-------------------

Es war ein Labyrinth von Gängen, das sie durchquerten.

Varia musste sich eingestehen, dass selbst sie mit ihrem außergewöhnlich guten Orientierungsvermögen hier nicht mehr allein herausfinden würde. Es war ein Glück, dass es ihnen gelungen war, Gabrielle zurückzuholen.

„Ich glaube es einfach nicht,“ sagte die Kriegerbardin gerade zu Eve, „ihr beide ein Paar? Als ich euch das letzte Mal zusammen sah, hielt Varia dir ein Schwert an die Kehle und konnte es kaum erwarten zuzustechen.“

„Das war in unserer Welt auch nicht anders,“ warf die Amazone ein, „aber wir haben das mittlerweile geklärt.“

Eve warf ihrer Gefährtin einen liebevollen Blick zu.

„So kann man es auch ausdrücken,“ sagte sie.

Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Weiter vor ihnen an einer Kreuzung schien ein Licht zu flackern.

Die drei blieben stehen.

„Was ist das?“ fragte Eve.

„Ich sehe mal nach!“ erklärte Varia, zog ihr Schwert und eilte den Gang hinunter.

„Bleib’ hier! Das ist gefährlich!“ rief  Gabrielle ihr nach und sah Eve entsetzt an.

Varia wandte sich um. „Keine Sorge, ich bin gleich zurück!“ rief sie im Laufen, achtete dabei nicht auf den Boden und stolperte. Doch als sie versuchte, sich an der Gangwand abzustützen, griff ihre Hand einfach durch den Stein hindurch und sie stürzte durch die Wand ins Leere. 

-------------------

Xena ließ ihren Blick über den See schweifen.

Sie fühlte es ganz genau – hier war keine Leiche jünger als höchstens ein paar Tage.

Also war es den beiden Amazonen tatsächlich gelungen, zu entkommen.

Das war ungewöhnlich, höchst ungewöhnlich!!

Die Kriegerprinzessin runzelte die Stirn.

Sie hatte gleich das Gefühl gehabt, dass mit den beiden irgendetwas nicht stimmte. Und dieser Kampfschrei von Chiana vorhin, irgendetwas Vertrautes war daran gewesen, etwas, das Xena zu kennen glaubte, aber nicht einordnen konnte.

Doch jetzt, als sie intensiv darüber nachdachte, fiel es ihr plötzlich wieder ein.

Livia!!!

Die Hexe von Rom hatte mit diesem Schrei ihre Feinde erzittern lassen.

Aber das war doch unmöglich!

Chiana sah Livia nicht einmal andeutungsweise ähnlich, völlig abgesehen davon, dass die Hexe von Rom nicht mehr existierte.

Sie war zu Eve geworden, der Botschafterin Elis, die Xena jetzt in einem ihrer Verliese gefangen hielt.

Und dennoch – Xena spürte, dass es hier einen Zusammenhang gab, auch wenn sie nicht verstand welchen. 

Doch das ließe sich ja herausfinden. Sie brauchte nur nach den beiden seltsamen Kriegerinnen zu suchen, dann würde sie schon erfahren, was hinter all dem steckte.

Sie gab ihren Kriegern ein Zeichen, ihr zu folgen.

Dabei dachte sie an Gabrielle und ihre Miene verfinsterte sich.

Wenn die beiden ihrer geliebten Bardin etwas angetan hatten, dann würden alle Mächte der Hölle nicht ausreichen, sie zu bestrafen.

-----------------

Erschrocken hatten Eve und Gabrielle mitangesehen, wie Varia  vor ihren Augen in der Wand verschwunden war.

„Da haben wir es wieder!“ schimpfte Eve. „Warum kann sie nie tun, was man ihr sagt!?“

Doch Gabrielle hörte die Besorgnis, die aus der Stimme der fremden Botschafterin sprach.

„Sie bedeutet dir viel, nicht wahr?“ fragte sie.

„Sie ist mein Leben,“ entgegnete Eve und dann wurde ihr klar, wie doppeldeutig dieser Satz war.

Doch das verstand Gabrielle natürlich nicht.

„Dann lass uns keine Zeit verlieren,“ sagte die Kriegerbardin und schickte sich an, weiterzugehen, „noch ist es vielleicht nicht zu spät.“

Eve folgte ihr mit grimmigem Gesicht und gezogenem Schwert.

------------------

Varia erhob sich mühsam.

„Na, großartig,“ sagte sie zu sich selbst, „ich habe es wieder mal geschafft!“

Sie sah sich in dem Raum um, in dem sie so unvermutet gelandet war.

Im selben Moment entzündeten sich wie von Geisterhand die Kerzen in mehreren Leuchtern, die an den Wänden angebracht waren. Es wurde gerade hell genug, um Varia erkennen zu lassen, dass das einzige Einrichtungsstück im Raum ein großer Spiegel war, ähnlich dem, den Aphrodite für sie herbeigezaubert hatte. Er wurde von zwei großen dicken Kerzen in bronzenen Ständern angeleuchtet.

Die Wände zierten allerlei Arten von Waffen, Schwerter meist und Dolche, einige Beile und Äxte und ein paar metallene Lanzen.

Varia betrachtete sie misstrauisch, als sie plötzlich eine Stimme hörte.

Die Amazone lauschte.

Leise geflüsterte Worte drangen an ihr Ohr, die sie zwar nicht verstand, die aber dennoch eine fast hypnotische Wirkung auf sie hatten.

Die Stimme schien aus dem Spiegel zu kommen, Varia sah hinüber, sie erwartete fast, jemanden darin zu sehen, doch seine Fläche war dunkel und unbewegt.

Langsam hob die Amazone ihr Schwert und ging vorsichtig auf den Spiegel zu.

------------------

„Hier war es,“ sagte Gabrielle, als sie die Stelle erreicht hatten, an der Varia verschwunden war.

Eve tastete die Wand ab, sie fühlte sich hart und fest an.

„Wie kommen wir da hinein?“ überlegte sie laut. Sie legte ihr Ohr an den kalten Stein und lauschte.

Nichts war zu hören.

Fragend sah sie Gabrielle an.

„Ich kann es dir auch nicht sagen,“ meinte die Kriegerbardin. „Hier unten ist die Essenz des Bösen ziemlich stark. Es ist ein Wunder, dass uns nicht schon mehr geschehen ist.“

„Vielleicht auch nicht,“ gab Eve zu bedenken. „Das Böse hat sich schon in meiner Welt vor mir gefürchtet. Vielleicht bin ich der Schutz davor. Das würde dann allerdings heißen, dass Varia ihm jetzt ausgeliefert ist,“ führte sie den Gedanken weiter.

Voller Angst und Zorn hieb sie mit der Faust gegen die Wand.

„Und wenn das stimmt, müssen wir uns beeilen!!“

--------------------

Varia stand vor dem Spiegel und war nicht wirklich erstaunt, dass sie sich selbst in ihm nicht erkennen konnte.

Noch immer hörte sie die leise raunende Stimme, deren Worte sie nicht verstand.

Was tat sie hier eigentlich?

Sie musste versuchen, zu Eve und Gabrielle zurückzufinden, sie konnte sich nicht damit aufhalten auf diese schwarze Fläche zu starren, wie ein Kaninchen auf die Schlange.

Und doch konnte Varia ihren Blick nicht von dem Spiegel abwenden, dessen Fläche allmählich in Bewegung geriet.

Langsam, ganz langsam begann sich die Dunkelheit zu lichten.

Konturen wurden sichtbar, eine Landschaft erschien, Wald, dichter Wald, wie die Amazone im nächsten Moment erkannte.

Und dann begann ein Film vor Varias Augen abzulaufen, der die Kriegerin noch lange verfolgen sollte.

-------------------

„Wenn die Wand mal fest und mal durchgängig ist, dann heißt das nur, dass auch sie von der Essenz des Bösen geschaffen wird,“ stellte Eve fest. „Also kann ich sie beeinflussen.“

„Es wäre einen Versuch wert,“ stimmte Gabrielle zu, die sich erinnerte, wie die Botschafterin ihrer Welt mit den Erscheinungen in Cyrenes Gasthaus fertig geworden war.

Eve nickte und begann, sich zu konzentrieren.

------------------

Eine Frau lief durch einen Wald, eine dunkelhaarige Frau, gekleidet in einen zerfetzten Reisemantel und abgewetzte Hosen aus Wildleder. In ihren Armen trug sie ein Bündel, das sie fest an sich presste. Die Frau  schien sich gut auszukennen, nicht einmal hielt sie in ihrem Lauf inne, um sich zu orientieren.

Varia erschrak, als sie ein Fauchen hörte.

Etwas verfolgte diese Frau, ein finsteres, bösartiges Wesen.

Der Abstand zwischen ihnen wurde immer geringer.

Gelbe Augen wurden sichtbar, die aus dem Unterholz leuchteten.

Die Frau wandte sich erschocken um und Varia sah ihr ins Gesicht. Etwas darin kam ihr bekannt vor, sie hatte diese Frau schon einmal gesehen, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo das gewesen sein mochte.

Unvermittelt sprang etwas auf die Frau zu, sie schrie auf, als messerscharfe Krallen sich in ihren Hals bohrten und die Adern zerfetzten. Blut spritzte auf und das Bündel entfiel ihrer kraftlos gewordenen Hand. Doch im selben Moment erschien ein leuchtender Pfeil und bohrte sich in den Angreifer, der Varia entfernt an eine Katze erinnerte, nur viel größer und pechschwarz.

Mit einem wütenden Fauchen zog das Tier oder was immer es auch gewesen sein mochte, sich zurück und Varia erkannte die Gestalt von Artemis, die sich über die am Boden liegende Frau beugte, die offensichtlich im Sterben lag. Die Göttin sprach mit ihr, doch Varia konnte die Worte nicht verstehen. Dann nahm Artemis das Bündel und verschwand mit ihm.

Der Spiegel begann, sich wieder zu verdunkeln, doch kurz bevor das Bild ganz verschwand, schien etwas daraus auf Varia zuzuspringen, die Amazone wich zurück, als eine riesige Tatze aus dem Spiegel heraus nach ihr schlug.

„Du wirst mir nicht noch einmal entkommen!“ hörte sie eine tiefe, drohende Stimme.

Instinktiv schlug Varia mit ihrem Schwert nach der Tatze, doch bevor die Klinge traf, wurde die krallenbesetzte Pfote zurückgezogen und der Spiegel war wieder vollkommen schwarz.

Noch immer völlig unter dem Bann dessen, was sie gerade gesehen und erlebt hatte, starrte Varia auf die dunkle Fläche.

Sie hörte ein Geräusch, hob den Kopf und sah, dass die Waffen an den Wänden sich bewegten.

„Oh, verdammt!“ fluchte Varia, als sie erkannte, dass sämtliche Klingen, Äxte und Lanzen sich langsam auf sie zu richten begannen.

--------------------

„Im Namen Elis und aller Mächte des Himmels, befehle ich den dunklen Kräften von uns zu weichen!!“

Eves machtvolle Stimme hallte durch den Gang.

Zum dritten Mal wiederholte sie den Satz und diesmal ließ sie mit aller Kraft ihre Fäuste gegen die Wand prallen.

Doch da war keine Wand mehr.

Ihre Hände gingen hindurch, Gabrielle konnte die Botschafterin gerade noch festhalten.

Eve gewann ihr Gleichgewicht zurück, sie achtete darauf, nur mit einem Fuß durch die nun wieder transparente Wand zu treten und steckte dann den Kopf hindurch um nach Varia Ausschau zu halten.

Sie entdeckte nicht nur ihre Geliebte, die mit erhobenem Schwert in einem Raum voller Waffen stand, sie sah auch, dass diese Waffen sich allesamt anschickten eine selbständige und überaus tödliche Bewegung in Varias Richtung zu machen.

Und als die ersten Schwerter sich von der Wand lösten, riss Eve das Triangul, das sie noch immer trug vom Gürtel und schleuderte es auf die heranschießenden Klingen.

„Varia! Hierher!“ brüllte sie gleichzeitig und die Amazone zögerte keine Sekunde.

Eve fing ihre Waffe wieder auf, packte ihre Gefährtin und zog sie mit sich.

Ein Messer flog haarscharf an Eves Ohr vorbei, bevor sich die Wand wieder verfestigte und nur noch das Geräusch zu hören war, das eine größere Anzahl Waffen machte, die mit voller Wucht gegen harten Stein prallten.

Varia und Eve landeten unsanft aber zumindest unverletzt auf dem Boden des Ganges.

„Danke, Evie,“ sagte die Amazone ziemlich kleinlaut, „ich weiß, ich hätte nicht einfach so losstürmen dürfen. Ich glaube, ich lerne es nie.“

„Ach, Varia,“ entgegnete Eve und legte ihren Arm um die Gefährtin. Sie musste daran denken, dass auch sie selbst über Charaktereigenschaften verfügte, die nicht unbedingt angenehm waren, schon gar nicht für ihre Geliebte. „Es gibt auch Dinge, die ich wahrscheinlich nie lernen werde,“ sagte sie daher versöhnlich. „und die du mir dennoch verzeihst. Und wenn ich dich zum hundersten Mal aus der Klemme holen muss, ich liebe dich trotzdem und zwar so wie du bist!“

Gabrielle sah von einer zur anderen und schüttelte lächelnd den Kopf.

„Wenn mir das jemand damals erzählt hatte, als Xena Mühe hatte, Varia davon abzuhalten für Eve Richter und Henker in einer Person zu sein, ich hätte es niemals geglaubt. Und ihr seid wirklich sicher, dass ihr beide mal genauso angefangen habt?“

„Absolut,“ erklärte Eve mit Nachdruck und knuffte ihre Geliebte in die Seite.

„Nicht, dass ich stolz darauf wäre,“ fügte Varia hinzu und versuchte vergeblich Eves Hand festzuhalten.

„Nicht schnell genug, was?!“ provozierte die Botschafterin ihre Gefährtin mit gutmütigem Spott.

„Das wirst du schon sehen,“ entgegnete Varia angriffslustig und schickte sich an, sich auf ihre Geliebte zu stürzen.

„Da bin ich aber sehr neugierig!“

Eve erhob sich elegant und ausgesprochen schnell, doch Varia gelang es in letzter Sekunde, sie festzuhalten. Die Botschafterin versuchte gar nicht erst, sich zu befreien, willig ließ sie sich zurück in die Arme ihrer Geliebten ziehen.

„Ich hab’ Sehnsucht nach dir,“ flüsterte Varia ihr ins Ohr, ohne dass Gabrielle es hören konnte.

„Und ich erst!“ entgegnete Eve ebenso leise. „Sobald das alles hier vorbei ist, will ich dich für wenigstens drei Tage ganz für mich allein haben.“

„Das lässt sich arrangieren,“ erklärte Varia und konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken als sie fühlte, wie die Lippen ihrer Gefährtin sanft ihre Wange berührten und von das aus zu wandern begannen.

„Evie, bitte,“ beschwor sie ihre Geliebte, als ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde und ein lustvoller Schauer nach dem anderen durch ihren Körper jagte.

„Ja, Evie,“ kam es trocken von Gabrielle, deren Anwesenheit die beiden vollkommen  vergessen hatten „ihr solltet das besser verschieben. Es sieht so aus, als bekämen wir Gesellschaft.“

Während Eve und Gabrielle ein kleines Stück den Gang hinunter schlichen und lauschten, dachte Varia an ihr Erlebnis in dem seltsamen Raum und die Dinge, die der Spiegel ihr gezeigt hatte.

Sie hatte eigentlich sofort darüber sprechen wollen, hatte sich aber dann von Eve wieder einmal gründlich ablenken lassen. Und jetzt war keine Gelegenheit mehr dazu, denn Gabrielle wandte sich besorgt an ihre beiden Gefährten:

 „Wir müssen hier weg,“ sagte die Kriegerbardin, „es könnte sein, dass Xena ein paar Leute auf die Suche nach mir geschickt hat.“

„Na und, wo ist das Problem?!“ verkündete Varia sofort. „Ich gehe einfach los und bringe sie um.“

Zwei Augenpaare starrten sie befremdet an.

Varia hob die Hände.

„Heh, das war ein Scherz!“

Eve verdrehte die Augen.

„Äußerst witzig, Liebste,“ sagte sie und strich im Vorbeigehen mit der Hand wie zufällig über Varias empfindlichen Bauch. „Lasst uns hier verschwinden.“

Die Amazone zuckte merklich zusammen, unterdrückte einen Fluch und beeilte sich dann, Gabrielle und Eve zu folgen.

Es war ein Glück für sie, dass Gabrielle sich in dem Labyrinth so gut auskannte. Schon bald verstummten die Geräusche hinter ihnen und sie fühlten sich wieder einigermaßen sicher. Eine halbe Stunde und einige Umwege später, erreichten sie endlich das Verlies, in dem Gabrielle und Xena die Botschafterin seit fast einem Jahr gefangen hielten. 

Als sie endlich vor der fest verriegelten Eisentür standen, zögerte Gabrielle jedoch.

„Es ist doch nicht zu schrecklich, was uns da erwartet?“ fragte Eve besorgt.

Gabrielle schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist es nicht,“ sagte sie mit trauriger Stimme. „Wir haben ihr nichts getan, sie nur hier eingesperrt. Xena meinte, in ihr so etwas wie ein Pfand gegen die Erzengel zu haben, nur für den Fall, dass sie es noch einmal wagen würden, uns anzugreifen. Ich war immer dagegen, dass Xena Eve hier festhielt. Ich wollte sie tot sehen und habe nichts unversucht gelassen, Xena davon zu überzeugen. Und jetzt wird mir klar, was ich da beinah getan hätte. Ich weiß nicht, wie ich Eve noch gegenübertreten soll.“

Die Botschafterin hatte Gabrielles reuevollen Worten voller Mitgefühl gelauscht.

Jetzt trat sie auf die Kriegerbardin zu, legte ihr die Hand unters Kinn und hob den Kopf der jungen Frau, bis sie ihr in die Augen sah.

„Wenn die Eve eurer Welt mir wirklich ähnlich ist,“ sagte sie mit eindringlicher Stimme, „dann wird sie wissen, dass du nicht aus freiem Willen gehandelt hast. Die Essenz des Bösen hatte dich unter ihrer Kontrolle. Nicht einmal du hättest dagegen ankämpfen können.“

„Du kannst ihr glauben,“ erklärte Varia lächelnd und legte Gabrielle kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. „Sie ist Expertin auf dem Gebiet!“

Eine wesentlich zuversichtlichere Gabrielle schob wenig später die schweren Riegel zurück, die die Tür verschlossen hielten.

Als die drei eintraten, erhob sich eine junge Frau von ihrem Platz, an dem sie gesessen und meditiert hatte.

Mit offenem Mund starrte Eve die Frau an, die ihr selbst wie aus dem Gesicht geschnitten war.

„Jetzt weißt du, wie es mir ging,“ flüsterte Varia ihrer Geliebten ins Ohr.

Die Frau sah freundlich von einer zur anderen, sie schien nicht im mindesten erstaunt über ihre Besucher zu sein. Dann fiel ihr Blick auf Gabrielle und ein herzliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

„Gabby!“ rief sie, „du bist frei!“

Sie breitete die Arme aus und Gabrielle flog hinein, hielt die Frau, die ihr Tochter und Schwester gleichzeitig war, so fest sie nur konnte.

„Es tut mir so leid, Eve. Ich wollte dir nicht wehtun, aber.....“

„Schon gut, Gabrielle,“ flüsterte die junge Frau und strich ihrer Schwester sanft übers Haar, „du musst mir nichts erklären. Ich bin dir nicht böse und ich war es auch nie.“

Die Botschafterin sah schließlich auf. Sie löste sich von Gabrielle und ging zu den beiden Gefährtinnen hinüber.

„Eve und Varia aus einer anderen Welt,“ sagte sie lächelnd. “ Meine Träume hatten also doch eine Bedeutung!“

Varia sah mit unverhohlenem Interesse von einer Botschafterin zur anderen.

Die beiden sahen sich sehr, sehr ähnlich, soviel war sicher, dennoch erkannte die Amazone die Unterschiede auf der Stelle. Die Botschafterin dieser Welt erschien viel sanfter, ätherischer, sie schien sich vollkommen mit ihrer Rolle identifiziert zu haben, wozu die Zeit, die sie quasi als Märtyrerin in Gefangenschaft des Bösen verbracht hatte, sicher beigetragen hatte. Varias Geliebte hingegen war wesentlich bodenständiger, auch sie besaß zwar diese außergewöhnliche Spiritualität, doch hatte sie in ihrem Herzen nie aufgehört, eine Kriegerin zu sein.

„Du wusstest, dass die beiden kommen würden?“ fragte Gabrielle erstaunt.

„Ich hatte eine Vision von ihnen,“ entgegnete die Botschafterin.

Dann wandte sie sich an Eve.

„Du hast dein Schwert wieder aufgenommen, nicht wahr?“ stellte sie mehr fest, als dass sie fragte.

Eve nickte. „Nach allem was ich erlebt hatte, schien es mir sinnvoll.“

„Und seither fragst du dich ob sich der Weg der Liebe mit dem einer Kriegerin vereinbaren lässt,“ fuhr die Botschafterin fort.

Eve war nicht wirklich erstaunt. Es erschien ihr ganz natürlich, dass diese Frau über ihre geheimsten Gedanken bescheid wusste.

„Ja,“ entgegnete sie ehrlich. „Das tue ich. Dennoch bin ich davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.“

„Das hast du,“ stimmte die Botschafterin ihr zu. „denn du liebst die Menschen und setzt dein Leben und deine Fähigkeiten dafür ein, ihnen zu helfen und sie stärker zu machen. So wie es einst deine Mutter tat. Sie kann stolz auf dich sein.“

Sie nahm Eve in die Arme und hielt sie einen Augenblick fest.

„Danke,“ sagte Eve, die sich nach den Worten der Botschafterin tatsächlich besser fühlte.

Dann wandte die junge Frau sich an Varia.

„Du hast deinen Hass überwinden können, Varia und deine Belohnung dafür steht neben dir. Ich bin so froh darüber. Ihr beiden hättet sonst viele Leben warten müssen, bis ihr euch wiederbegegnet wärt. In meiner Welt hatten wir nicht so viel Glück.“

Mit traurigem Gesicht senkte die Botschafterin den Blick. Sie wusste, dass die Varia ihrer Welt nicht mehr am Leben war und ganz offensichtlich schienen die beiden auch in dieser Welt Seelengefährten zu sein. 

Bedrücktes Schweigen beherrschte für eine kurze Zeit den Raum, doch dann sah die Botschafterin auf.

„Ich weiß, dass ihr hier seid, um mir zu helfen, meine Bestimmung zu erfüllen. Lasst uns gehen. Wir haben nicht viel Zeit.“

Und wie aufs Stichwort, hörten sie von draußen Schritte, die sich näherten.

Gabrielle gab den anderen ein Zeichen, still zu sein.

Und dann, bevor eine der drei es verhindern konnte, trat die Kriegerbardin hinaus auf den Gang.

In der nächsten Sekunde hörten sie Gabrielles Stimme, die in befehlendem Ton einem anderen Wesen dort draußen etwas zurief. Schwere Stiefel näherten sich, ein leiser Wortwechsel war zu hören und dann ein Schlag, gefolgt von einem dumpfen Poltern.

Gleich darauf kehrte Gabrielle zurück.

„Ein Problem weniger,“ stellte sie zufrieden fest, „aber es gibt schlechte Neuigkeiten. Xena ist hier unten. Sie und ihre Leute durchsuchen die Gänge nach mir. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie vermutet, dass ich hier bei Eve bin. Allerdings wird sie sich den wahren Grund dafür kaum vorstellen können,“ fügte sie trocken hinzu.

„Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich jetzt unbeliebt mache,“ ließ sich Varia vernehmen. „aber wenn wir Xena durch das Tor in die Hölle schicken wollen, dann haben wir gegen sie hier unten vielleicht bessere Chancen, als oben im Tempel wo sie von einem ganzen Saal voll Kriegern umgeben ist.“

Gabrielle wandte sich der Amazone zu, Angst und Ablehnung in ihrem Blick.

„Du willst das wirklich versuchen?“ fuhr sie Varia an. „Du willst gegen Xena antreten? Sie vernichtet dich, bevor du überhaupt dein Schwert gezogen hast!“

Und dann drehte sie sich rasch um, damit die anderen im Raum nicht sahen, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

Gabrielle wusste im Grunde ihrer Seele genau, dass Varia recht hatte. Xena hatte Mephistopheles getötet und war somit automatisch zu seiner Nachfolgerin auf dem Thron der Hölle geworden. Und die Tatsache, dass sie sich geweigert hatte, dieser Bestimmung zu folgen, hatte all das Unglück verursacht, das dieser Welt widerfahren war.

Es gab keinen anderen Weg – sie mussten versuchen, die alte Prophezeiung zu erfüllen, auch wenn das alles andere als leicht sein würde.

Varia wollte auf Gabrielle zugehen, um sich für ihre direkten Worte zu entschuldigen, doch da mischte sich die Botschafterin dieser Welt ein.

„Es ist zu spät für Xena, den Thron der Hölle einzunehmen,“ erklärte sie. „Die Tore können auf diese Weise nicht mehr geschlossen werden.“

Gabrielle sah auf. Furcht und Hoffnung lagen in ihrem Blick.

Hoffnung, weil sie ihre Geliebte vielleicht doch nicht für immer an die Essenz des Bösen verlieren würde und Furcht, weil Xena, wenn sie in ihrem jetzigen Zustand blieb, in Gabrielle niemals wieder eine Geliebte würde sehen können.

„Was soll das heißen?“ fragte Eve. Da das Tor zur Hölle in ihrer Welt wieder geschlossen worden war, bevor es bleibendes Unheil hatte anrichten können, wusste sie nicht, was die andere Botschafterin meinte.

„Das soll heißen, dass Xena nicht diejenige ist, die den Thron der Hölle einnehmen wird,“ beantwortete die junge Frau geduldig Eves Frage.

„Und wer, bitte, soll es sonst sein?“ mischte sich nun Varia ein.

„Ich,“ sagte die andere Botschafterin leise.

Drei Köpfe fuhren hoch bei diesem Wort, drei Augenpaare starrten die junge Frau entgeistert an.

„DU?!“ Fassungslos ging Gabrielle auf ihre Schwester zu und packte sie an den Schultern.

„Warst du zu lange hier eingesperrt? Du kannst den Thron der Hölle nicht einnehmen, du bist die Botschafterin Elis!“

Die Eve dieser Welt sah die Kriegerbardin liebevoll an.

„Eben darum, Gabby,“ versuchte sie zu erklären. „Die Höllentore haben viel zu lange offen gestanden. Zuviel von der Essenz des Bösen ist in diese Welt gedrungen. Um sie jetzt noch zu schließen bedarf es eines Opfers von weit größerer Reinheit, als es Xena jemals hätte sein können, geschweige denn jetzt ist. Du hast recht, ich bin die Botschafterin Elis. Nur das Licht in mir kann dieses Chaos beenden.“

„Um für immer in der Hölle zu bleiben?“ fuhr Gabrielle sie an, die sich noch recht gut an ihre eigenen Erfahrungen an diesem Ort erinnern konnte.

„Ja,“ stimmte die andere Botschafterin ihr zu und sah Gabrielle offen ins Gesicht. „Es gibt keinen anderen Weg.“

„Das werde ich niemals zulassen!!“ erklärte die Kriegerbardin mit Nachdruck.

„Sie hat recht, Gabrielle!“

Die blonde Bardin fuhr herum und fixierte Varias Geliebte zornig.

„Woher willst du das denn wissen?“

„Auch ich bin die Botschafterin Elis, hast du das vergessen?“ war die ruhige Antwort.

„Ach, und das gibt dir das Recht.......“ begann Gabrielle, doch in diesem Moment wurden sie von Varia unterbrochen.

„Geht es nicht noch ein bisschen lauter?“ bemerkte die Amazone trocken und ging zur Tür. „Nur um ganz sicher zu gehen, dass Xena und ihre Leute uns auch wirklich gehört haben!“

Vorsichtig sah sie auf den Gang hinaus, doch noch war niemand zu sehen.

Die Botschafterin dieser Welt war inzwischen zu Gabrielle getreten und hatte sie in den Arm genommen. Die Kriegerbardin legte ihren Kopf an die Schulter ihrer Schwester und konnte ihre Tränen nun nicht mehr zurückhalten.

„Bitte versteh’ mich doch, Gabby,“ sagte die junge Frau leise, „willst du, dass das Böse immer mehr Macht über diese Welt bekommt? Eve hat dich zwar von seinem Einfluss befreit und erneut kann es dich nicht mehr kontrollieren, aber willst du wirklich zusehen, wie die Menschen, die du liebst und die dir etwas bedeuten, immer mehr ihrer dunklen Seite verfallen, bis es kein Zurück mehr für sie gibt? Marga und Aphrodite stellen sich zur Zeit im Tal der Amazonen noch der Dunkelheit entgegen, aber wenn die Tore nicht geschlossen werden, dann haben sie auf Dauer keine Chance. Und ich bin die einzige, die das verhindern kann. Bitte, wenn du mich wirklich liebst, dann lass mich meine Bestimmung erfüllen!“

Gabrielle kämpfte mit sich. Alles in ihr drängte sie danach, ihre Schwester nicht diesen schrecklichen Weg gehen zu lassen, den diese als den einzigen ansah, um die Welt von der Essenz des Bösen zu befreien.

Doch sie wusste, dass sie dazu kein Recht hatte.

Es war Eves Entscheidung und das Wissen, das hinter diesem Entschluss stand, war ein weitaus größeres, als Gabrielle es je haben würde.

„Werden wir dich jemals wiedersehen?“ fragte die Kriegerbardin mit leiser Stimme. Die Botschafterin atmete innerlich auf.

„Nichts währt ewig,“ versuchte sie zu trösten, wo es keinen Trost geben konnte, „nicht einmal die Hölle.“

Schweigend und bewegt hatten Varia und Eve den beiden zugesehen.

Die Hand der Amazone schloss sich fest um die ihrer Seelengefährtin. Bei allem Mitgefühl für Gabrielle und die Botschafterin dieser Welt, war sie doch mehr als froh, dass es nicht ihre Eve war, die dieses Opfer bringen musste.

Gabrielle schien sich mit der Entscheidung ihrer Schwester abgefunden zu haben, denn als Eve sich anschickte, ihr Gefängnis zu verlassen, hinderte die Kriegerbardin sie nicht daran.

„Wohin gehst du?“ fragte Varia.

„Hier unten hat sich vor kurzem ein neues Tor aufgetan,“ entgegnete die Botschafterin der anderen Welt.

„Ich komme mit dir,“ erklärte Gabrielle da mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Du wirst meinen Schutz brauchen, bis du dort bist.“

„Unseren wohl auch,“ schlossen Eve und Varia sich an.

Die Botschafterin sah von einer zur anderen und lächelte.

„Ich glaube, ihr habt recht!“

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand die andere Botschafterin ihren Weg durch das Labyrinth auf das Höllentor zu.

Unterwegs begegneten sie einigen von Xenas Kriegern, die aber von Eves drei Begleiterinnen sicher außer Gefecht gesetzt wurden. 

Doch als die vier schon glaubten, nichts könne sie mehr aufhalten, sirrte etwas Rundes, Glänzendes heran, prallte links und rechts an die Gangwände und zwang die Gefährtinnen, sich auf den Boden zu werfen.

Die schimmernde Waffe kehrte schließlich zurück in die Hand ihrer Besitzerin.

„Habt ihr etwa geglaubt, ihr könntet mir entkommen?!“ hörten sie die zornige Stimme der Kriegerprinzessin.

Noch bevor sich die anderen von ihrem Schrecken erholt hatten, stand Gabrielle auf und zog ihre Sais.

„Geht!“ rief sie ihren Freunden zu. „Und beeilt euch. Ich halte sie auf!“

„Gabrielle!“ Xena vergaß ihren Zorn für einen  Moment, als sie diese Worte hörte und starrte die Kriegerbardin entgeistert an. Bis zu diesem Augenblick war sie davon ausgegangen, dass ihre Geliebte nicht freiwillig bei dem Trio war.

„Nun verschwindet schon!!“ herrschte die blonde Kriegerin ihre drei Gefährtinnen an, die noch immer zögernd im Gang standen.

Eve löste sich von Varia, zog ihr Schwert und stellte sich neben Gabrielle.

„Das schaffst du nicht allein!“ stellte sie mit ruhiger Stimme fest. „Ich helfe dir.“

„Nein, Evie!“ protestierte Varia sofort.

Eve hörte die Angst in der Stimme ihrer Gefährtin, doch sie wusste, dass sie darauf keine Rücksicht nehmen konnte, wenn das Vorhaben der anderen Botschafterin gelingen sollte.

„Bring die Botschafterin zum Höllentor, Varia,“ beschwor sie ihre Geliebte. „Das ist unsere einzige Chance.“

Die Amazone zögerte. Selbst Eve und Gabrielle gemeinsam würden wohl gegen die Kriegerprinzessin einen schwere Stand haben.

Doch da legte sich die Hand der anderen Botschafterin auf ihren Arm.

„Sie hat recht, Varia,“ sagte sie, „wenn ich durch das Höllentor gehe wird die Essenz des Bösen aus dieser Welt verschwinden. Auch Xena wird davon befreit werden.“

Varia nickte. Sie war zwar noch nicht ganz überzeugt, doch jetzt war nicht die Zeit lange nachzudenken.

Und mit einem letzten verzweifelten Blick auf ihre Gefährtin folgte sie der Botschafterin weiter den Gang hinunter.

„Also ihr beide wollt mich aufhalten,“ stellte Xena fest, während sie mit ihrem Chakram spielte.

Gabrielle und Eve beobachteten sie wachsam.

Doch die Kriegerprinzessin war zu klug, ihre Waffe noch einmal zu schleudern.

Sie hatte mit Erstaunen zur Kenntnis genommen, dass es Eve plötzlich zweimal gab. Nun, das erklärte zumindest die Sache mit dem Kampfschrei, doch war Xena, was das plötzliche Auftauchen dieser Frau und ihrer Gefährtin anging, auf Vermutungen angewiesen. Ob Aphrodite sie geschickt hatte? Dieser verfluchten Göttin war alles zuzutrauen. Vielleicht hatte sie die beiden sogar geschaffen mit irgendeinem göttlichen Trick. Zumindest Eves getarntes Äußeres war ganz sicher auf den Einfluss der Unsterblichen zurückzuführen und wer weiß was sonst noch alles. Oder die beiden kamen aus einer völlig anderen Welt. Die Existenz solcher Welten war der Kriegerprinzessin nicht unbekannt, hatte sie doch von Herkules selbst vor langer Zeit davon gehört.

Doch zumindest eines wusste Xena ganz genau: Diese Frau, die aussah wie Eve war eine Kriegerin, ähnlich der, die ihre Tochter einmal gewesen war und das bedeutete, dass man sie keineswegs unterschätzen durfte. Wenn Xena ihr Chakram einsetzen wollte, dann musste sie auf eine bessere Gelegenheit warten.

Langsam steckte Xena die runde Waffe an ihren Gürtel zurück und zog ihr Schwert. 

Um die Botschafterin und die Amazone machte sie sich keine weiteren Gedanken. Selbst wenn es den beiden gelänge, einen der Geheimgänge zu finden, der in die Tempelhalle zurückführte, würde sie dort oben ein ganzer Saal voll Krieger erwarten. Die Botschafterin Elis kämpfte nicht mehr und selbst diese außergewöhnliche Varia würde nicht mit allen allein fertig werden können. 

Was Xena jedoch wirklich wütend machte, war die Tatsache, dass es den beiden fremden Kriegerinnen, woher auch immer sie gekommen sein mochten,  offensichtlich gelungen war, Gabrielle vom Einfluss des Bösen zu befreien. Und nicht genug damit, sie hatten die Kriegerbardin auch noch gegen ihre Geliebte aufgehetzt.

Xenas Augen verengten sich, als sie ihre kampfbereiten Gegnerinnen eiskalt musterte.

Sie würde sich damit begnügen, Gabrielle außer Gefecht zu setzen. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät, sie wieder zu dem zu machen, was sie gewesen war. Aber die fremde Eve würde sterben. Und sie zu töten würde Xena ein Vergnügen sein.

Gabrielle hielt die Spannung nicht mehr aus, bevor Eve es verhindern konnte, hob sie ihre Waffen und stürmte auf Xena zu.

„Ayayayaya!“

Noch war der berühmte Kampfschrei der Kriegerprinzessin nicht ganz verklungen, als sie auch schon die ersten Schwerthiebe auf die Kriegerbardin niedersausen ließ.

Gabrielle gelang es nur mit Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als Xenas Waffe hart ihre Sais traf und sie ihr beinahe aus den Händen riss.

Eve wollte schon eingreifen, doch sie zögerte, als in diesem Moment eine Erinnerung in ihr aufstieg.

Das letzte Mal, als sie gegen Xena kämpfte, war sie noch Livia gewesen und der Hass der Hexe von Rom auf die Frau, die vermeintlich an all ihrem Unglück die Schuld trug, hatte sie beflügelt. Der Gedanke daran lähmte für einen Augenblick die Entschlusskraft der Botschafterin.

Doch als Xena der Kriegerbardin nach einem kurzen Schlagabtausch den Griff ihres Schwertes an den Kopf hieb und sie damit bewusstlos zu Boden schickte, verbannte Eve die störenden Gedanken rasch aus ihrem Kopf und griff nun ihrerseits mit einem Kampfschrei ins Geschehen ein.

Die Tochter hatte ihrer Mutter nie nachgestanden, vor allem wenn es um kämpferische Fähigkeiten ging und den Hass von damals ersetzte nun die Sorge um Varia und Gabrielle. Und um die andere Botschafterin, die sich anschickte, für ihre Welt das größte Opfer zu bringen, das ein Mensch sich vorstellen konnte.

Eves Schwertstreiche waren so hart, so präzise, dass Xena tatsächlich zurückweichen musste.

Doch Eves Triumph währte nicht lange.

Mit einigen Flicflacs rückwärts den Gang hinunter, brachte die Kriegerprinzessin einen größeren Abstand zwischen sich und ihre Gegnerin, die sie, kaum dass sie wieder stand mit einem höhnischen Blick musterte.

Eve war nicht so unvorsichtig, der Kriegerin nachzustürzen, abgesehen davon war es nicht ihr Ziel, Xena zu besiegen, sondern für Varia und die andere Botschafterin Zeit zu gewinnen. Also blieb sie stehen und wartete ab, was geschehen würde. 

„Du siehst ihr wirklich verdammt ähnlich,“ begann die Kriegerprinzessin und legte die Spitze ihres Schwertes auf ihre Schulter, „und du scheinst auch zu kämpfen so wie sie es einst konnte, als sie noch Livia war. Da hat sie mir übrigens bedeutend besser gefallen.“

Eve beobachtete Xena wachsam. Sie ließ sich nicht eine einzige Sekunde von der betont zur Schau getragenen Lässigkeit ihrer Gegnerin täuschen.

„Das habe ich anders in Erinnerung,“ entgegnete sie ruhig. „Aber in meiner Welt ist meine Mutter auch nicht so eine verkommene Schlampe wie du.“

„In deiner Welt?“ Xena tat überrascht, obwohl sie eine solche Erklärung ja bereits in Erwägung gezogen hatte. „ Das ist also des Rätsels Lösung. Ihr kommt aus einer parallelen Welt.“

Während sie das sagte, musterte Xena betont desinteressiert die Gangwand.

Eve wunderte sich nicht weiter über diese Eröffnung, die Xena ihrer Welt kannte auch eine Menge außergewöhnlicher Dinge, die gewöhnlichen Sterblichen völlig unbekannt waren, weshalb also sollte es bei diesem Exemplar hier anders sein?

Sie beschloss, die Unterhaltung noch ein wenig fortzusetzen. Solange sie redeten, kämpften sie nicht und so lange sie nicht kämpften, wurde niemand verletzt oder getötet.

„Du weißt über alternative Welten Bescheid?“ fragte sie daher.

„Ich habe davon gehört,“ entgegnete Xena und verlagerte die Schwertspitze auf ihre andere Schulter. „Diese Amazone, die dich begleitet, Varia,“ wechselte sie unvermittelt das Thema, „steht ihr euch sehr nahe?“

Nun hatte Eve überhaupt keine Lust, ausgerechnet mit dieser Frau über ihre Liebe zu Varia zu sprechen, aber da Xena das Thema zu interessieren schien, ließ sie sich notgedrungen darauf ein.

„Ja, das tun wir," erklärte sie.

Ein boshaftes Grinsen erschien auf Xenas Gesicht. Sie begann, mit dem Schwert Figuren in der Luft zu zeichnen.

 "Dann wird es dich vielleicht interessieren, dass die Amazone und meine verweichlichte Tochter in eine Falle laufen. Meine Leute sind überall in diesen Gängen. Sie können nicht entkommen.“

„Wir werden sehen,“ erwiderte Eve vorsichtig. Offensichtlich hatte Xena keine Ahnung, was ihre Tochter tatsächlich vorhatte und es war mehr als ratsam, sie in dieser Unwissenheit zu belassen.

Xena setzte gerade zu einer neuen Bemerkung an, als Gabrielle, die allmählich wieder zu sich kam, sich bewegte.

Unwillkürlich sah Eve kurz zu ihr hin und ließ dabei Xena für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen.

Auf der Stelle nutzte die Kriegerprinzessin diese Chance und Eve blieb keine Zeit mehr, ihren Fehler zu bereuen.

------------------

Varia und die Botschafterin hasteten durch die Gänge. Die Eve dieser Welt wusste genau, welchen Weg sie nehmen mussten, um ihr Ziel zu erreichen, das Höllentor schien sie regelrecht anzuziehen. Die Amazone dachte daran, dass entgegengesetzte Kräfte diese seltsame Anziehung aufeinander ausübten und wunderte sich nicht weiter über die Zielsicherheit der anderen Botschafterin. Was sie jedoch wunderte, war, dass Eve spürte, welche Gänge sie besser mieden, da sie von Xenas Leuten besetzt waren und es mühelos fertig brachte, sie beide unbemerkt an den bewaffneten Kriegern vorbei zu bringen.

Als sie dem Höllentor schon ganz nahe waren, fühlte auch Varia die dunkle Präsenz, fühlte die Hitze, die von dieser unnatürlichen Öffnung ausging. Es war eine kalte Glut, die nicht versengte oder verbrannte, unheimlich und angsteinflössend, wie der Ort, von dem sie kam.

Eve blieb so plötzlich stehen, dass Varia fast in sie hineingelaufen wäre.

„Hier ist es,“ erklärte sie und noch ehe die Amazone, die weit und breit nichts entdecken konnte, das so aussah, wie sie sich ein Tor zur Hölle vorstellte, protestieren konnte, packte die Botschafterin ihren Arm und trat mit ihr einfach durch die Wand.

------------------

Eve sah das Chakram auf sich zusausen, es zielte direkt auf ihre Kehle. Xena hatte es in der Sekunde von Eves Unaufmerksamkeit so rasch geschleudert, dass ein Ausweichen nicht mehr möglich war. 
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Doch Eve war die Tochter ihrer Mutter, auch ihre Reflexe waren überdurchschnittlich.

Mit hellem Klang prallte das Chakram von der Schwertklinge ab, die ihm so schnell in den Weg gestellt wurde, dass das Auge kaum zu folgen vermochte.

Es zersprang in seine zwei Hälften, die von Eve aufgefangen wurden, als sie ihr Schwert los ließ.

Xena zog die rechte Augenbraue hoch und unterdrückte eine Fluch.

Eve legte den Kopf ein wenig zur Seite und sah die Kriegerprinzessin mit einem müden Lächeln an.

„Aber Xena,“ sagte sie mit milden Vorwurf, „hatten wir das nicht schon mal?“

------------------

Die Hitze im Raum war beinah unerträglich.

Innerhalb von Sekunden war Varias Haut von einem feinen Schweißfilm bedeckt.

Der Botschafterin jedoch schienen die hohen Temperaturen nichts auszumachen.

Gebannt sahen die beiden auf das Schauspiel, das sich ihnen bot.

In der Mitte des großen Raumes klaffte ein Loch, das, den herumliegenden Gesteinstrümmern nach, mit Gewalt aus dem Boden hervorgebrochen sein musste. Es war so groß, dass zwei Männer auf Pferden nebeneinander bequem hätten hindurchreiten können. Ein rotglühendes Leuchten drang aus der Öffnung, das den Raum in ein unheimliches Licht tauchte und dem Beobachter das Gefühl gab, sich vor der Esse einer gewaltigen Schmiede zu befinden.

Laute, schrille Geräusche drangen aus dem Schacht, der sich bei näherem Hinsehen wie der Schlund eines gigantischen Wesens ausnahm, dessen Wände pulsierten und sich in ständiger wellenförmiger Bewegung befanden. Er führte in unergründliche Tiefen, deren Ende nicht auszumachen war.

Mit Schaudern vernahm Varia das Gekreische der Höllenwesen tief unter ihnen und konnte sich in diesem Augenblick nicht mehr vorstellen, dass die Botschafterin sich tatsächlich dort hinunterstürzen wollte.

Doch Eve war fest dazu entschlossen. Sie wandte sich an die Amazone, um sich von ihr zu verabschieden.

„Nein!“ erklärte Varia entschieden, packte Eves Arm und hielt ihn fest. „Nein, das lasse ich nicht zu. Das kann ich nicht zulassen!“

Die Botschafterin, die wusste, dass Varia in diesem Augenblick in ihr die Geliebte vor sich sah, strich der Amazone sanft über die Wange.

„Es muss sein, Varia. Das weißt du doch,“ sagte sie leise. Und als Varia nur stumm den Kopf schüttelte und keine Anstalten machte, die Botschafterin loszulassen, fuhr die andere Eve fort:

„Ich bin nicht die Frau, die du liebst, ich sehe ihr nur ähnlich. Deine Geliebte wartet auch dich und sie zählt darauf, dass ich tue, was ich tun muss. Wenn du mich nicht springen lässt, Varia, dann wird Xena nicht nur Gabrielle und deine Eve töten, dann ist diese Welt auch dem Bösen endgültig ausgeliefert. Kannst du das denn zulassen?“

Varia biss sich auf die Lippen, doch sie lockerte ihren Griff und ließ die Botschafterin schließlich los.

„Danke,“ flüsterte die junge Frau. 

Doch bevor sie sich endgültig dem Höllentor zuwandte, sah sie Varia noch einmal liebevoll an.

„Ich bin froh, dass ihr euch gefunden habt,“ sagte die Botschafterin, „passt aufeinander auf, eure Liebe ist das Wertvollste, das ihr besitzt.“ Sie gab Varia einen Kuss auf die Wange.

Und dann drehte sie sich rasch um, lief auf das Höllentor zu und stürzte sich in den Schacht.

----------------------

Eve warf die beiden Chakramhälften hinter sich, während Gabrielle sich erhob, nach ihren Sais griff und sich neben die Botschafterin stellte.

Xena hob drohend ihr Schwert und ging mit grimmigem Gesicht auf die beiden zu.

Es wurde Zeit mit dem Spiel aufzuhören.

------------------

„Nein!!!“

Varia sah Eve in dem schrecklichen Schacht verschwinden und schrie auf.

Doch es war zu spät, sie konnte nicht mehr verhindern, dass die Botschafterin Elis hinunter in die Hölle stürzte und sich auf ihrem Weg dorthin mehr und mehr veränderte, bis das Wesen, das schließlich dort landete, nichts mehr mit der jungen Frau gemeinsam hatte, die sich gerade eben so liebevoll von Varia verabschiedet hatte. Aus Eve war Lilith geworden, eine Dämonin von schrecklicher Schönheit, so finster und böse wie die Hölle selbst.

Mit Augen, die wie glühende Kohlen aussahen ließ sie ihre Blicke durch ihr neues Reich wandern.

Und während die Geschöpfe des Bösen vor ihrer Herrscherin auf die Knie fielen, schlossen sich hoch über ihr mit einem ohrenbetäubenden Lärm die Tore zur Hölle für immer.

--------------

Xena war zornig.

So zornig, dass es ihr egal war, wer in den nächsten Sekunden sterben würde.

So zornig, dass es ihr egal war, ob dieser jemand Gabrielle sein würde.

So zornig, dass sie sicher war, es niemals zu bereuen, dass sie ihre Geliebte getötet hatte.

Die Kriegerbardin sah diese Entschlossenheit in Xenas Augen, dachte aber nicht daran, zurückzuweichen.

Auch Eve hatte gemerkt, dass es jetzt sehr, sehr ernst wurde, doch sie blieb an Gabrielles Seite.

Xena hieb Gabrielle einen ihrer Sais aus der Hand, die Kriegerbardin stach mit dem anderen blitzschnell zu, doch Xena wich aus, packte den Arm der Kriegerbardin und drehte ihn so herum, dass sich die Waffe in Gabrielles Hand in ihre eigene Schulter bohrte.

Mit einem Schmerzensschrei brach die junge Kriegerin in die Knie.

Xena hob das Schwert, um ihr den Todesstoss zu versetzen, doch Eves Klinge fing den tödlichen Streich ab und stieß Xena zurück.

„Dann eben du zuerst,“ knurrte die Kriegerprinzessin und wandte sich der Botschafterin zu.

Zorn und Hass sind dunkle Gefühle und unter dem Einfluss der Essenz des Bösen wuchsen sie in der Kriegerprinzessin ins Unermessliche und verliehen ihr übermenschliche Kraft.

‚Varia,’ dachte Eve und die Angst, mit ihrem eigenen Tod auch den der Geliebten zu verursachen, ließen sie den fürchterlichen Schlägen standhalten, die Xena austeilte.

Doch als die Botschafterin einen Gegenangriff versuchte, parierte die Kriegerprinzessin blitzschnell und konterte dann sofort.

Eves Schwert wurde ihr aus der Hand gerissen, unbewaffnet stand sie vor ihrer grimmigen Gegnerin, deren ursprünglich blaue Augen nunmehr fast schwarz waren.

Die Botschafterin wich zurück, als Xena einen Schritt auf sie zu machte, doch im nächsten Moment fühlte sie die Gangwand hinter sich und noch ehe sie zur Seite ausweichen konnte, war Xena vor ihr, versperrte ihr mit einem Arm den Weg. Die Hand des anderen ließ das Schwert fallen und noch ehe Eve reagieren konnte, fuhren Xenas Finger auf die der Kriegerprinzessin so wohlbekannte Stelle herab, an der die Blutzufuhr zum Gehirn eines Menschen unterbrochen werden konnte.

Und als Eve röchelnd zusammenbrach, trat Xena einen Schritt zurück und betrachtete ihre sterbende Gegnerin mit kalter Grausamkeit.

-------------------

Varia wich zurück, als die Gesteinsbrocken zurück in das Loch am Boden flogen, das sich langsam und geräuschvoll zu schließen begann.

Gleichzeitig geschah etwas mit den Wänden um sie herum, sie bewegten sich, ihre Konturen flackerten wie Kerzen im Wind, bis sie sich schließlich völlig auflösten.

Hätte Varia das Labyrinth von oben betrachten können, hätte sie gesehen, dass sich all die in die Irre führenden Gängen verflüchtigten und nur noch die beiden ursprünglichen Kreuzgänge übrigblieben, die die Räume des Kellergewölbes voneinander getrennt hatten.

Und als das Tor zur Hölle sich vollends geschlossen hatte, erkannte Varia in einiger Entfernung vor ihr zwei kämpfende Gestalten, von der die eine ohne jeden Zweifel ihre Geliebte war. Varia griff nach ihrem Schwert und rannte auf die beiden zu.

Doch bevor sie sie erreichten konnte, wurde Eve entwaffnet und gegen die Wand gedrückt. Varia sah mit Schrecken, wie Xena die Hand hob, sie wusste nur zu gut, was das zu bedeuten hatte.

Xenas Finger sausten auf Eves Hals herab und im gleichen Moment spürte auch Varia, wie ihr die Luft wegblieb und sie vergeblich nach Atem rang.

‚Dreißig Sekunden,’ dachte sie verzweifelt, während sie weiter auf die beiden zutaumelte.

Xena sah die Amazone kommen und jetzt fiel ihr auch die Veränderung des Ganges auf.

Aber das war jetzt nebensächlich, zuerst musste sie mit der neuen Gegnerin fertigwerden.

Doch Varia ließ das Schwert aus der kraftlosen Hand fallen, kaum dass sie die Kriegerprinzessin erreicht hatte und brach neben Eve zusammen.

Mit kaltem Interesse beobachtete Xena, dass die Amazone die gleichen Symptome zeigte, wie ihre Gefährtin, geradeso als hätte Xena auch sie mit dem Kobraschlag getroffen.

Varias Augen suchten Eves, ihre Hand tastete nach der ihrer Geliebten und als sie sie fand, verschränkten sich ihre Finger fest ineinander.

Sie waren dem Tod noch nie so nahe gewesen, das wussten sie beide, als die kostbaren Sekunden verstrichen und sie sich schwächer und schwächer fühlten, während sie vergeblich versuchten zu atmen.

„Xena!!! Nein!!!!“

Gabrielles Stimme hallte durch den Gang, ließ die Kriegerprinzessin herumfahren.

Die Bardin hatte die Veränderung ihrer Umgebung viel früher als Xena bemerkt und daraus nur einen einzigen Schluss gezogen – Eve, ihre Eve, hatte ihre Bestimmung erfüllt.

Trotz der Schmerzen in ihrem Arm und der Trauer in ihrem Herzen erhob sich Gabrielle und ging auf ihre Geliebte zu.

„Es ist vorbei, Xena,“ sagte sie und sah ihre Gefährtin mit aller Liebe an, die sie für sie empfand. „Das Böse hat keine Macht mehr über die Welt!"

"Was redest du denn da....." begann Xena, doch dann sah sie in Gabrielles Augen und die Liebe darin ließ sie verstummen.

Die Kriegerprinzessin ließ ihr Schwert fallen, als die Wärme des Lichtes und der Liebe in ihr Herz zurückzukehren begann und die Finsternis daraus vertrieb.

Gabrielle sah, wie Xenas Augen sich veränderten, das Blau kehrte zurück, der Blick wurde wieder sanft, so wie ihn die Kriegerbardin kannte.

„Xena!“ rief sie und deutete auf Varia und Eve.

Xena, noch ganz verwirrt von der plötzlichen Veränderung in ihrer Seele, sah zu den beiden hin, erkannte jedoch blitzschnell, was sie getan hatte und löste rasch die Sperre bei Eve. Doch als sie das gleiche bei Varia tun wollte, fuhr Eves Hand mit letzter Kraft hoch und hielt die Kriegerprinzessin davon ab.

„Was....“ begann Xena, doch dann sah sie, dass Varia ebenfalls wieder atmete und staunte.

Auch Gabrielle bemerkte es und sah Eve fragend an.

„Das ist eine lange Geschichte,“ meinte die Botschafterin.

Varia nahm Eve in ihre Arme und sie hielten einander lange fest.

Es war ein so persönlicher Augenblick, dass Gabrielle und Xena sich abwandten und die beiden allein ließen.

Zögernd, fast schüchtern, legte Xena den Arm um Gabrielles Schultern.

„Was ist geschehen, Gabby?“ fragte die Kriegerprinzessin. „Wie lange waren wir unter dem Einfluss des Bösen?“

„Viel zu lange, wie ich fürchte,“ entgegnete die Kriegerbardin. „Und wenn Eve sich nicht geopfert hätte, wären wir es noch immer.“

Entsetzt sah Xena ihre Geliebte an.

„Eve hat sich geopfert?“

Gabrielle berichtete ihr, was geschehen war.

Danach schwieg Xena lange, bevor ein leises Schluchzen der Kriegerbardin sagte, dass ihre stets so selbstbeherrschte Gefährtin um ihre Tochter weinte.

Und ohne ein weiteres Wort schloss Gabrielle ihre Geliebte in die Arme, um sie zu trösten.

Nachdem Eve Gabrielles Wunde geheilt hatte, kehrten die vier in die Tempelhalle zurück und fanden den Saal leer und von allen verlassen. Die düstere Atmosphäre war verschwunden, die Strahlen der Sonne drangen durch die Fensteröffnungen herein.

Die Welt war gerettet, doch keine der vier konnte sich so recht darüber freuen. Xena und Gabrielle dachten an das, was sie getan hatten, als sie unter dem Einfluss des Bösen standen und Eve und Varia trauerten mit den beiden um das Schicksal der Botschafterin dieser Welt.

Während sie noch vor den Toren des Tempels standen und gedankenverloren die leeren Straßen von Amphipolis betrachteten, erschien in einem Lichtblitz eine vertraute Gestalt.

Aphrodite kam auf die Gefährtinnen zu, ein strahlendes Lächeln auf ihrem schönen Gesicht. Sie war ganz in weiß und gelb gekleidet, die Farben leuchteten mit den Sonnenstrahlen um die Wette.

„Gabrielle!“ rief sie voll ehrlicher Freude.

Die Kriegerbardin umarmte ihre Freundin herzlich.

Dann wandte sich die Göttin an Eve und Varia.

„Ich wusste, dass ihr es schaffen würdet,“ sagte sie voller Wärme. „Diese Welt verdankt euch viel.“

„Sie verdankt vor allem eurer Botschafterin viel,“ widersprach Varia heftig. Sie hatte noch immer das Bild der anderen Eve vor Augen, wie sie sich über den Rand des Schachtes in die Tiefe stürzte.

Der Amazone war nicht nach Lobeshymnen zumute, es sei denn, sie betrafen die Frau, die den allerhöchsten Preis für die Rettung ihrer Welt bezahlt hatte.

„Ja,“ stimmte Aphrodite ihr zu und senkte den Blick, als das Leuchten in ihrem Gesicht einem Ausdruck der Trauer wich, „du hast recht.“

„Du wusstest es, nicht wahr?“ stellte Eve nun fest und die Göttin nickte.

„Es gab keinen anderen Weg,“ erklärte sie, „aber wie hätte ich euch das sagen können? Ich war mir nicht sicher, ob ihr uns dann noch helfen würdet.“

Varia wollte etwas erwidern, doch Eve legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

„Lass es gut sein, Varia,“ bat sie, „wir können nicht mehr ändern, was geschehen ist und letztendlich hat es diese Welt befreit. Es war Eves Entscheidung, sich zu opfern und ich verstehe sie besser, als jeder andere hier.“

Der Abend dämmerte bereits herauf, als Aphrodite mit Varia und Eve ins Tal der Amazonen zurückkehrte. Xena und Gabrielle waren in Amphipolis geblieben. Sie wollten versuchen, die Stadt wieder aufzubauen und zumindest ein wenig von dem wieder gut zu machen, was sie unter dem Einfluss des Bösen getan hatten.

Auch im Tal der Amazonen waren größere Veränderungen im Gange. Jetzt, wo die Welt befreit war, schickten sich die Menschen, die aus allen Teilen des Landes hier Zuflucht gesucht hatten an, nach Hause zurückzukehren.

Königin Marga bot den beiden Gefährtinnen an, so lange als ihre Gäste im Tal zu bleiben, wie sie wollten.

„Danke für deine Gastfreundschaft, Königin Marga,“ sagte Varia , „aber ich denke, wir werden morgen im Laufe des Tages weiterziehen.“ Sie vergewisserte sich mit einem Blick zu Eve, dass ihre Gefährtin damit einverstanden war.

„Wie ihr wünscht,“ entgegnete die Königin, die in Varias Gegenwart noch immer ein wenig unsicher war.

„Wäre es vielleicht möglich,“ begann die Amazone und sah Marga fragend an,“ wäre es möglich dich unter vier Augen zu sprechen? Es gibt da etwas, das ich wissen muss.“

Überrascht über die Bitte und dennoch außerstande, der jungen Kriegerin etwas abzuschlagen, gewährte Marga Varia ihren Wunsch und während Eve der Gefährtin erstaunt nachsah, folgte die Amazone der Königin in ihre Hütte.

Aphrodite schob ihren Arm unter den der Botschafterin.

„Lass sie, Eve, sie wird es dir schon erzählen,“ las die Göttin die Gedanken der jungen Frau. Sie zog Eve mit sich und brachte sie zu einer der Gästehütten, die Marga für die beiden Gefährtinnen hatte herrichten lassen.

„Du findest dort drinnen alles, was ihr braucht, um eine möglichst...“ – sie machte eine vielsagende Pause -....“ angenehme Nacht zu verbringen.“ Und sie schenkte Eve ein strahlendes wenn auch etwas anzügliches Lächeln.

Die Botschafterin musste lachen.

„Dank dir werden wir das ganz sicher,“ entgegnete sie ebenso zweideutig.

„Darf ich dich etwas fragen, Eve?“ wechselte Aphrodite unvermittelt das Thema.

„Sicher,“ entgegnete die Botschafterin, „aber komm doch herein. Wir müssen nicht hier draußen reden.“

Eine Minute später saßen sie sich in der gemütlich eingerichteten Hütte gegenüber.

„Was wolltest du  mich fragen?“ ermunterte Eve die Göttin.

Aphrodite sah die Botschafterin einen Moment lang schweigend an.

„Du sagtest vorhin, du verständest die Botschafterin dieser Welt besser, als jeder andere. Was meintest du damit?“

Eve senkte den Kopf und lächelte.

„Als ich in meiner Welt Livias Weg verließ und die Botschafterin Elis wurde, da wollte ich mein Schwert nie wieder anrühren. Doch schon bald merkte ich, dass die Welt mit Worten allein nicht zu retten ist. Abgesehen davon brachte mich meine absolute Weigerung, zu kämpfen, von einer gefährlichen Situation in die andere. Wäre meine Mutter nicht gewesen, ich wäre schon mehr als einen Tod gestorben. Doch ich wusste, dass Xena nicht immer da sein würde, um mich zu retten und das wollte ich auch gar nicht. So war ich schließlich gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Entweder mein Schwert wieder aufzunehmen, und fortan nach Xenas Vorbild für die zu kämpfen, die sich nicht selbst helfen konnten oder früher oder später den Tod einer Märtyrerin zu erleiden. Ich überlegte, womit ich den Menschen mehr nützen und auf welche Weise ich mehr Licht in die Welt bringen konnte. Und ich entschied mich für das erstere. Die Eve eurer Welt hat sich anders entschieden, ihre einzige Möglichkeit die Welt zu retten, war, sich für sie zu opfern. Ich denke, wir haben beide die richtige Entscheidung für uns getroffen. Für uns und die Welten in die wir gehören.“

Aphrodite hatte aufmerksam zugehört.

Über den Tisch hinweg, griff sie nach Eves Hand und drückte sie verständnisvoll.

„Ja,“ sagte sie voller Wärme, „das habt ihr.“

----------------

„Was wolltest du mich fragen, Varia?“

Margas Stimme klang freundlich, doch die junge Amazone spürte noch immer die Unsicherheit darin.

„Es fällt dir schwer, nicht wahr?“

„Was? Dir eine Frage zu beantworten?“ Marga wandte den Blick ab.

„Mich anzusehen, ohne an die Frau zu denken, die in diesem Leben deine Tochter war,“ stellte Varia richtig.

Marga schwieg einen Moment, doch dann hob sie den Kopf.

„Ja, du hast recht,“ gab sie zu. „Es ist noch so frisch, weißt du.“

Varia nickte. Sie verstand Marga nur zu gut, ging es ihr doch auch nicht allzu viel anders. Zwar war der Tod ihrer Königin in Varias Welt schon eine Weile länger her, doch hatte der Anblick der lebenden Marga in Varia die Trauer um den Verlust erneut geweckt.

„Sag’ mir, was du von mir wissen möchtest,“ unterbrach die Königin die Gedanken der Amazone.

Varia holte tief Atem und dann stellte sie ihre Frage. Eine Frage, die sie lieber der Marga ihrer Welt gestellt hätte, zu der sie aber keine Gelegenheit mehr gehabt hatte. Und jetzt hatte das seltsame Bild, das sie in dem unheimlichen Spiegel gesehen hatte, sie wieder daran erinnert.

„Die alternativen Welten sind in vielen Dingen einander ähnlich,“ begann sie, „deshalb hoffe ich, dass die Varia dieser Welt eine ähnliche Herkunft hatte, wie ich.“

Es entging der Amazone nicht, dass Margas Gesicht einen wachsamen Ausdruck annahm.

„Und welche Herkunft hast du?“ fragte sie vorsichtig.

„Das ist es ja gerade,“ entgegnete Varia. „ich weiß es nicht. Alles was ich weiß ist, dass Königin Marga mich adoptierte, als ich noch ein Baby war. Immer wenn ich sie nach meiner leiblichen Mutter, nach meiner Herkunft fragte, wich sie mir aus und sagte, sie würde mir alles erzählen, wenn ich erst älter sei. Doch dazu kam es dann nicht mehr.“

„Und jetzt hoffst du, dass ich dir die Antworten geben kann, die du so dringend suchst?“

Margas Stimme war ausdruckslos.

„Offen gestanden, ja!“

Die Königin seufzte und wandte sich ab.

Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Und doch – weshalb sollte sie dieser Frau eigentlich nicht sagen, was sie wusste, auch wenn es nicht viel war. Varia und ihre Gefährtin hatten viel für diese Welt getan und nichts dafür verlangt, warum also sollte sie nicht wenigstens das bisschen Wissen weitergeben, das sie, Marga, besaß?

„Also gut, Varia,“ sagte sie daher, „ich werde dir erzählen, was ich weiß. Viel ist es nicht und ich kann natürlich nicht dafür garantieren, dass es in eurer Welt genauso war. Aber ich denke, ich bin es dir schuldig.“

Eine halbe Stunde später ging eine ungewohnt nachdenkliche Varia zu der Gästehütte hinüber.

Eve erwartete ihre Gefährtin bereits. Sie war allein, Aphrodite hatte sich diskret zurückgezogen.

Die Amazone vergaß auf der Stelle all die Fragen, die sie sich eben noch gestellt hatte, als Eve sie in die Arme schloss.

„Du hast mir zwar drei ungestörte Tage versprochen,“ flüsterte die Botschafterin der Amazone ins Ohr, aber unter den gegebenen Umstände bin ich auch mit einer Nacht zufrieden.“

Und da auch Varias Sehnsucht nach der Geliebten übermächtig war, verschob sie alle störenden Gedanken auf den nächsten Tag und schickte sich an, mit der Frau, die sie über alles liebte, wenigstens für eine Nacht alle Sorgen um die Vergangenheit und die Zukunft zu vergessen.

Es fiel ihnen nicht schwer........

Kapitel 16

Follow the yellow brick road
Drei große Portale führten aus dem riesigen Saal hinaus, doch Alti wählte einen kleinen Seiteneingang, der sie direkt ins Freie führte, genauer gesagt, auf die Zinnen eines Burgwalls.

Die Wächter folgten ihnen nicht, sie waren an die Halle gebunden zur Bewachung und Bewirtung der ewigen Gäste von Hels Reich.

Dieses Reich lag nun vor den Augen der entsetzten Gefährtinnen, ein Anblick, der auch dem tapfersten Herzen den Mut genommen hätte. 

Unter einem grauen, von dichten Wolken verhangenen Himmel erstreckte sich ein riesiges Gebirge aus eisbedeckten, zerklüfteten Felsen. Kein Weg führte dort hinein oder hinauf, kein Baum, kein Strauch war zu entdecken, nur totes unter Schnee schlafendes Gestein. Zyklone fegten mit unglaublicher Gewalt über die Winterlandschaft hinweg, machten sie noch unwirtlicher, sofern das überhaupt noch möglich war.

Riesige Steinmonolithe ragten stellenweise aus Eis und Schnee hervor, wie die Finger versunkener Riesen, die sich jedem Eindringling mahnend entgegenstreckten.

Das Heulen der Stürme drang nur gedämpft zu der Gruppe hinüber, dennoch musste Gabrielle ihre Stimme erheben, als sie sich jetzt an Alti wandte.

„Du wirst mir jetzt nicht den Tag verderben und sagen, dass das Schwert jenseits dieser Eishölle da ist.“

„Aber nicht doch,“ entgegnete Alti mit gespielter Sorglosigkeit. Gabrielle wollte gerade aufatmen, als die Schamanin noch hinzufügte: „Es ist darunter!“

Die Kriegerbardin sah ihre grinsende Gegnerin an, als habe sie sich vor ihren Augen in einen feuerspeienden Drachen verwandelt.

„Darunter?“ wiederholte sie ungläubig.

„Vertrau mir,“ sagte Alti und wollte sich schon zum Gehen wenden, als Gabrielle sie an der Schulter packte und sie zwang, sich wieder zu ihr umzuwenden.

„Lieber würde ich mit einem Krokodil baden!“ zischte die Kriegerbardin mit schneidender Stimme.

„Das lässt sich arrangieren!“ gab Alti ungerührt zurück.

„Aber doch sicher nicht, bevor du das Schwert hast, nicht wahr?“ brachte Gabrielle der Schamanin wieder in Erinnerung, dass sie guten Grund hatte, der blonden Kriegerin vorerst kein Haar zu krümmen. „Was uns wieder zum Punkt bringt: Wie kommen wir dorthin?“

„Es gibt einen Weg,“ knurrte Alti.

„Was du nicht sagst,“ entgegnete die Kriegerbardin mühsam beherrscht. „Und was wäre das für ein Weg?“

„Das würdet ihr doch nicht verstehen!“ war die arrogante Antwort

„Was bildest du dir eigentlich ein?!“ fauchte Dite. „Glaubst du, du bist hier die einzige, die denken kann?“

„Du meinst an etwas anderes außer an Kleider und Schminktipps?“ war die unvermeidliche Antwort.

„Vor allem letztere könntest du ganz gut brauchen,“ nahm die Göttin sofort den Fehdehandschuh auf.

„Schluß jetzt!!!!“

Gabrielle wusste nicht, was sie nerviger fand: Altis hartnäckige Weigerung, mehr als das Allernötigste preiszugeben oder diese ewigen Sticheleien.

„Also, noch mal von vorne!“ wandte die Kriegerbardin sich wieder an Alti. „In ganz einfachen Worten, so dass selbst wir sie verstehen können: Was ist das für ein Weg, an den du gedacht hast?“

Altis Mundwinkel verzogen sich spöttisch.

„Also schön,“ sagte sie. „wenn du darauf bestehst. Es ist ein unterirdisches, hydraulisches Fahrsystem.“

Befriedigt beobachtete die Schamanin, wie Gabrielle die Stirn runzelte.

„Jetzt seid ihr auch nicht viel klüger, oder?“ stellte sie selbstzufrieden fest.

Gabrielle hasste den Gedanken, aber Alti hatte recht.

Doch bevor sie das wohl oder übel zugeben musste, mischte sich Aphrodite ein.

„Sie meint Kabinen aus Leichtmetall, die von Wasserkraft angetrieben durch ein großangelegtes Höhlensystem fahren. Eine interessante Idee. Ich wollte schon immer wissen, ob das tatsächlich funktioniert.“

Nicht nur Alti auch Gabrielle und Lycea starrten die Göttin der Liebe mit offenem Mund an. Aphrodite genoss die Situation sichtlich.

Der Kriegerbardin fiel wieder ein, dass Dite lange mit Hephaistos zusammengewesen war und viele seiner Geheimnisse kannte. Einige davon hatte sie mit ihr und Königin Cyane geteilt, was der Stadt der Amazonen unschätzbare Vorteile verschafft hatte.

„Mach’ den Mund wieder zu, Alti!“ empfahl die Göttin der Schamanin. „Und verwechsle in Zukunft nicht mehr blond mit blöd.“

Ohne hinzusehen wusste Alti, dass Lycea und Gabrielle wie die Honigkuchenpferde grinsten.

Sollten sie nur! Schon bald würde es für sie nichts mehr zu lachen geben.

„Seid ihr zufrieden?“ erkundigte sich die Schamanin ungeduldig. „Können wir unseren Weg jetzt fortsetzen?“

Gabrielle machte eine einladende Geste.

„An uns soll es nicht liegen.“

Alti warf ihr einen ihrer unheilverheißenden Blicke zu und stolzierte dann hoheitsvoll über den Burgwall davon.

Gabrielle sah der Schamanin einen Augenblick lang kopfschüttelnd nach, dann folgte sie ihr.

Lycea drückte Aphrodites Arm.

„Du bist großartig, weißt du das?“ flüsterte sie der Göttin zu.

Dite lächelte. „Weil ich von meinem Ex-Freund ein bisschen Wissen aufgeschnappt habe?“

„Nein, weil.....weil du es eben einfach bist,“ erklärte Lycea, die noch immer nicht von ihren Gefühlen sprechen wollte.

„Und weißt du, was du bist?" fragte die Göttin ihrerseits.

Lycea schüttelte den Kopf.

„Eines der besten Dinge, die mir je passiert sind,“ erklärte Dite aufrichtig. „Und ich spreche von einem verdammt langen Zeitraum.“

Sie atmeten alle erleichtert auf, als sie dem trostlosen Anblick der öden Eiswüste entkommen und durch die Tür gegangen waren, die am Ende des Burgwalles auf sie wartete. Dahinter lag eine Wendeltreppe, deren grob gehauene, schmale Steinstufen steil in unsichtbare Tiefen führten. Von unten drangen stampfende Geräusche herauf, ebenso wie ein leises Rauschen, das lauter wurde, je näher die kleine Gruppe dem Boden des Schachtes kam.

„Der Fluss Slid,“ erklärte Alti. „Er treibt mit seiner unbändigen Kraft die Hydraulikpumpen an.“

„Wer benutzt eigentlich dieses Fahrsystem? Außer uns, meine ich?“ wollte Lycea wissen.

Doch das konnte Alti ihr auch nicht sagen.

„Das System gibt es schon seit vielen Jahrhunderten,“ erklärte sie. „Es wurde mit einem Wissen erbaut, das im Laufe der Zeit verloren ging. Es heißt, dass dieses Land einmal den Zwergen gehört hat, bevor Hels Reich sich bis hierher ausdehnte und alles Leben von diesem Ort vertrieb. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Es wäre jedenfalls nicht unwahrscheinlich, denn die Zwerge des Nordlandes waren und sind begnadete Schmiede und Erfinder,“ fügte sie hinzu.

„Und du bist sicher, dass das System noch richtig funktioniert?“ fragte Aphrodite skeptisch. „Ich meine, auch die perfekteste Konstruktion versagt irgendwann einmal, wenn sie nicht vernünftig gepflegt und gewartet wird.“

„In diesem Reich gelten andere Regeln,“erwiderte Alti knapp.

„Die Regeln im Reich der Göttin des Todes,“ kam es düster von Lycea, „ich wage nicht zu vermuten, was das bedeuten könnte.“

Der Abstieg über die schmalen, glatten Stufen stellte sich als schwieriger heraus, als die vier angenommen hatten. Und so schien es ihnen, als wäre sehr viel Zeit vergangen, als sie endlich am Fuß der Treppe angelangt waren. Das Rauschen des Flusses war jetzt so laut, dass es sogar die stampfenden Geräusche der Pumpen übertönte. Die Wände waren feucht, die allgegenwärtigen Fackeln brannten nur noch mit schwacher Flamme, der Boden war nass und glitschig.

Alti führte sie einen Gang entlang, der nach einigen Biegungen direkt in ein riesiges, hohes  Gewölbe mündete. Nur wenige Meter vor ihnen lag das Ufer des Flusses, der, ganz wie Alti gesagt hatte, wie ein reissendes Wildwasser unter lautem Getöse durch sein Bett strömte.

Eine hohe ganz aus Gold gearbeitete Brücke führte hinüber. Jenseits der Brücke, am anderen Ufer lag am Eingang eines in den Felsen gehauenen Tunnels eine mannshohe Kabine, die an einer in den Tunnel hineinführenden Metallröhre befestigt war.

„Dort beginnt das Fahrsystem,“ erklärte Alti, diesmal sogar ohne Aufforderung. „mit etwas Glück wird uns diese Kabine an unser Ziel bringen.“

„Und mit noch etwas mehr Glück kommen wir hoffentlich in einem Stück dort an,“ murmelte Lycea, die der ganzen Sache nicht mehr traute als einem konvertierten Kannibalen.

Doch zunächst mussten sie die Brücke überqueren.

Der Fluss tobte und brauste in seinem Bett mit einer Gewalt, die die vier noch bei keinem irdischen Strom erlebt hatten. Meterhoch spritzte die Gischt auf, es schien, als würde der Slid jeden Augenblick die schützende Eindämmung seines Bettes verlassen und die Halle bis unters Dach mit seiner zerstörerischen Kraft füllen.

Die Brücke war gut konstruiert und fest und sicher gebaut, doch erschien der kleinen Gruppe diese Sicherheit trügerisch und vergänglich, angesichts der Urgewalten, die direkt unter ihnen ein eigenes bedrohliches Leben zu führen schienen.

Die Gischt durchnässte die vier bis auf die Haut, ohne dass sie die Möglichkeit gehabt hätten, sich davor zu schützen.

 „Keine Sorge,“ meinte Alti, als sie den unbehaglichen Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Begleiterinnen sah. „Die Hitze in den Tunneln wird uns schnell trocknen. Sie führen durch mehrere Lavaseen.“

Es entging Lycea nicht, dass Aphrodite bei dem Wort „Lava“ zusammenzuckte.

Auch Gabrielle hatte es bemerkt und sie verstand ihre göttliche Freundin nur zu gut.

Ein Unsterblicher, der mit Lava in Berührung kam, verbrannte zwar nicht, konnte aber darin eingeschlossen werden, wenn die glutflüssige Masse an seinem unverwundbaren Körper erkaltete und zu festem, harten Gestein wurde. Auf diese Weise hatten Xena und Gabrielle einst Velasca und Callisto besiegt, die sich erst Jahre später hatten befreien können und auch das nur mit Hilfe eines anderen Gottes. Und auch wenn Aphrodite von Hels Kreaturen nichts zu befürchten hatte, so gab es hier doch Gefahren, die selbst ihr zum Verhängnis werden konnten.

‚Wie kann es sein,’ fragte Gabrielle in Gedanken ihre blonde Beschützerin, „dass in dieser Welt alles gleichzeitig und nebeneinander existieren kann? Eiswüsten, Zyklone, unterirdische Flüsse, Lavaseen und dann dieses seltsame, aber durchaus reale Fahrsystem. Widerspricht das nicht allen Gesetzen der Logik und der Natur?’

‚Nicht hier,’ war Brunhildas Antwort. ‚Diese Welt ist geschaffen aus dem was war, was ist und was sein kann, eingeschlossen in die schlimmsten Alpträume der Menschen und die schrecklichsten Visionen der Wahnsinnigen. Hels Reich ist unberechenbar und voller unangenehmer Überraschungen. Es gibt keine sicheren Wege hindurch, es sei denn, für die Seelen der Toten.’

‚So genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen,’ entgegnete die Kriegerbardin und sah in ihren Gedanken, wie Brunhilda mitfühlend lächelte.

Mittlerweile hatten sie den Tunneleingang erreicht und während Gabrielle, Dite und Lycea sich die Kabine näher ansahen, wandte sich Alti einer Tafel an der Wand zu, auf dem ein Plan des gesamten Systems abgebildet war. Unter dem Plan befanden sich eine ganze Reihe geheimnisvoller Knöpfe, deren Funktion sich einem unwissenden Betrachter durch keinen noch so kleinen Hinweis enthüllte.

Alti war jedoch alles andere als unwissend.

Zielsicher drückte sie eine ganze Anzahl der Knöpfe in einer wohlberechneten Reihenfolge und zog dann an einem Hebel, der rechts am Ende der Tafel aus der Wand ragte.

Nichts geschah.

Sie versuchte es noch einmal.

Wieder nichts.

 „Alles in Ordnung?“ fragte Gabrielle, die in Altis Gebahren eine gewisse Ratlosigkeit erkannt hatte und herübergekommen war.

Alti runzelte besorgt die Stirn.

„Nein,“ sagte sie langsam und ohne den Blick von der Tafel abzuwenden.

„Ich fürchte das System ist verriegelt. Ich bekomme es nicht in Gang.“

„Und wo kann man es entriegeln?“ wollte die Kriegerbardin wissen.

„Sieh her,“ sagte Alti, ungewohnt mitteilungsfreudig und wies auf die Karte. „Wir sind hier, am Anfang des Tunnelsystems. Dort...“- sie wies auf eine andere Stelle auf der Karte – „befindet sich der Raum, in dem diese Kabine hier entriegelt werden kann. Er ist nicht sehr weit weg von hier, allerdings gibt es da ein Problem.“

„Wäre ja auch zu schön gewesen!“ ließ sich Lycea vernehmen, die mit Aphrodite ebenfalls herangekommen war und Altis Ausführungen gelauscht hatte.

„Der Entriegelungsmechanismus ist von einem Lavabecken umschlossen.“

„Wer kommt denn auf solche kranken Ideen?“ ließ Aphrodite sich vernehmen.

„Primitive Sicherheitsvorkehrungen vermutlich, was auch immer,“ entgegnete die Schamanin. „Die Stege, die über die Lava führen, können von Menschen nicht betreten werden, die Hitze ist so groß, dass es euch auf der Stelle die Haut verbrennen würde.“

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann wandten sich aller Augen wie auf ein unausgesprochenes Kommando der einzigen zu, die von jeder noch so großen Hitze unbeeinflusst bleiben würde.

Aphrodite sah sie alle der Reihe nach an, trat dann einen Schritt zurück und hob die Hände.

„Oh, nein!!!!“ erklärte sie mit Nachdruck. „Ich komme nicht einmal in die Nähe flüssiger Lava! Schließlich weiß ich, was gut für mich ist!!“

„Gibt es denn keinen anderen Weg?“ fragte Gabrielle, die Dites Weigerung gut verstehen konnte.

„Keinen der für uns gangbar wäre!“ erklärte Alti.

„Und das können wir dir jetzt glauben oder nicht,“ stellte Lycea fest.

Die Schamanin lächelte nur.

Ratlosigkeit machte sich unter den Gefährtinnen breit.

Aphrodite sah das und kämpfte mit sich. Sie wusste, dass weder Gabrielle noch Lycea ihr aus ihrer Weigerung einen Vorwurf machten und was Alti dachte, war Dite ziemlich gleichgültig. Doch wenn es stimmte, was die Schamanin sagte, und dieses seltsame Fahrsystem der einzige Weg war, sie zu dem Schwert und damit auch zu Eve und Varia zu bringen, dann musste sie es einfach versuchen, auch wenn der Gedanke, sich flüssiger Lava in nächster Nähe auszusetzen, sie wirklich ängstigte.

‚Und wenn schon,’ dachte sie, ‚Gabby und Cea sind sterblich, sie haben nicht die Gewissheit unangreifbar zu sein und dennoch sind sie hier. Sie müssen ihre Angst jeden Tag und mit jeder weiteren Gefahr erneut überwinden. Da werde ich es ja wohl dieses eine Mal schaffen!’

„Ich gehe!“ verkündete sie gleich darauf. „Alti soll mir den Weg erklären!“

„Dann komme ich mit dir!“ rief Lycea sofort.

„Welche Überraschung,“ sagte Alti leise zu sich selbst.

„Besser nicht, Cea,“ bat Aphrodite, „da oben könnten noch ganz andere Gefahren lauern. Und ich bin gegen die Wesen in Hels Reich geschützt.“

„Wenn ich Gabrielle richtig verstanden habe, dann bist du gegen die geschützt, die Hel selbst geschaffen hat! Und das mag vielleicht nicht auf alle zutreffen! Außerdem traue ich diesen Hebeln und Knöpfen nicht, wer weiß was passiert, wenn man sie betätigt.“

„In der Regel setzt sich etwas in Gang!“ war Altis ironischer Kommentar, der von einem verächtlichen Blick in Lyceas Richtung begleitet wurde.

„Mag sein,“ entgegnete die Amazone, „aber das muss ja nicht unbedingt etwas Gutes bedeuten.“

Die Schamanin verdrehte die Augen.

„Nun lass sie schon mitgehen, Aphrodite, wenn sie so scharf darauf ist. Dann muß ich mir hier wenigstens ihr Gejammer nicht anhören!“

Als Dite sah, dass Lycea bei diesen Worten schon wieder drauf und dran war, ihr Versprechen zu vergessen, dass sie der Göttin gegeben hatte, ergriff sie rasch die Hand ihrer Gefährtin.

„Schon gut, Lycea, komm mit mir, wenn du willst. Offen gestanden, fühle ich mich wirklich wohler, wenn du in meiner Nähe bist.“

„Was tun wir jetzt?“ fragte Gabrielle, als Lycea und Aphrodite kurze Zeit später in die Richtung verschwunden waren, die Alti ihnen auf der Karte gezeigt hatte.

„Wir warten,“ sagte die Schamanin. „Wenn Aphrodite ihre Aufgabe erfüllt hat, wird die Kontrolltafel aufleuchten. Dann kann ich den Weg durch das Tunnelsystem eingeben und wir können losfahren!“

„Du meinst, wir können losfahren, sobald Dite und Cea zurück sind,“ korrigierte Gabrielle.

„Natürlich,“ entgegnete Alti sofort. „Sobald die beiden wieder bei uns sind.“

Und da die Kriegerbardin sich in diesem Moment der Tafel zuwandte, entging ihr ganz das falsche Lächeln der Schamanin.

Doch eine andere bemerkte es sehr wohl. Und sie rang mit sich um eine Entscheidung, die zwei Leben retten konnte, aber vielleicht ihre Tarnung unwiderruflich zerstören würde.

„Ich glaube, wenn wir es schaffen hier irgendwann heil herauszukommen, kann ich für den Rest meines Lebens keine Treppen mehr sehen,“ erklärte Lycea.

Sie hatten die Türe gefunden, die genau dort lag, wo Alti sie ihnen beschrieben hatte und stiegen nun in einem weiteren Schacht weitere Stufen hinauf, die jedoch breiter und besser verarbeitet waren als die steile Wendeltreppe.

Der Schacht endete vor einem Portal, Aphrodite öffnete es und sah vorsichtig in den dahinter liegenden Raum. Er war hoch und langgestreckt und an einer Seite mit vielen verriegelten Türen versehen. Die andere Seite zierten große Rundbogenfenster, die den Blick auf einen dunkelblauen Nachthimmel freigaben.

Neugierig traten die beiden Gefährtinnen an eines dieser Fenster.

Ein gigantisches elypsenförmiges Gebilde aus farbigem Licht das fast die ganze Breite des Himmels einnahm, erhellte ein spiegelglattes Meer, das von keinem Wind berührt wurde. Blasen stiegen ab und zu an die Oberfläche, ließen dunkles Leben in den Tiefen erahnen.

Selbst Aphrodite, die in ihrem langen Leben schon vieles gesehen hatte, war beeindruckt.

„Wir sind hier viele Meilen unter der Erdoberfläche,“ flüsterte Lycea. „Wie kann es hier einen Nachthimmel geben? Ganz zu schweigen von.....“ Unfähig, dafür Worte zu finden, wies sie auf das glitzernde Phänomen.

„Fang’ gar nicht erst an, darüber nachzudenken,“ riet die Göttin ihrer Freundin. „Wir sind hier an einem Ort, an dem alles möglich ist.“

Sie sahen sich in der Vorhalle um.

Die Wände bestanden aus einem hellen, glatten Stein, der keinerlei Unebenheiten aufwies. Keine einzige Fackel, keine einzige Kerze erleuchtete den Raum, doch das war auch gar nicht nötig, da das farbige Lichtspektakel draußen am Himmel genug Leuchtkraft besaß.

Zwischen den einzelnen Rundbögen sowie den Türen auf der anderen Seite, standen große Statuen aus Eis, zumindest nahmen Dite und Lycea zunächst an, dass sie aus Eis waren, doch bei näherem Hinsehen und vorsichtigem Berühren entdeckten sie, dass es sich in Wirklichkeit um riesige Kristalle handelte, denen ein unbekannter, aber sehr begabter Künstler die Form von Zwergenkriegern gegeben hatte, komplett mit Rüstung, Helm und den dazu passenden Äxten und Beilen.

Lycea betrachtete respektvoll eine der großen zweischneidigen Äxte, die in den Händen einer grimmig dreinblickenden Gestalt steckte.

Die Statue stand auf einem hohen Sockel, doch der Zwerg, den sie darstellte, hätte Lycea höchstens bis zur Hüfte gereicht. Dennoch zweifelte die Amazone keine Sekunde an der Gefährlichkeit eines solchen Gegners und sie war mehr als froh, ihm nicht in einem Kampf begegnen zu müssen.

Je näher sie dem Ende der Vorhalle kamen, desto heißer wurde es. Schließlich standen sie vor einer hohen Metalltür, die sehr stabil aussah, deren Riegel sich jedoch leicht zurückschieben ließen.

Aphrodite, die von der Hitze zwar nichts spürte, jedoch sah, wie ihrer Gefährtin der Schweiß aus allen Poren lief, zog die Tür langsam auf, nachdem sie Lycea bedeutet hatte, hinter ihr zu bleiben.

Roter Feuerschein empfing sie.

Der Raum hinter der Tür war nicht so langgestreckt wie die Vorhalle, dafür mehr als doppelt so hoch. Er war kreisrund, seine Wände bestanden aus dicht nebeneinander angebrachten langen Röhren, die sich in etlichen Metern Höhe zur Mitte hin bogen und miteinander eine Art Kuppeldach bildeten.

Inmitten des Raumes lag ein ebenfalls rundes Becken von vielleicht zwanzig Metern Durchmesser. Drei schmale Brücken mit metallenen Geländern führten über das Becken zur Mitte hin auf eine, an ihrem Rand ebenfalls gesicherte Platte, die die Oberfläche eines in die Lava hinabführenden Metalltubus bildete. Auf dieser Platte stand ein halbhoher Kasten aus rotem Metall, aus dem mehrere Hebel ragten.

„Das ist ja mehr als ein Hebel!“ stellte Lycea besorgt fest. „Hat Alti dir gesagt, welcher der richtige ist?“

Aphrodite hatte dem Kasten noch gar keine Beachtung geschenkt, ihr Blick wurde von dem rötlichen Feuerschein angezogen, dessen helle Leuchtkraft überdeutlich zeigte, wie nah das glutflüssige Gestein der Oberfläche des Beckens war. 

Die Stege, die auf die Metallplatte führten, erschienen ihr erschreckend schmal und die Geländer viel zu niedrig um wirksamen Schutz zu bieten

„Sie hat mir die Reihenfolge genannt, in welcher ich sie betätigen muss,“ beantwortete sie Lyceas Frage gedankenverloren.

Und dann riss die Göttin sich zusammen. Wenn sie noch länger hier stand und darüber nachdachte, was alles geschehen konnte, verließ sie am Ende noch völlig der Mut.

„Ich werde es dann mal hinter mich bringen,“ sagte sie zu ihrer Gefährtin. „Warte hier auf mich, Cea und bitte, egal was passiert, komm’ unter gar keinen Umständen in die Nähe des Beckens.“

Sie wollte sich zum Gehen wenden, doch Lycea hielt sie fest.

Die Amazone hatte auf einmal ein fürchterlich schlechtes Gefühl.

„Nein,“ beschwor sie ihre göttliche Freundin, „nein, lass mich gehen. So heiß wie Alti gesagt hat, ist es hier drin gar nicht.“

Dite betrachtete das krebsrote, schweißüberströmte Gesicht der Amazone, der es bereits hier, am Eingang des Raumes schwer fiel, die hitzegeschwängerte Luft zu atmen und fragte sich, ob es eigentlich irgendetwas gab, was diese Frau nicht für sie zu tun bereit war.

Wortlos schloss sie Lycea in ihre Arme und hielt sie einen Augenblick fest.

„Nein, Cea, das muss ich schon selbst tun,“ sagte sie leise. „aber ich weiß dein Angebot zu schätzen.“

Und bevor Lycea die Gelegenheit hatte, Aphrodite ein weiteres Mal zurückzuhalten, war die Göttin auch schon jenseits ihrer Reichweite und betrat den Steg, der ihr am nächsten lag.

Nur wenige Meter unter dem metallenen Gitter brodelte und kochte die Lava, Aphrodite bemühte sich, den Blick davon abzuwenden und stattdessen auf den Kasten zu richten. Es waren vier Hebel, die daraus hervorstanden. Dite rief sich die Reihenfolge ins Gedächtnis zurück, nach der sie zu betätigen waren.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, doch schließlich stand die Göttin vor dem Kasten auf der ihr viel zu klein erscheinenden Metallplatte.

Entschlossen griff sie nach dem ersten Hebel.

Eins – zwei – drei – vier!

Und kaum hatte Dite den letzten Hebel betätigt, da geschahen mehrere Dinge gleichzeitig:

Die Lichter auf der Kontrolltafel des Fahrsystems sprangen an.

Innerhalb des Lavabeckens öffneten sich unsichtbare Klappen in den Wänden, ließen rote Feuerskorpione von der Größe eines Kalbes hinaus.

Die Türen in der Vorhalle rissen mit lautem Getöse aus den Angeln, als scharfgeschliffene Äxte dagegen geschlagen wurden.

Die Stege, die über das Lavabecken geführt hatten, wurden eingefahren und verschwanden im Beckenrand.

Und während Aphrodite entsetzt feststellte, dass die Metallplatte sich langsam hinabzusenken begann, sah sich Lycea plötzlich von Zwergenkriegern und Feuerskorpionen bedrängt, die allesamt an ihren feindlichen Absichten keinerlei Zweifel aufkommen ließen.

„Oh, diese verdammte Schamanenschlampe!!!!!“ schrie die Amazone und zog ihr Schwert.

In sicherer Entfernung vom Geschehen, stand Alti vor der Kontrolltafel und begann, leise zu kichern.

‚Gabrielle ich muss gehen,’ hörte die Kriegerbardin Brunhildas Stimme.

‚Du musst was?’ fragte Gabrielle verwirrt.

‚Ich muss ihnen helfen, Alti hat sie reingelegt, sie sind verloren, wenn ich nicht eingreife.’

Gabrielle erstarrte.

Also doch!

Sie hatte gleich kein besonders gutes Gefühl dabei gehabt, Dite und Cea allein gehen zu lassen, zumal Altis ungewöhnliche Mitteilungsfreudigkeit mehr als verdächtig gewesen war.

Die Kriegerbardin warf einen Blick zu der Schamanin hinüber.

Alti schien mit Hingabe die Kontrolltafel zu studieren, doch Gabrielle sah, dass ihre Schultern leise bebten, wie von unterdrücktem Lachen.

Zorn stieg in der Kriegerbardin auf.

‚Beeilen wir uns,’ sagte sie zu Brunhilda, doch die ehemalige Walküre widersprach sofort.

‚Nein, Gabby, das muss ich allein tun. Wenn du mitkommst, dann wird Alti dir folgen und für das, was ich vorhabe, darf sie nicht in der Nähe sein. Sie würde sofort wissen, dass etwas Übernatürliches im Spiel ist. Bleib hier und versuch’ sie hinzuhalten, bis ich zurückkehre.’

Und Gabrielle fühlte, wie der Geist der Kriegerin aus ihren Gedanken verschwand.

Die Zwergenkrieger sahen noch furchterregender aus, als ihre kristallenen Abbilder draußen in der Halle. Und die Schneiden ihrer Äxte waren aus scharfgeschliffenem Stahl. 

Die Panzer der Skorpione glühten vor Hitze, sie versengten Lyceas Haut, wenn sie ihnen zu nahe kam, doch glücklicherweise konnten sich die Kreaturen nicht lange ausserhalb des Lavabeckens aufhalten, ihre Bewegungen wurden immer langsamer, je mehr sie auskühlten, bis sie schließlich zu bröckeligem Stein erstarrten, den Lycea mit einem Fußtritt zu Staub zerfallen lassen konnte.

Doch bis es soweit war, musste die junge Waffenmeisterin all ihre Geschicklichkeit aufbieten, um den gnadenlos zustossenden Stacheln auszuweichen.

Lycea zog alle Register ihres Könnens, wurde jedoch langsam aber unaufhaltsam in Richtung des Lavabeckens gedrängt.

Die Hitze wurde immer unerträglicher, verlangsamte ihre Reflexe und zerrte an ihrer Kraft.

Noch dazu schien die Zahl ihrer Gegner nicht weniger zu werden, für jeden, den sie erschlug oder zerstampfte, erschienen auf der Stelle zwei neue.

Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Amazone der Übermacht erliegen würde.

Doch die Waffenmeisterin fürchtete weniger um ihr Leben, als um Aphrodites Schicksal, denn sie hatte natürlich bemerkt, dass sich die Metallplatte langsam senkte.

„Die Hebel, Dite!!!“ rief sie ihrer Freundin zu. „Versuch’ die Hebel!!“

Unfähig einzugreifen, sah Aphrodite Lyceas aussichtslosen Kampf.

‚Alti hat uns ausgetrickst,’ dachte sie voll hilflosen Zorns, ‚und wir sind ihr blind in die Falle gelaufen.’

Dite wusste nicht, was sie mehr fürchtete: In der Lava eingeschlossen zu werden oder den Tod ihrer Freundin mit ansehen zu müssen. Beides schien nicht mehr allzu weit entfernt zu sein.

Wenn sie doch nur hinübergelangen könnte! Aber das Becken zu durchschwimmen war unmöglich und um zu springen hätte sie ihre göttlichen Kräften benötigt.

Sie hörte Lyceas Ruf und ihre Erstarrung löste sich.

Natürlich! Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht?

Doch schon in der nächsten Sekunde schwand das bisschen Hoffnung wieder, denn keiner der vier Hebel ließ sich auch nur um einen Zentimeter bewegen.

„Es geht nicht, Cea!!“ rief Dite und hieb wütend auf das widerspenstige Metall ein. „Sie sind wie festgewachsen!!“

Unaufhaltsam kam die Lava näher und näher.

In diesem Augenblick fühlte Lycea die Anwesenheit einer Fremden in ihrem Geist, gleich darauf erkannte sie zu ihrer Überraschung Brunhilda, von der sie bisher geglaubt hatte, sie sei im Tal der Amazonen geblieben.

‚Lycea, vertrau mir,’ bat die ehemalige Walküre, ‚ich kann euch helfen!’

‚Dann tu es,’ entgegnete die Waffenmeisterin, die sich angesichts ihrer hoffnungslosen Lage nicht lange mit Fragen aufhalten wollte. Sie sah fünf der Zwergenkrieger mit hoch über den Köpfen geschwungenen Äxten auf sich zustürmen, gleichzeitig richteten mehrere Skorpione ihre Stacheln auf und gingen ebenfalls zum Angriff über.

‚Und tu es schnell!’ setzte sie noch hinzu.

Brunhilda konzentrierte sich.

Sie war froh, dass sie Lycea nicht erklären musste, was sie jetzt tun würde, denn der einzig mögliche Ausweg, den es für die Amazone gab, war beinah ebenso gefährlich, wie die Situation selbst.

Die ehemalige Walküre wollte sich einer verbotenen Rune bedienen, einer Rune, die nur in äußerster Not angewandt werden durfte und die fast immer einen hohen Preis forderte. 

Denn erst einmal entfesselt, gab es nur eine Macht, die dieser Kraft Einhalt gebieten konnte. Und Brunhilda konnte nur hoffen, das ihre Wahrnehmung sie nicht getäuscht hatte.

Jeden anderen Gedanken aus ihrem Bewusstsein verbannend, murmelte sie mit leiser, aber eindringlicher Stimme die Worte, von denen sie geglaubt hatte, sie niemals aussprechen zu müssen.

Lycea hatte plötzlich das Gefühl, als würde flüssiges Eis zwischen ihre Haut und ihre Muskeln gegossen, kalte Schauder jagten durch ihren Körper, ließen ihn erbeben. Sie fühlte wie ihr Bewusstsein von einer Macht fortgeschwemmt wurde, der sie nichts entgegensetzen konnte und gleichzeitig erfüllte sie eine Kraft, wie sie sie nie zuvor besessen hatte. Der rote Schleier grenzenlosen Zorns senkte sich über ihre Augen, von glühendem Hass erfüllt sah sie auf die heranstürmenden Gegner. Die furchtbare Wut löschte alles aus, was die Persönlichkeit der Waffenmeisterin ausmachte, ihre Ideale, ihre Moral, ihre Grundsätze, sogar ihre Liebe, nichts blieb übrig als eine gewaltige Kraft, so unkontrollierbar wie der reißende Fluss, den sie überquert hatten und ebenso tödlich.

Und als die Macht der Rune ihre volle Wirkung entfaltete, löste sich Brunhilda rasch von der Amazone und überließ sie der wilden Raserei des Berserkers.

Lycea fühlte weder Angst noch Schmerz.

Mit einem markerschütternden Gebrüll, das von den eisernen Rohren des Kuppeldaches hundertfach widerhallte, stürzte sie sich auf ihre Gegner.

Die übernatürliche Energie, die sie erfüllte,  ließ ihre Augen wie glühende Kohlen leuchten, während sie die Rüstungen der Zwergenkrieger mit deren eigenen Äxten zerschlug und ihre Schädel trotz der Helme mit Leichtigkeit spaltete.

Die rasende Amazone zertrat die Panzer der Skorpione, schleuderte die Kreaturen mit gewaltigen Tritten in die Lava zurück, aus der sie gekrochen waren. Die Hitze machte ihr nichts mehr aus. Sie war unangreifbar, unverwundbar geworden, ihre Haut so fest wie der Stahl ihres Schwertes.

Keiner ihrer Gegner konnte diesem Ansturm wiederstehen, binnen kürzester Zeit türmten sich die Erschlagenen um die Waffenmeisterin, die in ihrem unbändigen Blutdurst noch auf die bereits toten Körper einschlug.
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Brunhilda war inzwischen in das Bewusstsein der Göttin gedrungen, die ebenso überrascht war, wie kurz zuvor Lycea.

‚Ich bin es, Aphrodite,’ gab sich die Kriegerin zu erkennen, ‚Brunhilda. Du musst mir die Kontrolle über deinen Körper überlassen.’

‚Und warum sollte ich das tun?’ war die zornige Antwort. ‚Damit du mir das gleiche antun kannst, wie Lycea?’ 

‚Nein, damit ich dir helfen kann, hier herauszukommen,’ war die prompte Antwort. ‚Ich hab’ mir sagen lassen, dass flüssiges Gestein nicht gerade gut ist für euch Götter!’

Dite war nicht ganz überzeugt, doch ein rascher Blick nach unten sagte ihr, dass die Lava die Metallplatte fast erreicht hatte.

‚Also schön, ich habe wohl keine Wahl,’ stimmte sie zu und Brunhilda verlor keine Sekunde.

Blaues Licht hüllte die Göttin ein, als die Kraft der ehemaligen Walküre sie erfüllte. Mit einem einzigen machtvollen Sprung stieß sie sich von der Metallplatte ab, flog über das Lavabecken und landete sicher auf dem Beckenrand.

Hinter ihr verschwand die Platte mit einem leisen Gluckern in der Lava.

Aphrodite wollte gerade erleichtert aufatmen, als ihr Blick auf Lycea fiel, die wie von Sinnen auf die Leichen ihrer Gegner einschlug.

Noch immer glühten die Augen der Amazone, Schaum stand vor ihrem Mund, sie fauchte und knurrte wie ein wildes Tier. 

‚Was hast du ihr angetan?’ herrschte Aphrodite Brunhilda an.

‚Ich habe eine Rune angewendet, die eigentlich nicht benutzt werden darf,’ erklärte die blonde Kriegerin. ‚Ich habe sie zum Berserker gemacht. Es war die einzige Möglichkeit!’

Angesichts des kaum noch menschlichen Verhaltens ihrer Gefährtin, fragte sich Dite, ob ein solcher Schritt wohl gerechtfertigt gewesen war, aber letzten Endes war es müßig, darüber nachzudenken, denn es war nun einmal geschehen. Und ganz offensichtlich hatte es Lycea tatsächlich das Leben gerettet.

‚Gut, aber worauf wartest du dann noch? Mach es rückgängig!’ forderte Aphrodite die ehemalige Walküre auf.

‚Das kann ich nicht,’ entgegnete Brunhilda zu Dites Bestürzung.

„Das kannst du nicht!?“ wiederholte die Göttin aufgebracht. „Du verwandelst meine Freundin in ein unmenschliches Monstrum und wagst es, mir zu sagen, dass du das nicht rückgängig machen kannst!?“

‚Die Macht der Berserkerrune kann nur aufgehoben werden durch eine gleichstarke Gegenkraft,’ beeilte sich Brunhilda zu erklären. ‚Ich kann Lycea nicht helfen, aber wenn ich mich nicht getäuscht habe, dann kannst du es. Du liebst sie doch, oder?’ 

Und damit zog sich Brunhilda aus dem Bewusstsein der Göttin zurück und verschwand.

Im selben Moment hob Lycea den Kopf und sah Aphrodite mit ihren rotglühenden Augen an.

Die Göttin wich unwillkürlich einen Schritt zurück, doch dann besann sie sich.

Dieses Wesen dort vorne, mochte es auch noch so furchterregend sein, war noch immer ihre Freundin. Zumindest musste irgendwo da drinnen noch etwas von ihr sein.

Und wenn nur die Macht ihrer Liebe Lycea zurückbringen konnte, dann würde Dite es eben versuchen.

Zu allem entschlossen ging die Göttin auf ihre Gefährtin zu.

Das Wesen, zu dem Lycea geworden war, sah den neuen Gegner herankommen.

Er war lebendig und bot daher ein lohnenderes Angriffsziel, als die toten Körper der Zwergenkrieger.

Doch es war auch etwas Seltsames an ihm, etwas, das die Kreatur zögern ließ.

Es fühlte, wie ein schwaches Echo dessen, was es einmal gewesen war, versuchte, sich durch den blutigen Nebel aus Zorn und Zerstörung einen Weg an die Oberfläche zu erkämpfen.

Doch  war dieses Etwas noch zu schwach und konnte nicht verhindern, dass die furchtbare Wut erneut von dem Wesen Besitz ergriff.

Mit gefletschten Zähnen, das blutige Schwert hoch über dem Kopf erhoben, stürmte die Kreatur auf die Göttin zu.

„Cea!!!“ rief Aphrodite gebieterisch.

Vom Klang dieser Stimme wie von einer Faust getroffen, prallte die Kreatur zurück.

Sie schloss die Hände fester um das Schwert und fauchte ihren Gegner hasserfüllt an, doch die Göttin kam ungerührt von diesem Gebaren immer näher, bis sie dicht vor dem Wesen stehenblieb und direkt in seine glühenden Augen sah.

„Cea,“ wiederholte Dite, diesmal leiser und liebevoller.

Die Stimme drang in das Unterbewusstsein der Amazone wie eine rettende Hand, tastete sich weiter und immer weiter vor, bis sie fand, was sie suchte.

Die Kreatur begann am ganzen Körper zu zittern, ihre Augen glühten noch immer, doch das Knurren und Fauchen hörte auf.

„Komm zurück zu mir, Cea, ich bitte dich!“

Und durch den roten Nebel des Zorns gelangte Lyceas Persönlichkeit, geleitet von der vertrauten Stimme der Frau, die sie liebte langsam wieder an die Oberfläche. 

Doch noch war die Wirkung der Rune nicht völlig gebannt.

Lycea erkannte Aphrodite und dennoch drängte alles in ihr dazu, loszuschlagen, das Schwert in ihren Händen herabsausen zu lassen.

Eine andere Kraft, die an Stärke und Einfluss rasch zunahm, hielt sie davon ab.

Der innere Kampf dieser beiden entgegengesetzten Mächte, ließ die Waffenmeisterin am ganzen Körper zittern.

Aphrodite ergriff rasch das Schwert, nahm es aus den Händen ihrer Gefährtin und warf es fort.

Und die ganze Zeit hielten ihre Augen Lyceas Blick fest.

Die Amazone war schweißüberströmt, ihre Arme und Kleider blutverschmiert, die Haare klebten ihr in feuchten Strähnen am Kopf. Sie bot alles andere als einen angenehmen Anblick, doch Dite fühlte sich davon nicht abgestossen.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass Brunhilda recht gehabt hatte.

Sie liebte diese Frau.

„Komm zurück, Cea,“ sagte sie noch einmal und schloss die Amazone in ihre Arme, „ich brauche dich. Ich.....ich liebe dich,“ setzte sie nach kurzem Zögern hinzu.

Und bei diesen Worten schwand die Kraft der Rune vollends und die Amazone brach erschöpft zusammen.

Aphrodite nahm sie auf ihre Arme und trug sie in die Vorhalle, wo es kühler und die Luft nicht vom Geruch nach Blut und Tod verseucht war.

‚Den Götter sei Dank,’ hörte Dite da wieder Brunhildas Stimme, ‚ich hatte schon befürchtet, du würdest es nie sagen!’

Aphrodite streichelte sanft Lyceas Gesicht. 

‚Das hätte ich auch nicht, wenn Ceas Leben nicht in Gefahr gewesen wäre,’ erklärte die Göttin sehr bestimmt. ‚denn noch bin ich mir meiner Gefühle alles andere als sicher.’

‚Sagen wir lieber, du bist noch nicht bereit dafür,’ berichtigte Brunhilda, ‚wenn du dir deiner Gefühle wirklich nicht sicher gewesen wärst, dann hättest du ihr nicht helfen können.’

‚Woher bist du eigentlich so plötzlich gekommen, Brunhilda?’ wechselte Aphrodite abrupt das Thema. ‚Seit unserem Aufbruch aus dem Tal haben wir dich nicht mehr gesehen.’ 

‚Ich war die ganze Zeit mit Gabrielle verbunden,’ gab Brunhilda zu. ‚Aber da wir nicht sicher waren, ob Alti nicht vielleicht in eure Gedanken eindringen kann, haben wir Lycea und dir nichts davon erzählt.’

Halb erwartete die blonde Kriegerin Vorwürfe, doch Aphrodite nickte nur verständnisvoll.

‚Das war wohl auch ganz gut so,’ meinte sie friedfertig, ‚denn sonst wüsste Alti es jetzt bereits. Sie hatte schließlich ausgiebig Gelegenheit, in Lyceas Erinnerungen herumzukramen, bevor ich eingreifen konnte.’

Eine Weile schwiegen beide, jede mit ihren Gedanken beschäftigt.

Während Dite die Amazone von dem Einfluss der Rune befreit hatte, war Brunhilda zu Gabrielle zurückgekehrt, um ihr zu sagen, dass die Gefahr gebannt war.

Die Kriegerbardin, die schon drauf und dran gewesen war, Vorsicht Vorsicht sein zu lassen und ihren Freunden zu folgen, hatte das erleichtert zur Kenntnis genommen.

Nun musste Brunhilda dafür sorgen, dass Lycea und Aphrodite nichts von ihrem Eingreifen verrieten.

‚Alti darf nicht merken, dass ich euch geholfen habe,’ erklärte sie der Göttin. ‚Bisher wusste sie nichts von meiner Existenz und das sollte möglichst auch so bleiben, wenn wir eine Chance gegen sie haben wollen. Erklär’ das bitte Lycea, wenn sie wieder zu sich kommt und bitte sie, nichts von dem zu erwähnen, was mit ihr geschehen ist. Und auch nichts von mir.’

Obwohl sie einsah, dass Brunhilda recht hatte, war Aphrodite nicht ganz wohl bei dem Gedanken, ihre Gefährtin zu belügen. Doch dann machte Lycea es ihr ungeahnt leicht, denn als sie kurze Zeit später die Augen aufschlug, konnte sie sich an nichts mehr erinnern.

Sie wusste nur noch, dass sie von Zwergen und Skorpionen angegriffen worden waren, danach verlor sich alles in einem roten Nebelschleier.

Die Göttin atmete erleichtert auf, dass ihre Gefährtin nichts mehr von dem Blutbad wusste, das sie im Zustand der Raserei veranstaltet hatte und wenn es nach ihr ging, würde die Amazone auch niemals davon erfahren.

„Ich habe die Hebel doch noch bewegen können,“ rettete sich die Göttin auf Lyceas unvermeidliche Frage in eine Notlüge. „Das hat die Stege wieder ausgefahren und ich konnte dir helfen. Ein paar der Zwergenkrieger hattest du ja bereits erschlagen, der Rest ist wieder dorthin geflohen, woher sie gekommen waren. Die Skorpione sind zu Staub zerfallen oder zurück in das Becken getaucht.“

„Und weshalb bin ich zusammengebrochen?“ wollte Lycea noch wissen.

„Bei der Hitze da drinnen? Es ist ein Wunder, dass du dich überhaupt so lange gehalten hast,“ gab Aphrodite zu bedenken. Ihr war inzwischen klar geworden, dass Lycea auch von ihrem unfreiwilligen Liebesgeständnis nichts mehr wusste und war sich nicht sicher, ob sie erleichtert war oder es bedauerte.

Lycea war sich unterdessen überaus unangenehm der Tatsache bewusst geworden, dass sie blutverschmiert und total verschwitzt wie sie war, für Augen und Nase keine besondere Freude sein musste.

Sie löste sich rasch aus Dites Armen und stand auf.

„Tut mir leid, dass ich so verdreckt bin,“ sagte sie ernsthaft, „ich weiß, ihr Götter kennt solche Probleme nicht. Vielleicht solltest du dich von mir fernhalten, bis ich mich irgendwo ein wenig säubern kann.“

Aphrodite sah ihre Gefährtin entgeistert an. Sie verstand zuerst gar nicht was Lycea meinte, doch dann dämmerte es ihr.

Sie lächelte. „Ja, es hat eine Zeit gegeben, da hätte mich das gestört,“ erklärte sie. „Und bei vielen Sterblichen stört es mich auch heute noch. Aber nicht bei dir. Niemals bei dir!“ setzte sie nachdrücklich hinzu.

Lycea freute sich sehr darüber, hielt sich aber trotzdem in einiger Entfernung zu ihrer göttlichen Gefährtin. Auch wenn Dite der Zustand der Amazone nichts ausmachte, Lycea störte es schon.

 ‚Ein heißes Bad kann ich zwar nicht anbieten,’ hörte die Göttin da Brunhildas Stimme, ‚aber es gibt da noch eine andere Möglichkeit.’

‚Müssen wir denn nicht zu Alti und Gabrielle zurück?’ gab Dite zu bedenken.

‚Keine Sorge, das geht schnell,’ versprach Brunhilda, ‚und es ist sicher besser, wenn Lycea nicht aussieht als wäre sie gerade in einem See aus Blut geschwommen, wenn sie Alti begegnet. Sonst glaubt sie euch die Geschichte von den paar Zwergenkriegern nicht.’

‚Also gut,’ stimmte die Göttin zu und sagte laut zu Lycea: „Ich glaube, ich habe eine Lösung für dieses Problem.“

„Wo bleiben die beiden nur,“ spielte Gabrielle die Besorgte. „Die Schalttafel funktioniert doch längst wieder, sie müssten schon lange zurück sein.“

„Vielleicht wurden sie aufgehalten,“ gab Alti scheinheilig zu bedenken. „Wir könnten sie auch später wieder hier abholen. Lange wird es ja nicht dauern. Die Kabine wird uns direkt zu dem Schwert bringen, du holst es und wir kehren hierher zurück.“

‚Aber sicher, du Miststück,’ dachte die Kriegerbardin.

Laut aber sagte sie: „Ich fahre nicht ohne Cea und Dite. Und du fährst nicht ohne mich. Also warten wir!“

Alti knirschte mit den Zähnen. Sie wußte worauf das hinauslaufen würde.

Zu diesem Zeitpunkt war Lycea sicher schon tot und Aphrodite für den Rest ihrer Existenz in der Lava verschwunden. Gabrielle würde schließlich darauf bestehen, sie zu suchen, doch Alti bezweifelte, dass sie noch Spuren von ihren Gefährtinnen finden würde.

Natürlich würde Gabrielle sie, Alti, beschuldigen, doch die Schamanin würde alles abstreiten und das Geschehene als bedauerlichen Unfall hinstellen. Die Kriegerbardin würde ihr natürlich kein Wort glauben, sich aber dennoch bereit erklären, die Reise mit ihr fortzusetzen, denn es gab ja noch zwei weitere Leben zu retten.

Alti seufzte. Warum sollte sie den Lauf der Dinge nicht abkürzen und Gabrielle gleich vorschlagen, nach ihren Freundinnen zu suchen? Das würde vielleicht auch Altis Glaubwürdigkeit bezüglich des erwähnten Unfalles steigern.

„Wir können nicht ewig auf die beiden warten,“ stellte die Schamanin daher fest, „also schauen wir nach, wo sie bleiben. Wenn sie in Schwierigkeiten sind, können wir ihnen vielleicht helfen.“

Damit hatte Gabrielle jetzt nicht gerechnet, sie war vielmehr darauf vorbereitet gewesen, dass Alti alles versuchen würde, sie zur Weiterreise zu überreden.

Hätte sie von Brunhilda nicht ganz sicher von der Falle gewusst, die die Schamanin ihren Gefährtinnen gestellt hatte, sie hätte fast glauben können, dass Alti wirklich unschuldig war.

Soviel Kaltschnäuzigkeit verschlug sogar Gabrielle einen Moment lang die Sprache.

„Was ist nun?“ ließ die Schamanin sich ungeduldig vernehmen.

„Tut uns leid, dass wir so spät kommen, aber wir sind aufgehalten worden!“

Alti schluckte schwer beim Klang der Stimme in ihrem Rücken.

Nein, das war völlig unmöglich! Das konnte nicht sein!

Doch Gabrielles strahlendes Gesicht sprach Bände.

Die Schamanin glättete rasch ihre vollkommen entgleisten Gesichtszüge und wandte sich um.

Es waren tatsächlich Lycea und Aphrodite, vollkommen unversehrt und in bester Laune. Die Amazone war bis auf die Haut durchnässt, das war aber auch die einzige Veränderung, die Alti feststellen konnte.

„Ihr habt lange gebraucht,“ stellte sie vorsichtig fest.

„Ein paar Zwergenkrieger haben uns angegriffen, während ich die Verriegelung gelöst habe, aber Lycea ist mit ihnen fertig geworden,“ erklärte Aphrodite wie nebenbei. „Funktioniert das System jetzt?“

„Ja,“ sagte Alti geistesabwesend und wandte sich an die Amazone.

„Und weshalb bist du so nass?“

Lycea grinste schuldbewusst. „Das ist der Grund, weshalb wir so spät gekommen. Es war ziemlich heiß da oben und Dite hat darauf bestanden, dass ich mich noch mal ans Ufer dieses Flusses stelle. Sie zieht eben saubere Kriegerinnen vor.“

Das bestätigte zwar Altis Meinung von der Göttin, doch so ganz wollte sie den beiden diese Geschichte nicht glauben.

Der Plan war absolut sicher gewesen.

Aphrodite konnte nicht gewusst haben, dass nur einer der vier Hebel die Verriegelung der Schalttafel aufhob, und falls doch, woher sollte sie gewusst haben, welcher? Waren die Mechanismen mit der Zeit vielleicht doch schadhaft geworden und hatten nicht mehr richtig funktioniert? Oder hatten die beiden irgendeine Art von Hilfe gehabt? Aber von welcher Seite? Gabrielle war die ganze Zeit bei ihr gewesen und sonst kam niemand in Frage.

Überhaupt die Kriegerbardin. Etwas an ihr war Alti von Anfang an merkwürdig vorgekommen. Sie wirkte so verändert seit ihrer letzten Begegnung und auch wenn Alti noch immer nicht zu sagen vermochte, woran das lag, so beschloss sie doch, Gabrielle im Auge zu behalten. Das Schwert war jetzt ganz nah und die Schamanin wollte nicht riskieren, dass sie durch Unvorsichtigkeit im letzten Moment um die Früchte ihrer Bemühungen gebracht wurde.

Gabrielle sah das Misstrauen in Altis Augen und hoffte inständig, sich jetzt nicht um ihre einzige Chance gebracht zu haben, die Schamanin zu besiegen.

Doch Alti zuckte die Schultern.

„Was soll’s?“ sagte sie. „Das System funktioniert und wir machen uns jetzt besser auf den Weg.“

Sie ging zu der Kabine hinüber, öffnete die Tür und stieg hinein.

„Glaubst du, sie hat uns die Geschichte abgekauft?“ flüsterte Aphrodite Gabrielle zu.

„Schwer zu sagen,“ meinte die Kriegerbardin, „aber ich fürchte, wir werden es erfahren sobald wir das Schwert gefunden haben.“

Und dann beeilten sie sich, der Schamanin zu folgen.

Kapitel 17

Messenger of Darkness
„Ich weiß nicht, ob ich noch so eine Welt ertragen kann,“ seufzte Varia, „wenn ich mir noch ein einziges Mal selbst begegne, weiß ich nicht, was ich tue!“

„Na, was soll ich denn sagen?“ brummte Eve. „dich gibt es wenigstens nur einmal. Von mir existieren zwei verschiedene Versionen.“

Varia begann zu grinsen.

„Stimmt. Ich habe in den letzten Tagen mehr über Livia erfahren, als ich jemals wissen wollte.“

Eve warf ihrer Gefährtin einen schiefen Blick zu.

„Schön, dass du das mittlerweile mit Humor nimmst.“

„Nun ja, ich konnte ihr immerhin ein paar Mal kräftig in den Hintern treten,“ gab Varia zu bedenken.

„Deshalb musst du nicht gleich ein Gesicht machen wie eine Bacchaei in einem Vestatempel. Irgendwie war es ja schließlich auch mein Hintern in den du getreten hast.“

„Oh, Liebste,“ sagte Varia sofort. „So darfst du das aber nicht sehen. Mit deinem Hintern weiß ich wesentlich reizvollere Dinge anzustellen.“

„Reizvoll für dich oder für mich?“ war die anzügliche Antwort.

„Für dich und für mich!“ betonte Varia. „Nebenbei bemerkt: Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich jemals beklagt hättest.“

Ein schelmisches Lächeln trat auf Eves Gesicht.

„Na ja, wenn ich es recht bedenke, vielleicht warst es ja nicht immer du, mit der......“

Weiter kam sie nicht, Varia fuhr zu ihr herum und sah sie mit funkelnden Augen an.

„Was soll das heißen?“

Eves manchmal verhängnisvolle Eigenschaft, die Grenze zwar zu sehen, aber dennoch einen Schritt darüber hinaus zu gehen, sollte sie auch jetzt wieder in Schwierigkeiten bringen.

„Das soll heißen, wo wir auch hinkommen, du siehst überall hinreißend aus.“

Varia stemmte die Hände in die Hüften. Sie sah jetzt wirklich gefährlich aus.

„Ach, und das nimmst du wohl zum Anlass jede Version von mir auszuprobieren?“

„Nicht jede!“ stellte Eve richtig. „Diese Kriegerkönigin zum Beispiel hätte mich überhaupt nicht gereizt,“ fuhr sie im Plauderton fort. „Und die Varia, die mit Livia gemeinsame Sache machte, fand ich auch nicht gerade anziehend, abgesehen davon, dass Livia mich umgebracht hätte. Zumindest hätte sie es versucht,“ fügte Eve selbstgefällig hinzu.

Varia betrachtete ihre Gefährtin. Ihr wurde klar, dass die Botschafterin sie gerade mit Hingabe auf den Arm nahm.

‚Na warte,’ dachte sie, ‚das Spielchen kann man auch zu zweit spielen.’

„Livia hätte es wahrscheinlich gar nicht gemerkt,“ bemerkte die Amazone wie nebenbei, „sie war viel zu sehr mit mir beschäftigt."

Das Grinsen verschwand schneller aus Eves Gesicht, als ein Sack Gold in einer zwielichtigen Hafenkneipe aus der Tasche eines unerfahrenen Matrosen.

„Das glaube ich dir nicht!“ erklärte sie mit Nachdruck, obwohl der Ausdruck in ihren Augen etwas völlig anderes sagte, „du hättest dich niemals mit Livia eingelassen!“

„Du musst es ja wissen,“ meinte Varia gleichmütig, „aber wie du vorhin schon sagtest - es ist ja irgendwie auch dein Hintern.“

Sprachlos starrte Eve ihre Geliebte an.

Und dann fühlte sich Varia plötzlich gepackt und mit dem gleichen Wurf zu Boden geschleudert, mit dem sich Eve damals bei ihrer ersten Begegnung als Livia verraten hatte. 

Schon war Eve über ihr, doch Varia hielt die Arme ihrer Gefährtin fest und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie rollte mir ihr herum, gewann die Überhand und drückte Eves Arme auf den Boden.

Die Botschafterin wehrte sich mit aller Kraft, doch Varia war ebenso stark wie sie und in der augenblicklichen Position auch noch im Vorteil. Dennoch hielt sie Eve nur mit Mühe fest.

„Weißt du, was dein Problem ist, Liebste?“ keuchte die Amazone. „Du weißt nie, wann Schluss ist!“

„Und weißt du, was deins ist?“ stieß Eve hervor.

Varia sah sie fragend an.

„Ich!!“ rief die Botschafterin und im gleichen Moment traf Varia ein Knie so heftig in den Rücken, dass sie aufschrie.

„Heh, das hat wehgetan!“

„Das sollte es auch!“

Eve nutzte die Gelegenheit, riss sich los und schon begann das Gerangel erneut.

„Kann ich euch irgendwie helfen?“

Eine helle weibliche Stimme klang besorgt zu ihnen herüber.

Varia hatte sich ihre Gefährtin gerade über die Schulter geworfen, während Eve mit beiden Fäusten auf den Rücken der Amazone einhämmerte.

Die beiden hielten augenblicklich inne, als ihnen bewusst wurde, dass sie Zuschauer hatten. Und im selben Moment wurde ihnen auch klar, wie lächerlich sie aussehen mussten.

„Nein, danke, wir schaffen es schon allein uns zum Narren zu machen“ antwortete Eve trocken. „Lass mich runter! Sofort!“ zischte sie Varia leise zu.

 „Ganz wie du willst,“ sagte die Amazone mit einem Grinsen, ließ Eves Arme los, bewegte die Schultern nach hinten und die Botschafterin prallte hart auf den Boden.

Eve stieß hörbar die Luft aus und sah Varia dann von unten herauf an.

Die Kriegerin hob sofort die Arme. „Heh, ich bin nur bestrebt, deine Wünsche sofort zu erfüllen.“

Eve erhob sich langsam.

„Und weißt du auch, was ich mir jetzt wünsche?“ fragte sie in einem Ton, der nichts Gutes verhieß und kam langsam auf ihre Geliebte zu.

Varia fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut. Wenn Eve diesen Livia-Hexe-von-Rom-Ton anschlug, dann war mit ihr nicht zu spaßen.

„Du hast damit angefangen, Evie,“ gab die Amazone rasch zu bedenken. „Du hast behauptet, du hättest.....“

„Entschuldigt, bitte,“ hörten sie da wieder die Stimme, „es geht mich zwar nichts an, aber ich finde, ihr solltet euch nicht streiten.“

Eve schloss ergeben die Augen.

„Du hast recht,“ begann sie und drehte sich gleichzeitig zu dem Störenfried um, „es geht dich wirklich nichts.......“

Und dann erkannte sie, wen sie vor sich hatte und verstummte auf der Stelle.

Varia folgte Eves Blick.

“Gabrielle!” rief sie, doch dann stutzte die Amazone, denn die Kriegerbardin sah völlig anders aus, als sie sie in Erinnerung hatte.

Sie trug ein einfaches grünes Oberteil aus Stoff, das den Bauch freiließ. Einen kurzen braunen Lederrock zierte ein mit Ornamenten versehener Gürtel. Gabrielles Haare waren lang, fielen ihr weit über die Schultern, das Gesicht wirkte viel jünger und voller, fast kindlich noch. In der Hand hielt die junge Frau einen Amazonenkampfstock, auf den sie sich nun stützte, als sie Eve und Varia fragend ansah.

„Du bist doch Gabrielle?“ vergewisserte sich Varia.

Die junge Frau nickte.

„Ja, das bin ich, aber woher weißt du das?“

Es überraschte weder Eve noch Varia, dass die Gabrielle dieser Welt sie nicht erkannte. Dies hier schien ein um Jahre jüngeres Exemplar zu sein, als die, denen sie bisher begegnet waren, ganz zu schweigen von der Gabrielle ihrer eigenen Welt.

„Sind wir jetzt auch durch die Zeit gereist?“ flüsterte Varia Eve zu.

„Unwahrscheinlich,“ gab die Botschafterin zurück. „Ich glaube eher, die alternativen Welten entwickeln sich, obwohl sie einander ähnlich sind, völlig individuell. Das heißt, Xena und Gabrielle könnten hier viel später geboren worden sein, als bei uns.“

Varia nickte. Dann wurde ihr bewusst, dass Gabrielle sie noch immer fragend ansah.

„Wir haben von dir gehört. Du bist eine sehr bekannte......Bardin,“ besann sie sich rasch, bevor sie Gabrielles vollständigen Beinamen aus ihrer eigenen Welt nennen konnte.

Die junge Frau lächelte geschmeichelt.

„Oh, wirklich?“

Eve nickte rasch. „Ja, wir kennen alle deine....Werke.“

Gabrielle sah von einer zur anderen.

Die beiden gefielen ihr, auch wenn sie ihr Verhalten etwas merkwürdig fand.

„Sagt mal,“ begann sie und kam näher. „macht ihr so was eigentlich öfter?“

„Was? Schriftrollen lesen?“ fragte Varia.

Gabrielle schüttelte lachend den Kopf.

„Nein, kämpfen...miteinander, meine ich. So wie eben.“

„Nicht sehr oft,“ beeilte sich Eve zu versichern.

„Zum Glück!“ knurrte Varia halblaut. „Das war nur eine kleine Diskussion unter Freunden,“ sagte sie laut.

Gabrielle grinste.

„Na, dann möchte ich aber nicht wissen, wie es ist, wenn ihr euch wirklich streitet.“

Eve legte den Arm um Varias Schultern und gab ihr einen versöhnlichen Kuss auf die Wange.

„Das haben wir schon hinter uns,“ erklärte sie ernsthaft. „Und so wird es nie wieder sein, nicht wahr?“ wandte sie sich mit einem Blick, der um Entschuldigung bat, an ihre Geliebte.

Varia vergaß ihren Ärger.

"Nie wieder,“ versicherte sie ihrer Gefährtin.

Die Art wie sich die Kriegerinnen in die Augen sahen, zauberte ein Lächeln auf Gabrielles Gesicht. Diese beiden hier waren weit mehr, als nur Freunde, das war klarer als ein Bergquell im Frühling.

Die Bardin betrachtete die Botschafterin genauer. Sie war sich ganz sicher, dass sie weder Eve noch Varia je zuvor gesehen hatte, und doch kam ihr die Frau mit diesen unwahrscheinlich blauen Augen irgendwie bekannt vor.

Doch noch bevor sie darüber nachdenken konnte, hörten sie einen Reiter, der rasch näher kam. Schon erschien ein schwarzes Pferd hinter den Bäumen, galoppierte über die Wiese auf den Hügel zu, an dessen Fuß die drei standen.

Der Reiter trug eine leichte Rüstung aus weichem hellbraunen Leder, dazu einen weiten Umhang und war gerade im Begriff sein Schwert zu ziehen.

Eve und Varia griffen reflexartig nach ihren Waffen, doch Gabrielle stellte sich rasch zwischen sie und den Neuankömmling.

„Nicht, Najara! Es sind Freunde! Sie haben mir nichts getan!!“

Najara! Eve runzelte die Stirn, als sie den Namen hörte. Sie kannte ihn von irgendwoher, doch konnte sie ihn nicht einordnen.

Die Reiterin zügelte bei Gabrielles Worten sofort ihr Pferd und steckte ihr Schwert zurück. Lässig stieg sie aus dem Sattel.

Sie war nur wenig größer als Gabrielle, ihr Körper wirkte jedoch durchtrainierter und härter. Ihr Haar war kurz und blond, die graugrünen Augen musterten die beiden Kriegerinnen neben der Bardin mit misstrauischem Blick. Sie wirkte wesentlich älter als Gabrielle, obwohl die beiden wahrscheinlich nur einige wenige Jahre voneinander trennten.

„Ich grüße euch, Fremde,“ sagte sie.

„Najara, das sind.....“ begann Gabrielle, doch dann fiel ihr ein, dass sie die beiden noch gar nicht nach ihren Namen gefragt hatte. „Ähem, wer seid ihr?“

„Varia,“ sagte die Amazone.

“Eve,” schloss sich die Botschafterin an.

Najara musterte sie von Kopf bis Fuß und auf eine Art, die weder Eve noch Varia sonderlich gefiel.

„Wie Gabrielle schon sagte, mein Name ist Najara. Seid willkommen in meinem Tal.“

„Dein Tal?“ Varia konnte nicht ganz verhindern, dass ihre Stimme ein wenig provozierend klang.

„Ja,“ entgegnete Najara, die das nicht zu bemerken schien. Sie legte den Arm demonstrativ um Gabrielle.

„Freunde meiner Liebsten sind auch meine Freunde,“ sagte sie mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. „Darf ich euch einladen meine Gäste zu sein?“

Eigentlich nicht, hätte Eve am liebsten geantwortet und ein kurzer Blick zu Varia zeigte ihr, dass die Amazone genauso dachte. Doch andererseits kannten sie sich in dieser Welt ebenso wenig aus, wie in den sechs oder sieben Welten davor und mussten sich erst zurechtfinden. Das einzige, das sie sicher wussten, war, dass sie wieder einmal nicht dort gelandet waren, wohin sie gehörten. Wenn Najara ihnen also Gastfreundschaft anbot, dann war es sicher besser, sie anzunehmen und auf diese Weise ein wenig mehr über diese Welt zu erfahren.

„Wir danken dir, Najara,“ entgegnete Eve daher höflich, „und nehmen dein Angebot gerne an.“

Die Kriegerin nickte.

„Dann folgt mir. Mein Hospiz ist nicht weit von hier.“

Sie wandte sich um und sah daher nicht mehr, wie Varia das Gesicht verzog.

„Hospiz? Was ist denn das jetzt schon wieder?“ flüsterte sie Eve zu.

Doch auch Gabrielle hatte die Frage gehört.

„Keine Sorge, es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Wir versorgen dort Kranke und Verletzte und kümmern uns um die, die sich nicht selbst helfen können. Na ja, das heißt, ich tue es. Najara zieht die meiste Zeit mit ihrem Heer durch die Lande und macht Jagd auf Verbrecher und ähnlichen Abschaum.“

„Aha,“ kommentierte Eve. Genau so hatte sie sich das vorgestellt.

Sie mochte Najara nicht besonders, nicht zuletzt deshalb, weil sie das Gefühl hatte, das Gabrielle mit ihr nicht wirklich glücklich war. Die Botschafterin hatte eine Schwäche für die Erscheinungsformen von Gabby, ebenso wie Varia sich stets freute, wenn sie einer anderen Lycea begegnete.

So knapp Eves Bemerkung auch war, Gabrielle entging der negative Ton keineswegs.

„Ich weiß, sie erscheint euch etwas rau, aber glaubt mir, Najara ist schon in Ordnung.“

Der Gegenstand des Gespräches hatte sich mittlerweile auf sein Pferd geschwungen und wandte sich nun zu den dreien um.

„Komm zu mir, Gabrielle!“ rief sie und die Bardin folgte auf der Stelle.

„Sie hätte auch nur pfeifen brauchen, das hätte den gleichen Effekt gehabt,“ sprach Varia aus, was Eve dachte. Sie teilte die Meinung der Botschafterin.

Gabrielle wurde von Najara aufs Pferd gezogen. Bevor sie losritten, wandte sich die Bardin noch einmal um und lächelte ihren neuen Freunden zu.

Eve lächelte zurück.

„Ich kriege schon heraus, ob Najara sie gut behandelt,“ knurrte sie. „Und wenn nicht, kann diese großkotzige Schlampe was erleben!“

Varia sah ergeben zum Himmel auf.

„Und ich dachte schon, wir könnten mal eine Welt passieren, ohne in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten. Wäre doch zur Abwechslung mal ganz nett gewesen, oder?“

„Wenn es um Lycea ginge, wie würdest du handeln?“ traf Eve genau den schwachen Punkt ihrer Freundin.

„Ich würde Najara das Fell abziehen, wenn sie sie nicht so glücklich machte, wie Lycea es verdient!“ war die prompte Erwiderung.

„Na, dann sind wir uns ja einig!“ stellte Eve zufrieden fest, gab Varia eine freundschaftlichen Klaps auf den Rücken und schickte sich an, Najara zu folgen.

Das Hospiz erwies sich als geräumiges und ausgezeichnet ausgestattetes Haus der Heilung. Das war vor allem Gabrielle zu verdanken, wie Eve rasch herausfand. Sie hatte das Hospiz gemeinsam mit Najara vor zwei Jahren aufgebaut und nach und nach hatte sich um das Haus herum eine kleine Stadt gebildet. Hier lebten vor allem die Familien von Najaras Soldaten, aber auch die Helfer und Heiler die im Hospiz selbst tätig waren. Und abgesehen davon hatten sich auch viele ehemalige Patienten hier angesiedelt, denn der Ort besaß eine ruhige und friedliche Atmosphäre.

Najara und Gabrielle besaßen ein eigenes Haus, das Gabrielle jedoch die meiste Zeit des Jahres allein bewohnte.

Es war eine schöne Gegend, die sich die beiden ausgesucht hatten. Das Meer lag nur eine Meile entfernt, die Luft roch frisch und immer ein wenig salzig. Grüne Wiesen und fruchtbarer Boden sorgten dafür, das in bescheidenem Masse Viehzucht und Ackerbau betrieben werden konnte und der große Wald bescherte ihnen reichlich Bauholz und obendrein genug Wild um Abwechslung auf ihre Tafel zu bringen.

Auf jeden Fall würden sich Varia und Eve über das Abendessen ebenso wenig beklagen können wie über die Unterkunft. Und auch wenn ihnen Najara nach wie vor nicht gefiel, so waren sie doch dankbar für die Möglichkeit sich ein wenig ausruhen zu können.

Gabrielle brachte die beiden auf ihr Zimmer und blieb auf Eves Bitte noch eine Weile bei ihnen, um zu erzählen.

Eine Frage brannte den beiden Gefährtinnen schon eine ganze Weile auf der Zunge.

„Deine Schriftrollen handeln viel von der Kriegerprinzessin Xena,“ begann Eve. „Du bist mit ihr eine ganze Zeit lang herumgezogen. Was hat euch auseinandergebracht?“

Sie erschrak innerlich, als Gabrielles Gesicht einen traurigen Ausdruck annahm.

„Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist und wo sie jetzt ist,“ sagte die Bardin und ihre Stimme klang bedrückt. „Als wir Najara vor zwei Jahren trafen, wollten wir sie lediglich bei ihrer Jagd auf den Sklavenhändler Marat unterstützen und dann weiterziehen. Als wir ihn endlich entdeckten, schlug Xena vor, uns aufzuteilen. Sie wollte gegen Marat kämpfen und Najara und ihre Leute sollten die Sklaven befreien. Xena bat mich, bei Najara zu bleiben, bis sie zurückkehrte. Aber sie kehrte nicht zurück. Ich habe nie erfahren was mit ihr passiert ist.“

„Hast du nicht versucht, sie zu finden?“ fragte Varia.

„Ich wollte,“ gab Gabrielle zu. „doch Najara überredete mich, es nicht zu tun. Sie war sehr überzeugend und damals habe ich sie auch sehr bewundert. Und sie liebte mich und zeigte mir das auch rückhaltlos. Ich fühlte mich von Xena im Stich gelassen und wandte mich ihr zu. Zusammen bauten wir das Hospiz auf, es war eigentlich Najaras Traum, aber sie hielt es nicht lange hier aus. Sie sagte, sie müsse weiter gegen das Böse in der Welt kämpfen und ich hielt sie nicht zurück.“

„Du klingst nicht gerade glücklich,“ wandte Eve ein.

„Oh, ich bin glücklich, wenn ich mich um die Menschen kümmere, die sich mir hier anvertrauen,“ erklärte die Bardin. „Und wenn ich an meinen Schriftrollen arbeite. Aber trotzdem vermisse ich etwas in meinem Leben. Und ich frage mich oft, ob ich es damals richtig gemacht habe. Ob ich Xena nicht doch hätte suchen sollen. Aber dafür ist es jetzt zu spät.“

Eve wollte ihr gerade sagen, dass es niemals zu spät sei, einen Fehler zu korrigieren, so lange  man noch die Möglichkeit dazu hatte, doch sie wurden von Najara unterbrochen, die nach Gabrielle rief.

Die Bardin erhob sich seufzend.

„Wir sehen uns dann beim Abendessen,“ sagte sie.

„Musst du eigentlich immer gleich springen, wenn sie pfeift?“ konnte sich Varia nicht zurückhalten. Ihr ging Najaras besitzergreifendes Gehabe auf die Nerven und wie immer machte die Amazone aus ihrem Herzen keine Mördergrube.

Doch Gabrielle lächelte nur.

„Nein, das muss ich nicht, aber ich habe auch keine Lust, mit ihr herumzudiskutieren. Wozu auch? Sie bleibt ohnehin nie lange hier.“

Und mit diesen Worten wandte sie sich um und ging hinaus.

Eve sah ihr nach, bis Varia ihr eine Hand auf die Schulter legte.

„Sie ist erwachsen, Evie,“ sagte die Amazone, „sie muss selbst wissen, was sie tut.“

„Das ist es nicht,“ entgegnete Eve. Varias Augenbraue schoss nach oben. „Jedenfalls nicht nur,“ korrigierte sich die Botschafterin. „Irgendetwas an dieser Geschichte kommt mir bekannt vor. Ich glaube, so etwas ähnliches hat sich auch in unserer Welt abgespielt. Aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern, Gabrielle hat soviel erlebt und erzählt.“

„Jedenfalls würde diese Gabrielle aus sämtlichen Wolken fallen, wenn sie wüsste, woher du kommst und wer du bist.“ Varia musste bei der Vorstellung grinsen.

Eve sah ihre Geliebte nachdenklich an.

„Ja, das würde sie. Aber ich habe nicht die Absicht, es ihr zu sagen.“

Dann fiel ihr auf, das Varia sich ein Handtuch über die Schultern gelegt hatte.

„Verrätst du mir, was du vorhast?“ fragte sie neugierig.

„Du meinst, was wir vorhaben,“ entgegnete die Amazone. „Ob du es glaubst oder nicht, die haben hier ein Badehaus!“

„Ein Badehaus!“ wiederholte Eve.

„Ja!“

„Ein öffentliches Badehaus!“

„Ja!“

„Und da sollen wir hingehen?“

„So dachte ich mir das, ja.“

„Und das hältst du für eine gute Idee? Najara wird uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses aus der Stadt jagen,“ kicherte Eve.

Auch Varia musste bei der Vorstellung lachen.

„Ich dachte immer, als Botschafterin Elis verfügst du über eine außergewöhnlich hohe Selbstbeherrschung?“ fragte sie beiläufig.

„Das war mal,“ seufzte Eve und warf Varia einen ihrer wohl berechneten Blicke zu. „Aber seit ich meine Lebenskraft mit dieser wilden, unberechenbaren Amazone teile, bin ich nur noch eine Sklavin meiner Triebe.“

Varia warf das Handtuch aufs Bett und kam näher.

„Klingt interessant. Darüber würde ich gerne mehr erfahren.“

Ihre Arme umfassten Eves Taille.

„Vor oder nach dem Bad?“ hauchte die Botschafterin, schmiegte sich an ihre Geliebte und ließ ihre Fingerspitzen über den Rücken der Amazone gleiten.

„Welches Bad?“ brachte Varia noch heraus, dann trafen sich ihre Lippen und für die nächste Stunde waren sie für die Welt verloren.

„Du magst die beiden nicht besonders, oder?“

sagte einige Türen weiter Gabrielle gerade zu Najara.

„Ach, was heißt nicht mögen,“ entgegnete die Kriegerin, „ich bin nur ein wenig misstrauisch. Und du solltest das auch sein.“

„Nur weil du hinter allem eine Verschwörung des Bösen siehst, muss ich deinen Verfolgungswahn ja noch nicht teilen,“ erklärte die Bardin entschieden.

Erstaunt sah Najara die blonde junge Frau an.

„Wie redest du eigentlich mit mir?“

Gabrielle überhörte das.

„Najara, die beiden sind schon in Ordnung. Wieso hast du sie überhaupt hierher eingeladen, wenn du ihnen so sehr misstraust?“

„Niemand soll sagen können, er wäre von meinem Hospiz abgewiesen worden,“ stellte Najara fest.

Gabrielle verschränkte die Arme vor der Brust.

„Dein Hospiz?“ sagte sie mit gefährlich ruhiger Stimme. „Kann es sein, dass ich mich da verhört habe? Von uns beiden bin ja wohl ich diejenige, die die meiste Zeit hier verbringt, die hier arbeitet und sich um alles kümmert, während du in der Weltgeschichte die bösen Buben jagst. Verdammt, Najara, ich habe mir unser Zusammenleben wahrlich etwas anders vorgestellt!“

Für einen Moment war die Kriegerin sprachlos. So hatte sie Gabrielle noch nie erlebt.

„Bis jetzt hat es dich doch nicht gestört!“ stellte sie fest.

„Woher willst du das denn wissen?“ gab die Bardin prompt zurück. „Es hat dich doch niemals interessiert!“

„Das ist nicht wahr und das weißt du,“ widersprach Najara vehement. „Aber ich habe eine Mission zu erfüllen. Die Dschin haben mir......“

„Ach, Najara, ich bitte dich,“ unterbrach Gabrielle ihre Geliebte. „Die Dschin haben seit über einem Jahr nicht mehr zu dir gesprochen. Komm mir doch jetzt bitte nicht mit deiner Mission im Auftrag dieser Geistwesen. Ich brauche dich hier. Und nicht als Kriegerin, sondern als die Frau, die mich so faszinierte. Die Frau, die den Menschen etwas wirklich Wertvolles und Wichtiges schenken wollte. Die Frau, von der ich glaubte, sie lieben zu können,“ fügte sie leise hinzu.

Najara sah Gabrielle nur stumm an, wollte nicht zugeben, wie sehr sie die Worte der Bardin getroffen hatten.

„Auch ich habe das geglaubt,“ sagte sie schließlich. „Aber vielleicht haben wir uns ja  beide geirrt.“

Sie hatte Gabrielle mit dieser Bemerkung ebenfalls verletzten wollen, doch die Bardin nickte nur.

„Ja, vielleicht haben wir das.“

Najara runzelte die Stirn.

„Es ist diese Eve, nicht wahr?“ stieß sie hervor. „Du interessierst dich für sie!“

„Nein, das tue ich nicht!“ widersprach Gabrielle sofort. „Sie erinnert mich nur an jemanden.“

„Und an wen?“

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete die Bardin ausweichend. „Darüber denke ich noch nach.“

Najara spürte, dass Gabrielle log, doch sie ließ es auf sich beruhen.

„Bereitest du das Abendessen vor?“ wechselte sie unvermittelt das Thema. „Ich wollte noch im Hospiz nach dem Rechten sehen.“

„Kein Problem,“ sagte Gabrielle mit gleichgültiger Stimme. „Tu was immer du willst.“

Varia und Eve schafften es tatsächlich rechtzeitig zum Abendessen aus ihrem Zimmer zu kommen. Die Amazone schob das auf die innere Uhr der Botschafterin, die, wie Varia betonte, wesentlich besser funktioniere, als ihre Selbstbeherrschung.

Dabei grinste sie Eve vielsagend an und Eve grinste vielsagend zurück.

Das Abendessen war gut und reichlich. Gabrielle sorgte für die nötige Unterhaltung und auch Najara taute nach ein paar Bechern Wein endlich auf. Sie versuchte, ihre beiden Gäste nach ihrer Herkunft, ihren Zielen und ihren Absichten auszufragen, doch Varia und Eve wichen allen verfänglichen Fragen sorgfältig aus.

Sie beabsichtigten ohnehin, Najaras und Gabrielles Gastfreundschaft nur für eine Nacht in Anspruch zu nehmen und am frühen Morgen nach der nächsten Tür zu suchen. Diesem Entschluss war eine kleine Diskussion vorausgegangen, denn Eve war nicht ganz wohl gewesen bei dem Gedanken, Gabrielle nicht helfen zu können. Doch zu guter Letzt hatte Varia sie davon überzeugt, dass es ganz allein die Sache der Bardin war, an einem Leben etwas zu ändern, das ihr nicht mehr gefiel. Sie hatten sich schließlich darauf geeinigt, dass Eve mit Gabrielle reden wollte, bevor sie aufbrachen und alles weitere dann ihr überlassen bliebe.

„Schmeckt euch der Wein nicht?“ fragte Najara, der aufgefallen war, dass ihre Gäste nur sehr zurückhaltend tranken.

„Oh, doch,“ entgegnete Eve. „wir mögen nur seine Wirkung nicht.“

Najara lächelte.

„Eigentlich eine lobenswerte Einstellung,“ stellte sie fest, „ich wünschte einige meiner Krieger hätten die gleiche.“

Sie überlegte kurz, stand dann auf und ging zu einem kleinen Schränkchen hinüber. Sie entnahm ihm eine Karaffe und drei kleine aus Ebenholz gearbeitete Becher und kehrte an den Tisch zurück.

„Wenn ihr die Wirkung des Weines so wenig mögt, dann probiert diesen hier. Er schmeckt ausgezeichnet und ist sehr gut verträglich. Ich habe ihn für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt.“

Sie goss ihren beiden Gästen und sich selbst aus der Karaffe ein.

Die Amazone und die Botschafterin hatten eigentlich kein Verlangen danach, doch wenn Najara sich so außergewöhnlich gastfreundlich zeigte, wäre es unhöflich gewesen, abzulehnen. Und als Najara einen Toast auf ihre Gäste aussprach, tranken sie die kleinen Becher pflichtschuldig leer.

Sie bemerkten nicht, dass die blonde Kriegerin selbst nur so tat, als würde sie trinken. Sie fanden es auch nicht weiter ungewöhnlich, dass Najara Gabrielle keinen Wein angeboten hatte, denn die Bardin hatte während des ganzen Abends nur Wasser getrunken.

Was ihnen aber sehr wohl auffiel war, dass Najara nachdem sie getrunken hatten, plötzlich wie ausgewechselt war.

Auch Gabrielle merkte das, konnte sich aber keinen Reim darauf machen.

„Weshalb wollt ihr mir eigentlich nicht sagen, woher ihr kommt?“ griff Najara das Thema vom Beginn des Abends wieder auf. „Kann es sein, dass ihr etwas zu verbergen habt?“

„Was sollten wir zu verbergen haben?“ fragte Varia vorsichtig. Irgendwie fiel es ihr schwer, den Satz zu formulieren. Ihre Zunge fühlte sich auf einmal dick und belegt an, gerade so als hätte sie den ganzen Abend schweren Rotwein getrunken.

„Zum Beispiel dass ihr aus einer anderen Welt kommt,“ trumpfte die blonde Kriegerin auf. „Zum Beispiel dass ihr hierher gekommen seid, um eure Verbrechen nun auch in diese Welt zu tragen. In meine Welt!!!“

„Was?!“ Gabrielle sprang auf, sah Najara an, als habe ihre Gefährtin den Verstand verloren.

Auch Eve wollte reagieren, doch sie stellte zu ihrem Schrecken fest, dass ihre Stimme ihr nicht mehr gehorchte.

„Das....,“ brachte sie schließlich mühsam hervor, „....das ist nicht wahr!“

Najara sah die Botschafterin verächtlich an.

„Die Dschin haben es mir erzählt. Sie haben endlich wieder mit mir gesprochen. Nach so langer Zeit! Und sie haben mich vor euch gewarnt, haben mir gesagt woher ihr kommt und was ihr hier wollt und dass ich kein Risiko eingehen darf. Es ist eigentlich nicht meine Art, einen Feind zu vergiften, aber die Dschin wissen wovon sie sprechen und ich befolge ihren Rat.“

Fassungslos hatte die Bardin diese Worte mit angehört.

„Bist du vollkommen verrückt geworden!!!???“ fuhr sie ihre Gefährtin an. „Du bildest dir ein, irgendwelche Stimmen zu hören und vergiftest daraufhin zwei Fremde, die noch dazu unsere Gäste sind?!“

Najara wandte sich ihrer Geliebten zu, ihre Augen funkelten vor Zorn.

„Noch habe ich hier das Kommando!“ zischte sie. „Und noch entscheide ich, was wahr und was falsch ist! Diese beiden hier sind das Böse aus einer anderen Welt und ich weiß wie ich mit ihnen umzugehen habe.“

Unfähig zu sprechen, wollte Varia aufstehen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, doch die Welt begann sich um sie zu drehen, schneller und immer schneller, bis ihr Kopf schwer auf die Tischplatte fiel.

Eve hielt ein wenig länger durch, doch als Varia zusammenbrach, konnte auch sie dem übermächtigen Wunsch, sich der Dunkelheit zu ergeben nicht mehr widerstehen.

Najara stieß die beiden grob an und als sie sich nicht mehr rührten, klatschte sie zweimal laut in die Hände. Sofort erschienen mehrere bewaffnete Krieger, die offensichtlich vor der Tür gewartet hatten.

„Sperrt sie ein und bringt sie im Morgengrauen in die Bucht hinunter. Und lasst ihnen ihre Waffen. Sollen die Mächte des Lichts über ihr Schicksal entscheiden.“

Ohne große Rücksichtnahme schleppten die Männer die beiden Kriegerinnen hinaus.

Mit sich selbst außerordentlich zufrieden, sah Najara ihnen nach.

Gabrielle stand neben ihr, Entsetzen hatte die Wut abgelöst.

„In die Bucht? Bist du verrückt? Das kannst du doch nicht machen!“

Ohne jede Warnung holte Najara aus und schlug Gabrielle mitten ins Gesicht.

Die Hand der Bardin fuhr an ihre brennende Wange, fassungslos starrte sie ihre Geliebte an.

„Ich habe dir gerade eben gesagt, dass ich hier die Entscheidungen treffe!“ sagte Najara kalt.  „Du kannst doch gar nicht beurteilen, was richtig und was falsch ist!“

Einen Moment lang war die Bardin sprachlos, doch die Ohrfeige steigerte nur noch ihren Zorn.

„Ach, kann ich nicht?!“ fuhr sie die Kriegerin an. „Wer kümmert sich Tag und Nacht um die Kranken und Verletzten, die hierher kommen und Heilung suchen? Wer kümmert sich um das Dorf, wer hält das Hospiz am Leben, während du Krieg spielst? Sag’ du mir nicht, was richtig und was falsch ist!! Sag’ es mir nie wieder!!!“

Die Kriegerin und die Bardin standen einander gegenüber, rasend vor Zorn alle beide.

 „Na schön, Gabrielle,“ stieß Najara schließlich hervor. „Wenn das dein Wunsch ist, steht es dir frei, das Tal zu verlassen. Aber ich warne dich: Hindere mich nicht daran, zu tun, was ich tun muss. Versuch’ es nicht einmal. Die Dschin haben mir gesagt.....“

„Najara!“ unterbrach die Bardin mit eindringlicher Stimme. „Bist du wirklich sicher, dass es die Dschin waren, die zu dir gesprochen haben? Sie haben dich jetzt schon so lange nicht mehr besucht!“

Najara brachte ihr Gesicht ganz nah an Gabrielles heran.

„Ich bin mir absolut sicher!“ sagte sie langsam. „Und du solltest mir dankbar sein, dass ich die beiden rechtzeitig ausgeschaltet habe, bevor sie Schaden anrichten konnten.“

Gabrielle schüttelte den Kopf.

Sie glaubte nicht eine Sekunde, dass Eve und Varia das waren, was die Dschin angeblich von ihnen behauptet hatten, doch Najara war davon vollkommen überzeugt.

Und Najara kommandierte das Heer. Die Männer waren ihrer Anführerin treu ergeben, sie würden ihre Entscheidungen niemals in Frage stellen. Vielleicht war es besser, erst einmal einzulenken und dann später zu sehen, was sie für ihre neuen Freunde tun konnte.

„Also gut, Najara,“ sagte sie, „vielleicht hast du recht. Vielleicht war ich zu vertrauensselig. Aber was ist, wenn die zwei doch unschuldig sind? Dann setzt du sie völlig ohne Grund den Gefahren der Bucht aus.“

„In diesem Fall, Gabrielle,“ entgegnete Najara und ein verklärtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, „habe ich sie wenigstens zum Licht gesandt. Und dort werden die ewigen Mächte meinen Fehler wieder gut machen.“

Eve erwachte vom Rauschen des Meeres.

Sie spürte weichen, warmen Sand unter sich.

‚Varia,’ war ihr erster Gedanke, nachdem sich der Nebel, der ihr Gehirn noch immer umhüllte, gelichtet hatte.

Suchend sah sie sich um und stellte erleichtert fest, dass ihre Geliebte neben ihr lag und ebenso wie sie gerade dabei war, ins Bewusstsein zurückzufinden.

Varias Blick traf den der Botschafterin.

„Bist du in Ordnung?“ fragte die Amazone besorgt. 

„Ich denke schon,“ beruhigte Eve ihre Gefährtin.

„Najara, diese Schlampe, ich habe ihr vom ersten Moment an nicht getraut,“ knurrte Varia und presste beide Hände an die Schläfen, um die Kopfschmerzen zu mildern.

„Lass mich das machen,“ sagte Eve, die selbst keinerlei  Nachwirkungen des starken Schlafmittels verspürte, das Najara ihnen verabreicht hatte.

Sie legte Varia behutsam eine Hand auf die Stirn und Sekunden später war der bohrende Schmerz Vergangenheit.

„Wie sind wir jetzt da wieder reingeraten?“ Ratlos sah Varia ihre Geliebte an. „Wir haben doch überhaupt nichts angestellt. Es gibt uns beide in dieser Welt nicht einmal.“

Eve zuckte die Schultern.

„Viel wichtiger ist jetzt wohl, wie wir hier wieder herauskommen!“

Die Amazone nickte. „Das wäre meine zweite Frage gewesen.“

„Und die dritte ist: Wo sind wir hier?“ setzte Eve hinzu und sah sich um.

„Am Meer,“ stellte Varia lakonisch fest. 

„Was du nicht sagst,“ kommentierte die Botschafterin.

„Genauer gesagt in einer Bucht,“ fuhr Varia fort.

Der Strand, auf dem sie lagen, erstreckte sich noch einige hundert Meter in beide Richtungen, bevor er von hohen Steilwänden begrenzt wurde. Die Klippen waren mehr als zwanzig Meter hoch und damit jenseits jeder Möglichkeit hinaufzuspringen. 

Die beiden Gefährtinnen beschlossen, das Terrain soweit es ging zu erkunden. Irgendwie mussten sie ja hier hinunter gekommen sein.

Von der Meeresküste bis zu den Felswänden waren es etwas mehr als zwanzig Meter.

Die Wände der Klippen erwiesen sich als glatt und eben, es war unmöglich, an ihnen empor oder herab zu klettern. Überall am Strand verstreut lag Treibgut, Bretter zumeist, mit Algen bedeckt und halb verrottet. Kleinere und größere Felsbrocken ragten hier und dort aus dem Sandboden, wie das Würfelspiel eines Riesen.

Nirgendwo führte ein Weg hinauf, doch als Varia und Eve an der Steilwand entlang gingen, entdeckten sie, versteckt hinter einem  großen Felsbrocken, einen Höhleneingang.

„Aha,“ sagte Eve. „Jetzt kommen wir der Sache näher!“

Die Höhle war feucht und kühl, die Wände von Algen überwuchert. Der Boden war glitschig und uneben, sie mussten sehr aufpassen, nicht auszurutschen oder zu stolpern.

Das Licht wurde trüber, je weiter sie in die Höhle hineinkamen, doch bevor es zu schwach wurde, endete der geräumige Gang vor einem hohen massiven Eisengitter, das direkt in den Felsen eingelassen war. Eine Tür war in das Gitter eingelassen, die jedoch fest verschlossen war. Das Schloss glänzte matt in dem wenigen Licht, das noch hereindrang und machte einen ebenso gut gepflegten Eindruck, wie die ganze Konstruktion.

„Scheint, als hielte sich Najara hier ein Privatgefängnis,“ stellte Eve fest.

Varias Augen hatten sich mittlerweile auf das Dämmerlicht eingestellt, sie ließ ihre Blicke durch die Höhle schweifen, kam jedoch nicht allzu weit.

Sie stieß Eve an und als die Gefährtin sich zu ihr umwandte, wies die Amazone wortlos auf etwas, das keinen halben Meter entfernt neben ihnen auf dem Boden lag.

„Das ist mehr als ein Gefängnis,“ erklärte Varia und Eve konnte ihr nicht widersprechen.

Ein Skelett lag zusammengekrümmt auf dem feuchten Stein. Seine Knochenfinger waren noch um das Heft eines Schwert gekrallt, das in seiner Brust gesteckt haben musste und dessen Spitze jetzt zwischen zwei Rippen lag.

„Da sind noch mehr!“ rief Varia und dann stellten die beiden mit Entsetzen fest, dass überall in diesem Teil der Höhle die traurigen Überreste früherer Gefangener lagen. Viele hielten ihre Waffen noch in den Händen und so manche der Klingen steckte in ihrem eigenen Körper.

„Das sieht nicht sehr ermutigend aus,“ bemerkte Eve.

„Bisher habe ich geglaubt, Najara sei nur eine Schlampe,“ sagte Varia. „ich muss mich korrigieren, sie ist eine völlig durchgedrehte Schlampe.“

Die Botschafterin nickte.

„Jetzt ist mir auf klar, weshalb sie uns die Waffen gelassen hat,“ erklärte sie.

„Damit wir uns selbst umbringen?“ Varia konnte das nicht nachvollziehen. „Das macht doch keinen Sinn!“

„Du kannst eine Verrückte wie Najara nicht mit den Maßstäben eines normalen Menschen messen,“ gab Eve zu bedenken. „Für sie wird das schon einen Sinn ergeben, auch wenn wir uns das nicht vorstellen können.“

Varia rüttelte an dem Eisengitter. Es vibrierte nicht einmal.

„Was ich mir vor allem nicht vorstellen kann, ist, wie wir von hier entkommen können. Obwohl,“ fügte sie nachdenklich hinzu, „das Meer wäre eine Möglichkeit. Vielleicht können wir die Steilwände umschwimmen und zu einem besser zugänglichen Strand gelangen.“

„Ich weiß nicht,“ entgegnete Eve. „Wenn es so einfach wäre, warum liegen dann all diese Leichen hier?“

„Vielleicht konnten sie nicht schwimmen?“ bot Varia eine Erklärung an.

„Ja, vielleicht,“ sagte die Botschafterin zögernd.

„Aber das glaubst du nicht?“ hakte die Amazone nach.

„Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Varia,“ gab Eve sofort zu.

„Ich kann es ja erst einmal alleine versuchen,“ begann die Amazone, doch sofort wandte sich Eve ihr zu, packte fest ihren Arm.

„Nein!!!“ schrie sie mit einer Panik in der Stimme, die jeglicher Grundlage zu entbehren schien. „Nein, versprich’ mir, dass du das nicht tun wirst!“

„Ist ja gut!!“

Varia legte die Arme um ihre Gefährtin und Eve hielt die Amazone so fest, als müsse sie mit körperlichem Einsatz verhindern, dass Varia sich in eine Gefahr begab, die die Botschafterin nicht einmal benennen konnte.

Eve zitterte am ganzen Körper und das nicht nur wegen der Kälte.

Es war eine ungewöhnliche Reaktion, zumal die Botschafterin auch nicht sagen konnte, worauf sich diese plötzliche Angst begründete, doch Varia hatte gelernt, den Vorahnungen ihrer Gefährtin zu vertrauen.

Und so zog sie Eves Intuition auch diesmal nicht in Zweifel, sondern versprach ihr ernsthaft, sich vom Meer fernzuhalten.

Im gleichen Moment verschwand die Panik und das Zittern hörte auf.

„Es....es tut mir leid,“ sagte Eve leise.

„Unsinn,“ erklärte Varia sofort. „wir wissen doch beide ganz genau, dass deine Gefühle nicht von ungefähr kommen. Ich jedenfalls vertraue darauf. Wer weiß, wovor du mich gerade bewahrt hast.“

„Hoffen wir, dass wir es nie erfahren,“ flüsterte Eve, doch ihr Wunsch sollte unerfüllt bleiben.

„Eve? Varia?“

Eine leise Stimme ließ die Gefährtinnen aufhorchen.

Sie lösten sich voneinander und gingen zum Gitter zurück.

„Gabrielle?“ rief Eve überrascht.

Und schon tauchte die Bardin in dem Gang jenseits ihres Gefängnisses auf. Sie trug einen Stoffbeutel über der Schulter und eine brennende Fackel in der Hand.

„Den Göttern sei Dank, ihr lebt!“ rief die Bardin.

Sie lief zu den beiden herüber und nahm Eves Hände. Dabei schaute sie die Botschafterin mit solcher Sympathie an, dass Eve ganz gerührt war.

Varia sah es und schüttelte lächelnd den Kopf.

Irgendwie schien die Chemie zwischen ihrer Geliebten und so ziemlich jeder Gabrielle, die sie in den alternativen Welten trafen, stets zu stimmen, gerade so, als gäbe es über die Grenzen der Parallelwelten hinaus ein unsichtbares Band zwischen den Erscheinungsformen. Ihr selbst ging es mit Lycea so, der sie bis jetzt vier Mal begegnet war.

„Ich habe versucht, mit ihr zu reden,“ sagte Gabrielle gerade, „aber Najara ist fest davon überzeugt, dass ihr hier seid, um das Böse in unsere Welt zu tragen. Sie behauptet, die Dschin hätten ihr das gesagt, aber das glaube ich einfach nicht. Seit über einem Jahr hat sie diese Stimmen nicht mehr gehört und jetzt auf einmal sollen sie zurückgekehrt sein und das mit einer Lüge?“

„Bist du dir denn so sicher, dass es eine Lüge ist?“ musste Varia einfach fragen. Das fast kindliche Vertrauen der jungen Frau amüsierte und faszinierte sie gleichermaßen.

Die Bardin sah die Amazone an, in ihrem Blick lag die Unschuld und Offenheit der jungen Gabrielle, einer Gabrielle, die Varia in ihrer Welt nie kennen gelernt hatte.

„Ja, ich bin mir sicher,“ erklärte die junge Frau mit Nachdruck. „Ich bilde mir ein, ein wenig Menschenkenntnis zu besitzen und ihr beide seid nicht böse, das weiß ich genau.“

„Wer sind denn eigentlich diese Dschin, von denen Najara ihre Weisheiten hat?“ fragte Eve.

„Als Xena und ich Najara kennen lernten,“ erklärte Gabrielle, „da behauptete sie, von Geistwesen geleitet zu werden, die in Gedanken zu ihr sprachen und die sie die Dschin nannte. Ich glaube schon, das da etwas dran war, denn Najara wusste viele Dinge, die sie eigentlich nicht wissen konnte. Die Dschin hatten ihr, wie sie sagte, auch den Auftrag gegeben, gegen das Böse zu kämpfen. Als wir uns hier niederließen, um das Hospiz zu bauen, verstummten die Stimmen und die Dschin sprachen nicht mehr zu Najara. Das war auch der Hauptgrund, weshalb sie darauf bestand, wieder auf die Jagd nach Verbrechern zu gehen. Sie glaubte, die Dschin hätten sie bestraft, weil sie von ihrer Mission abgewichen war.“

„Und dann, ganz plötzlich, sprachen sie wieder mit ihr,“ stellte Eve ironisch fest.

„So behauptet sie jedenfalls,“ stimmte Gabrielle zu.

Eve sah Varia an. Das Ganze war mehr als merkwürdig.

Najara hatte in dem, was sie angeblich von ihren Geistwesen erfahren hatte, Wahrheit und Lüge vermischt. Es stimmte ja schon, dass Varia und Eve aus einer anderen Welt kamen. Aber sie waren weder Verbrecher, noch hatten sie vor, das Böse in diese Welt zu tragen.

Waren es wirklich Najaras ominöse Geistwesen, die ihr das erzählt hatten? Oder war es vielleicht jemand, der mit der blonden Kriegerin nichts, dafür aber umso mehr mit Eve und Varia selbst zu tun hatte? 

Während ihrer Irrfahrt durch die alternativen Welten, war in den beiden allmählich der Verdacht gereift, dass sie unfreiwillig Teil eines von langer Hand sorgfältig vorbereiteten Plans geworden waren. Eines Plans, dessen Sinn sie nicht einmal ansatzweise durchschauten. Bis jetzt.

„Wer seid ihr beiden?“ fragte Gabrielle da unvermittelt. „Und woher kommt ihr? Ihr seid Najaras Fragen ausgewichen, aber könnt ihr es nicht wenigstens mir sagen?“

Mit bittendem Blick sah die Bardin die beiden Gefährtinnen an.

Eve wandte sich zu Varia um. Die Amazone nickte.

„Gabrielle,“ begann Eve, „zumindest eine dieser Behauptungen stimmt. Varia und ich kommen tatsächlich aus einer anderen Welt.“

Und sie erklärte der Bardin das Prinzip der Parallelwelten, so gut sie es selbst verstand.

Gabrielle begriff genug davon, um der Botschafterin folgen zu können.

„Dann gibt es dort auch eine Gabrielle? Und eine Xena?“ fügte sie mit angehaltenem Atem hinzu.

„Ja,“ entgegnete Eve.

„Und wer bist du in dieser Welt?“ wollte Gabrielle wissen. „Ich habe das Gefühl, dich zu kennen, obwohl wir uns hier noch nie begegnet sind.“

„Das wundert mich nicht,“ begann Eve ohne weiter nachzudenken „denn in meiner Welt ist Xena meine Mutter.“

Die Augen der Bardin weiteten sich vor Erstaunen.

„Xena hat eine Tochter? Aber wie....von wem?“

Auf diese an sich naheliegende Frage, war Eve nun gar nicht vorbereitet.

„Nun,“ sagte sie langsam, um Zeit zu gewinnen, „das ist nicht so einfach zu erklären.“

„Ist es nicht?“ Gabrielle war überrascht.

„Nun ja.... es ist nicht.... es ist.....eben nicht auf.....,“ stotterte die Botschafterin.

„...... normalem Weg passiert,“ kam Varia ihrer Geliebten zu Hilfe.

„Genau,“ bestätigte Eve sofort.

 „Du meinst, es war kein Mann im Spiel,“ stellte die Bardin mit erstaunlicher Klarheit fest.

„So ist es!“ bestätigte Eve, froh über Gabrielles rasche Auffassungsgabe.

Doch wenn sie geglaubt hatte, die Bardin ließe sie vom Haken, hatte sie sich getäuscht.

„Und wer war dann daran beteiligt?“

Eve erinnerte sich zu spät daran, dass auch die Gabrielle ihrer Welt die gelegentlich äußerst penetrante Eigenschaft hatte, den Dingen stets auf den Grund zu gehen.

Die Botschafterin verspürte jedoch kein Verlangen, der jüngeren Ausgabe ihrer Schwester zu erzählen, dass es Callisto gewesen und dass sie selbst die Reinkarnation der blonden Furie war. Mit Recht ging sie davon aus, dass Gabrielle eine solche Geschichte niemals akzeptieren würde.

Doch während die Botschafterin noch fieberhaft überlegte, wie sie sich da herauswinden konnte, kam ihr Varia zuvor.

„Das warst du, Gabrielle,“ log die Amazone ohne rot zu werden, „aber frag’ jetzt nicht weiter nach Einzelheiten. So genau können wir dir das auch nicht erklären. Und wir haben jetzt auch nicht die Zeit dazu. Kannst du uns hier heraus holen? Wir können ja später noch über alles reden.“

Eve warf ihrer Geliebten einen ebenso dankbaren wie erleichterten Blick zu, denn Gabrielle ließ sich tatsächlich ablenken.

„Das wird schwierig sein,“ erklärte die Bardin. „Najara besitzt den einzigen Schlüssel zu diesem Gefängnis und sie trägt ihn bei sich, seit sie euch hierher hat bringen lassen. Aber ich werde es versuchen. Ich werde nicht zulassen, dass sie euch ihren Hirngespinsten opfert. Und wenn ihr frei seid,“ setzte sie hinzu, „dann werde ich die Stadt verlassen und nach Xena suchen. Ich habe viel zu lange damit gewartet. Aber jetzt weiß ich, zu wem ich gehöre.“

„Das ist eine gute Entscheidung,“ freute sich Eve.

Gabrielle lächelte. Sie nahm den Stoffbeutel von ihrer Schulter und reichte ihn der Botschafterin.

„Hier,“ sagte sie, „da drin sind ein paar Fackeln und Zündsteine, eine Flasche mit Wasser, ein paar Früchte und etwas Brot. Mehr konnte ich nicht mitbringen, Najara durfte nichts merken.“

„Danke, Gabby,“ sagte Eve.

„Gabby?“ fragte die Bardin grinsend. „Nennst du mich so in deiner Welt?“

„Ja,“ entgegnete die Botschafterin und in diesem Augenblick vermischten sich die Gefühle für die Gabrielle, die sie kannte und die Gabrielle, die sie vor sich sah.

Die junge Bardin erwiderte Eves Blick. Sie empfand die gleiche Zuneigung.

Und das war das Letzte, was sie in diesem Leben fühlte.

Ein Sirren war zu hören, das plötzlich verstummte.

Gabrielles Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an, als der Pfeil sich in ihren Rücken bohrte.

Ihre Hände umklammerten das Gitter.

„Eve....“ flüsterte sie, dann schlossen sich ihre Augen und sie sank langsam zu Boden.

„NEIN!!!!!!!!!“ schrie die Botschafterin. 

Fassungslos sah sie auf, direkt in Najaras Gesicht.

Die blonde Kriegerin stand in einigen Metern Entfernung, den Bogen noch in der Hand.

In hilfloser Wut warf sich Varia gegen das Gitter, in dem hoffnungslosen Versuch, es aus der Wand zu reißen.

 „Du verdammte Hexe!!!!!! Du Feigling!!!!!!!!! Wenn ich dich in die Finger kriege!!!!“
schleuderte sie Najara mit dem ganzen Zorn, den sie in diesem Moment empfand, entgegen. 

Eve bekam von alledem nichts mit. Gabrielle lag so dicht am Gitter, dass die Botschafterin sie berühren konnte. Sie streichelte das Gesicht der Bardin, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

„Gabby,“ schluchzte sie.

Doch Gabrielle war noch nicht tot. Noch einmal öffnete sie mühsam die Augen und sah Eve an.

„Nehmt euch vor dem Meer in acht,“ hörte die Botschafterin die leise Stimme der Bardin, „der Tod kommt aus dem Wasser, sobald die Nacht anbricht. Lebwohl, Evie, es war schön, dass ich dich.....“

Gabrielles Stimme verlor sich mit ihrem letzten Atemzug.

Behutsam drückte Eve ihr die Augen zu. 

Dann hob sie langsam den Kopf und sah Najara an, die jetzt näher kam.

„Du Bestie!“ zischte sie. „Mögen deine Götter dich in die tiefste Hölle werfen, die sie kennen und dort verfaulen lassen!“

Najara blieb stehen.

Der rasende Zorn der Amazone und die kalte Wut der Botschafterin ließen sie zögern.

„Sie hat mich verraten,“ erklärte sie schließlich und wies auf ihre tote Gefährtin.

„Oh, nein!“ rief die Botschafterin. „Du hast sie verraten. Du hast sie unglücklich gemacht. Und jetzt hast du sie auch noch umgebracht. Bist du zufrieden!? Sag’ es mir, du Botin der Finsternis!!! Bist du zufrieden?!?!?!“

Najaras Gesicht blieb unbewegt.

„Ich weiß gar nicht, was du willst,“ erklärte die blonde Kriegerin. „Ich habe ihr ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt.“

„Gabrielle wollte nicht sterben!“ schrie Varia sie an.

„Sie wollte Xena finden,“ fuhr Najara ungerührt fort. „Und nun hat sie sie gefunden.

Im Licht.“

Für eine Sekunde war die Amazone verwirrt, doch dann verstand sie plötzlich alles.

„Deshalb also hast du verhindert, dass Gabrielle nach ihr sucht. Du wusstest, was geschehen war. Hast du Xena selbst getötet oder war es Marat?“

„Marat!“ Najara schnaubte verächtlich. „Dieser jämmerliche Sklavenjäger! Alles war geregelt zwischen Xena und mir. Sie wollte Gabrielle in meiner Obhut lassen, damit sich die Prophezeiung nicht erfüllte. Doch dieser verfluchte Verbrecher hat der Kriegerprinzessin Dinge über mich erzählt, die ihr Misstrauen weckten. Sie wollte mir Gabrielle wieder wegnehmen, aber das konnte ich nicht zulassen. Ein Glück, dass ich ihr nachgeritten bin an jenem Tag. Ich wollte Xena nicht töten, aber ich hatte keine Wahl. Und Gabrielle war es mir wert. Damals jedenfalls.“

Sie warf den Bogen fort und ging dann auf die Leiche ihrer Gefährtin zu. Sie ergriff Gabrielles Arm, achtete sorgsam darauf, nicht in Reichweite ihrer beiden Gefangenen zu geraten und zog die Bardin vom Gitter fort.

Eve ließ es geschehen. Nach allem, was sie gehört und gesehen hatte, fühlte sie sich plötzlich müde und kraftlos.

Najara hob Gabrielle auf ihre Arme und schickte sich an, die Höhle zu verlassen.

„Sorgt euch nicht länger um sie,“ rief sie den Gefährtinnen noch zu. „es wird nicht mehr lange dauern und ihr werdet euch im Licht wieder begegnen!“

„Du bist ja verrückt!!!“ schrie Varia. „Wir werden hier herauskommen und dann schicke ich dich persönlich in dein verdammtes Licht!!!“

„Wohl kaum,“ war die selbstgerechte Antwort. „Ihr bekommt die Strafe, die ihr verdient!“ 

Und dann war die blonde Kriegerin verschwunden.

„Wir haben es die ganze Zeit vermutet, aber jetzt wissen wir ganz sicher, dass jemand dahintersteckt. Dieser ganze Wahnsinn hat Methode,“ stellte Eve fest.

Sie saßen draußen am Strand und versuchten, Licht in ein Dunkel zu bringen, das ihnen bis zu diesem Zeitpunkt als undurchdringlich erschienen war.

 „Und wer könnte das sein?“ Varia gab Eve recht, doch hatte sie keine Vorstellung, wer sich einen solchen Plan nicht nur ausdenken, sondern ihn auch durchführen konnte.

„Es muss jemand sein, der nicht nur einen Grund hat, sondern auch die Macht eine so aufwendige Sache durchzuziehen,“ erklärte die Botschafterin.

„Ares?“ vermutete Varia aufs Geratewohl. „Er hat Grund genug auf uns beide wütend zu sein.“

Doch Eve schüttelte den Kopf.

„Nein, das glaube ich nicht. Seitdem meine Mutter ihm den Kopf gewaschen hat, macht er um mich einen ziemlich großen Bogen. Außerdem ist das hier nicht sein Stil. Das ganze Vorgehen ist viel zu ausgefeilt, zu boshaft. Mir fällt eigentlich nur eine ein, die dazu fähig wäre und auch die Macht besäße.“

„Und wer ist das?“

„Alti,“ sagte Eve. “Die dunkle Schamanin. Sie hat versucht Gabby und mich daran zu hindern, Xena zu helfen. Die Legathen haben sie zwar in eine Kerkerdimension verbannt, aber vielleicht ist es ihr irgendwie gelungen, zu entkommen. Dieser Frau ist alles zuzutrauen. Sogar meine Mutter hat einen Höllenrespekt vor ihr, wenn sie Alti auch nicht wirklich fürchtet.“

„Das klingt logisch,“ meinte Varia. „Aber wenn diese Alti sich rächen will, weshalb ist Gabrielle dann nicht auch hier? Weshalb wollte sie nur dich in diese Falle locken?“

„Das ist es ja, was ich nicht verstehe,“ erklärte Eve. „Sicher, es passt schon irgendwie alles zusammen. Sie hat dich benutzt, um mich in die Nähe von Hels Reich zu bringen. Sie muss gewusst haben, dass ich alles tun würde, um dir zu helfen. Sie hat mir diese Vision geschickt und sie hat dafür gesorgt, dass die Insekten uns keine andere Wahl ließen, als durch die erste Tür zu gehen. Und diese Türen, diese Zugänge zu den alternativen Welten hat sie selbst geschaffen.“

Sie schwieg einen Moment. Alles klang plausibel bis auf eines:

„Aber dieser ganze Aufwand, nur um sich zu rächen? Das hätte sie einfacher haben können.“

Varia dachte darüber nach.

„Vielleicht geht es ihr um etwas ganz anderes und Rache ist nur ein Nebeneffekt,“ meinte sie schließlich. „Wenn man es recht bedenkt, hat sie uns doch irgendwie gefangengenommen in diesen alternativen Welten.“

„Du meinst, unser Leben als Tauschobjekt für etwas, das Alti will?“ griff Eve diesen Gedanken auf. „Und das sie nur von jemandem bekommen kann, der mir nahe steht? Vorzugsweise jemand, mit dem sie auch noch eine Rechnung offen hat?“

Die Botschafterin schwieg einen Moment, wog die Möglichkeiten ab.

„ Xena kann es nicht sein,“ fuhr sie schließlich fort. „Ich glaube nicht, dass Alti noch einmal so dumm ist, sich mit den Legathen anzulegen, die immerhin hinter meiner Mutter stehen. Aber Gabrielle genießt diesen Schutz nicht. Was, wenn Alti sie erpresst?“

Varia nickte. „Das macht durchaus Sinn!“

Eve schnaubte verächtlich.

„Und Alti hatte natürlich nie die Absicht, uns wieder gehen zu lassen. Sie wusste von Anfang an, dass wir früher oder später in dieser Welt hier landen. Sie hat Najara beeinflusst. Wer Türen zu Parallelwelten schaffen kann, der kann sich auch als Dschin ausgeben und in Gedanken zu einer Fanatikerin sprechen. Najara hält uns für Verbrecher aus einer anderen Welt, weil Alti ihr das eingeredet hat. Und das konnten wir beim besten Willen nicht voraussehen. Wir sind in eine Falle gelaufen, die nicht zu durchschauen war.“

Varia und Eve sahen einander an.

Wenn es stimmte, was sie vermuteten, dann war ihre Lage so gut wie aussichtslos.

Die Gabrielle dieser Welt, die einzige, die ihnen hätte helfen können, war von Najara getötet worden. Überdies hatte Eve festgestellt, dass sich in der Nähe keine Dimensionstüren befanden, woraus die beiden jetzt schlossen, dass Alti hier auch keine geschaffen hatte. Und ob Hilfe aus ihrer eigenen Welt kommen würde, war mehr als fraglich.

„Gabby wird alles versuchen, um uns zu befreien, das weiß ich,“ versuchte Eve sich und ihrer Gefährtin Mut zu machen.

„Ja, das wird sie, aber sie kann  keine Türen schaffen und die sind das einzige, was uns von hier wegbringen kann,“ stellte Varia fest. „Abgesehen davon läuft uns die Zeit davon. Gabrielle sagte, der Tod kommt aus dem Wasser, sobald die Nacht anbricht. Ich weiß zwar nicht, was sie damit meinte, aber es muss etwas Schreckliches sein. Diese Gefangenen dort in der Höhle, einige von ihnen haben sich lieber selbst umgebracht, als sich dem zu stellen, was sie angriff. Wie aussichtslos muss ihnen ein Kampf erschienen sein, wenn sie einen solchen Ausweg wählten? Verdammt, Eve, unser Leben liegt in der Hand einer skrupellosen Wahnsinnigen und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann!“

Und zum ersten Mal seit ihre unglückselige Odyssee begonnen hatte, verließ Varia wirklich und wahrhaftig der Mut. Sie ließ sich auf den weichen Sand des Strandes fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

Eve setzte sich neben sie, legte ihr einen Arm um die Schultern.

Sie wusste, dass die Verzweiflung ihrer Geliebten nicht so sehr in der scheinbaren Ausweglosigkeit ihrer Situation begründet lag, sondern vielmehr in der Tatsache, dass sich Varia wie eine Marionette an einem Faden fühlte, gelenkt von einer unheilvollen Macht, die sie weder sehen noch bekämpfen konnte.

„Alles was wir erlebt haben,“ sagte die Amazone mit dumpfer Stimme, „alles was wir durchgestanden haben. Und nur um an diesem Ort zu landen! Eine Falle ohne Ausweg, die von Anfang an feststand. Es war alles umsonst!“

„Nein, das war es nicht,“ versuchte die Botschafterin zu widersprechen, doch Varia fiel ihr ins Wort.

„Es ist vorbei, Evie. Hier kommen wir nicht mehr weg. Unser Weg ist zu Ende.“

Sie zögerte einen Moment, doch dann sprach sie mit leiser Stimme weiter:

„Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber vielleicht haben die Toten dort in der Höhle recht. Vielleicht wäre es besser, ich nehme mein Schwert und erspare uns das grausame Ende dieser Geschichte.“

Die Botschafterin sah ihre Gefährtin bestürzt an.

Eine solche Resignation hatte sie nun doch nicht erwartet.

Es war immer Varia gewesen, die mit ihrem unerschütterlichen Optimismus ihnen beiden den Mut und die Kraft zum Weitermachen gegeben hatte, auch wenn die Situation noch so hoffnungslos erschienen war. Sie jetzt aufgeben zu sehen, war für Eve schrecklicher, als jede Gefahr, die in der Nacht auf sie lauern mochte.

„Das meinst du nicht ernst!“ rief sie, obwohl sie daran keinerlei Zweifel hegte. Varia meinte grundsätzlich was sie sagte.

Die Amazone sah auf und ihr Blick sprach Bände.

Eve schüttelte den Kopf, dann nahm sie ihre Geliebte wortlos in die Arme.

„Nein, wir dürfen nicht aufgeben. Noch ist gar nichts entschieden. Und was auch immer passieren wird, wir dürfen den Ereignissen nicht vorgreifen, denn sonst hat Alti auf jeden Fall gewonnen. Erinnere dich an die Festung. Ich hätte nie geglaubt, dass Gabrielle es schaffen würde, rechtzeitig da zu sein, um uns zu helfen, aber sie war es. Und diese Chance müssen wir ihr auch jetzt geben. Bitte versprich es mir, Liebste, bitte versprich mir, dass du nicht tun wirst, was du in deinen Gedanken trägst.“
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Und als Varia schwieg und ihre Geliebte nur fester an sich drückte, fuhr Eve voller Angst fort:

„Ich brauche dich! Ich brauche deinen Mut und deinen unerschütterlichen Optimismus, um das hier durchzustehen!  Verdammt, Varia, lass mich jetzt nicht im Stich! Das ist einfach nicht fair!!“

Varia löste sich von Eve und sprang auf.

„Was ist denn schon fair?!“ rief sie. „Ist es fair, dass wir in dieser verdammten Bucht festsitzen!? Ist es fair, dass uns keine Zeit mehr bleiben soll, für die Pläne, die wir hatten?! Und ist es fair, dass ich dich nie wieder spüren soll?!“

Mit geballten Fäusten blieb die Amazone stehen. Ihre Augen funkelten vor Zorn auf ein Schicksal, von dem sie glaubte, es nicht abwenden zu können.

Eve stand auf. Sie packte Varias Schultern und hielt sie fest. Blaue Augen bohrten sich in hellbraune mit einem so eindringlichen Blick, dass die Amazone sich nicht abwenden konnte.

„Ich kann nichts dagegen tun, dass wir hier festsitzen,“ erklärte die Botschafterin mit fester Stimme „und ich weiß nicht, ob wir unsere Pläne je verwirklichen werden. Aber spüren sollst du mich, das verspreche ich dir. Vielleicht holt dich das ja ins Leben zurück!“!“

Und bevor Varia ein Wort erwidern konnte, fühlte sie Eves Lippen auf den ihren. Es blieb ihr keine Zeit mehr sich dagegen zu wehren, ihr Körper reagierte auf die Leidenschaft ihrer Gefährtin mit der gleichen unmittelbaren Heftigkeit wie stets seitdem ihre Lebenskräfte von Aphrodite verbunden worden waren. Eve ließ Varia nicht los, sie riss die Amazone mit sich in eine Welt, die nur sie beide betreten konnten. Und während der nächsten Stunden tobte sich all der hilflose Zorn der Kriegerin aus in dem niemals endenden Verlangen nach ihrer Geliebten, bis nichts mehr geblieben war von der Hoffnungslosigkeit und der Verzweiflung, die Varias Denken und Fühlen eben noch beherrscht hatten.

„Glaubst du mir jetzt, dass es etwas gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt?“ fragte Eve leise, als sie allmählich in die Wirklichkeit zurückfanden.

„Ich wusste es die ganze Zeit,“ entgegnete Varia ein wenig schuldbewusst. „ich hatte es nur für einen Augenblick vergessen. Verzeih mir mein dummes Gerede. Sogar ich kann manchmal schwach werden.“

Eve sah ihre Geliebte zärtlich an.

„Ich liebe dich so sehr,“ sagte sie. „egal ob du stark oder schwach bist. So lange du das nicht vergisst, verzeihe ich dir alles!“

„Niemals!“ versicherte Varia.

Die beiden sahen zum Himmel hinauf.

„Die Sonne steht schon tief,“ stellte Eve fest. „Sollten wir uns nicht besser in die Höhle zurückziehen? Sie bietet vielleicht etwas mehr Schutz ......“

„Nein,“ unterbrach Varia ihre Geliebte entschieden. „Sie bietet keinen Schutz. Oder hast du die Skelette vergessen, die dort liegen? Ich will sehen, gegen was wir kämpfen müssen und bis es soweit ist, will ich nur hier sitzen und dich in meinen Armen halten, so lange ich kann.“

„Gut, dann bleiben wir hier,“ stimmte die Botschafterin sofort zu und schmiegte sich wieder an ihre Gefährtin. Sie war froh, dass Varia ihren Mut wiedergefunden hatte.

Die Waffen griffbereit neben sich, warteten sie auf den Anbruch der Nacht.

Kapitel 18

Highway to Hell

“Was soll das heißen, du kannst die Kabine nicht stoppen?!”

Lycea, deren Nerven von den jüngsten Ereignissen ohnehin arg strapaziert waren, wollte empört aufstehen, doch die rasante Geschwindigkeit der Fahrt drückte sie fest auf ihren Sitz.

„Das heißt, was es heißt,“ entgegnete die Schamanin ruhig. „dieses Fahrsystem kann nur von den Schalttafeln aus gesteuert werden. Man gibt sein Ziel ein und startet die Kabine. Alles weitere erledigt sich von selbst.“

„Hättest du uns das nicht vorher sagen können?“ ließ sich Aphrodite vorwurfsvoll vernehmen.

„Warum? Wärt ihr beide dann nicht mitgekommen?“ Alti grinste von einem Ohr zum anderen. „Wenn ich das nur geahnt hätte....“

„Spar dir deine Witze,“ knurrte Lycea.

„Das ist kein Witz, das versichere ich dir!“ entgegnete die Schamanin mit todernster Stimme.

Gabrielle achtete nicht auf die Streitigkeiten ihrer Begleiterinnen. Fasziniert sah sie aus dem Fenster. Draußen sausten die Wände des Tunnels in stetigem Wechsel von Hell und Dunkel vorbei. Der Schein der alle paar Meter in der Wand steckenden Fackeln erleuchtete immer wieder für einen kurzen Moment das Innere der Kabine. Gabrielle wunderte sich, weshalb die Fackeln von dem Fahrtwind nicht erloschen, aber nach allem, was sie bisher in Hels Reich erlebt hatten, überraschte es sie nicht wirklich.

Die Frage, die sie viel mehr beschäftigte und die sie sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht zu stellen gewagt hatte war, wie sie, sofern sie das Ende der Reise überlebten, aus dieser alptraumhaften Welt nur jemals wieder hinaus finden sollten.

Alti war die einzige, die sich hier einigermaßen zurecht zu finden schien, ohne die Führung der Schamanin würde es schwierig werden, sehr schwierig sogar, einen Weg nach draußen zu finden, wenn das überhaupt möglich war. Gabrielle dachte an Altis Geschichte über Loki und den Tod Baldurs.

„Hel hält fest, was ihr gehört,“ hatte die Schamanin gesagt. „und lässt es nie wieder los.“

Ob das auch für Gabrielle und ihre Gefährtinnen galt? Und falls das so war, konnte sie es dann verantworten, Eve und Varia hierher zu holen in diese Welt des Todes? Die alternativen Welten mochten Gefahren bergen, aber vielleicht hatten die beiden dort eine bessere Chance zu überleben, als hier in Hels Reich.

Doch kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, da verwarf sie ihn auch schon wieder. Wäre sie selbst an Eves Stelle gewesen, sie hätte alles in Kauf genommen um in ihre eigene Welt zurückzukehren. Und wenn sie erst wieder alle zusammen waren, dann würden sie schon einen Ausweg finden. Schließlich war da ja auch noch Aphrodite, die zwar hier unten keine Kräfte besaß, aber noch immer eine Göttin war. Und selbst wenn die nordischen Götter kein Interesse an ein paar Sterblichen aus einem fremden Land hatten, so würde es sie vielleicht doch kümmern, was aus einer von ihrer Art wurde und ihnen aus diesem Grund vielleicht zu Hilfe kommen, wenn die Gefahr, die von Alti ausging, erst einmal gebannt war.

Die letzte Überlegung brachte Gabrielle wieder zu dem naheliegendsten ihrer Probleme.

‚Wie genau gehen wir vor, wenn wir das Versteck des Schwertes erreicht haben?’ fragte sie ihre unsichtbare Begleiterin.

‚Das Wichtigste ist, die Dimensionstür zu öffnen,’ entgegnete Brunhilda, deren Stimme wie ein sanftes Flüstern in Gabrielles Gedanken erklang. 

‚Das sagst du so leicht,’ meinte die Kriegerbardin.

‚Glaub mir, Gabby, es ist leicht, wenn du das Schwert hast. Es besitzt große Macht, die sowohl zum Guten, als auch zum Bösen verwandt werden kann.’

‚Gut, gehen wir mal davon aus, dass das stimmt. Alti wird wohl kaum danebenstehen und Beifall klatschen, wenn ich das Schwert benutze.’

‚Natürlich wird sie versuchen, es zu verhindern, aber ich werde mich mit Aphrodite verbinden und sie aufhalten. Aphrodite ist unsterblich und ich bin eine ziemlich gute Kämpferin. Zusammen mit Lycea könnten wir die Schamanin vielleicht sogar besiegen. Und hast du erst einmal Eve und Varia herübergeholt, hat Alti es mit uns allen zu tun. Es dürfte ihr schwer fallen, dann noch die Oberhand zu behalten.’

‚Klingt gut,’ meinte Gabrielle, obwohl das schlechte Gefühl, das sie begleitete, seit Dite und Cea Altis perfider Falle entkommen waren, sie auch jetzt nicht verließ. Alti war nicht nur stark, sie war auch raffiniert. Ihre bösartige Intelligenz hatte Gabrielle und Xena schon oft in größere Schwierigkeiten gebracht, als es ein ganzes Heer blutdurstiger Krieger gekonnt hätte. Es war nie einfach gewesen, die dunkle Schamanin zu bekämpfen, geschweige denn sie zu besiegen und Gabrielle glaubte auch jetzt nicht wirklich daran, dass Alti nicht doch noch einen Trumpf aus dem Ärmel zauberte. Sie verbarg diese Gedanken jedoch vor Brunhilda, denn vielleicht machte sie sich ja grundlos Sorgen. Schließlich war die ehemalige Walküre ihr Trumpf, mit dem die Schamanin nicht rechnete.

Außerdem war da noch eine andere Frage, die die Kriegerbardin sich stellte.

‚Glaubst du wirklich, dass ich dieser Mensch bin, der durch Blut und Schmerz gegangen ist und dessen Seele im Innersten rein geblieben ist?’ wollte sie von Brunhilda wissen. „Ich bin mir da nämlich gar nicht so sicher.“

‚Das glaube ich nicht nur,’ erklärte die blonde Kriegerin ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. ‚Das weiß ich! Schließlich hatte ich ein Jahr Zeit deine Seele genau kennen zulernen.’

Gabrielle lächelte.

‚Und es ist nicht nur deine Liebe für mich, die aus dir spricht?’

‚Die Liebe, die die Wahrheit erkennt,’ war die Antwort.

In diesem Moment wurde Gabrielles Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung gelenkt, als das metallene Gefährt so abrupt stehen blieb, dass seine Passagiere durch die Kabine geschleudert wurden.

Es war reines Glück, dass sich keine von ihnen ernsthaft verletzte.

Gabrielle erhob sich stöhnend. Auch die anderen kamen langsam wieder auf die Beine.

Ein Blick auf Altis Gesicht sagte ihr, dass die Frage, ob sie schon da wären, überflüssig war. Die Schamanin sah außerordentlich besorgt aus.

„Was ist passiert?“ fragte die Kriegerbardin. „Warum halten wir?“

„Hast du nicht gerade noch gesagt, die Kabine kann nicht gestoppt werden?“ wollte Lycea wissen.

„Ich habe gesagt, sie kann von uns nicht angehalten werden,“ stellte Alti richtig.

„Ach schenk’ dir doch deine Haarspaltereien !“ fuhr die Amazone auf, doch Alti unterbrach sie.

„Das ist keine Haarspalterei,“ entgegnete sie ausnahmsweise ohne jeden Sarkasmus, „es ist schon richtig, dass die Fahrkabinen nicht von denen angehalten werden können, die mit ihnen reisen, das heißt aber nicht, dass man sie nicht stoppen kann.“

„Und was genau heißt das in unserem Fall?!“ mischte sich Gabrielle ein.

Ein Zittern und Vibrieren lief durch den metallenen Kasten, ließ seine Insassen erschrocken zusammenfahren. Es schien, als bemühe er sich, wieder Fahrt aufzunehmen, während eine unbekannte Kraft versuchte, ihn daran zu hindern. Sie sahen aus den Fenstern rings um sich herum, konnten aber nichts erkennen.

„Entweder hängen wir fest oder irgendetwas hält uns,“ zählte Aphrodite die beiden Möglichkeiten auf. 

Alti hätte gern etwas Ironisches erwidert, doch diesmal musste selbst sie zugeben, dass die Göttin der Liebe recht hatte.

Die Kabine gab erneut ein gequältes metallisches Quietschen von sich. Das Material ächzte und protestierte, als das Gefährt den eingegebenen Kurs fortsetzen wollte, aber ganz offensichtlich von einer mindestens ebenso großen Kraft festgehalten wurde.

„Wir sollten uns darum kümmern, ehe es den Kasten auseinanderreißt,“ schlug die Schamanin vor und sah ihre Begleiter erwartungsvoll an.

Lycea seufzte.

„Mit wir meinst du dann wohl  uns,“ stellte sie ohne große Überraschung fest und stand auf. Aphrodite ergriff rasch die Hand der Amazone.

„Nein, du bleibst hier!“ erklärte sie mit Nachdruck und sah Lycea bittend an.

Sie waren Alti einmal in die Falle gegangen, ein zweites Mal sollte es der Schamanin nicht gelingen.

„Warum gehst du nicht selbst?“ forderte die Göttin Alti auf. „Du bist doch diejenige, die sich hier so gut auskennt!“

„Eben deshalb bin ich zu wertvoll,“ erklärte die Schamanin bescheiden. „Ohne mich findet ihr hier niemals wieder heraus.“

Aphrodite war das in diesem Moment ziemlich gleichgültig. Sie fürchtete um Lyceas Leben und war nicht gewillt sie gehen zu lassen, gleichgültig, was Alti auch vorbringen mochte.

Ein grässliches Geräusch unterbrach die Diskussion. Das Metall der Kabine begann sich zu verbiegen.

„Lass mich gehen, Dite!“ wandte sich Lycea rasch an ihre göttliche Freundin. „Alti hat recht, wir müssen schnell handeln. Sie wird mir schon nichts tun, schließlich sitzt sie selbst auch hier drin.“

„Berühmte letzte Worte,“ murmelte Alti ganz leise, doch Gabrielle hatte ein feines Gehör. Sie kannte die Schamanin zu gut um nicht zu wissen, dass Alti fast immer einen Weg fand, sich eines lästigen Gegners zu entledigen. Aber würde sie das auch dann versuchen, wenn sie das Leben der Kriegerbardin damit ebenfalls aufs Spiel setzte?

„Ich komme mit!“ erklärte sie daher. „Zu zweit kriegen wir das Problem sicher schneller in den Griff.“

Alti runzelte zwar die Stirn, versuchte jedoch nicht, Gabrielle zurückzuhalten.

Die beiden Gefährtinnen schwangen sich aus den Fenstern hinauf auf das Dach.

Die Kabine war nur etwa zwei Meter vor Erreichen der nächsten Fackel stehen geblieben, so dass sie gerade genug Licht hatten, um zu erkennen, dass es einen Tunnelboden praktisch nicht gab. Unter der Kabine gähnte ein pechschwarzer Abgrund, der in unergründliche Tiefen zu führen schien.

 „Das hätte ich wissen müssen,“ erklärte Lycea und sah schaudernd hinunter, „dann hätte ich nicht so lange diskutiert.“

Gabrielle hatte inzwischen festgestellt, dass sich etwas um die Aufhängung der Kabine geschlungen hatte. Im schwachen Schein der Fackel war jedoch unmöglich zu sagen, ob es sich um eine riesige Ranke oder den Körper einer Schlange handelte.

Um das möglichst gefahrlos genauer festzustellen, zog die Kriegerbardin eines ihrer Sais und stieß die seltsame Fessel vorsichtig mit der Spitze an.

Ein schrilles Quieken war die Antwort, gleich darauf erhob sich etwas und drehte sich so schnell zu der Kriegerbardin um, dass diese erschrocken zurücktaumelte. Es war ein reptilienartiger Kopf mit einem weit aufgerissenen Maul, in dem eine ganze Reihe kleiner spitzer Zähne steckte. Ein sehr lange, sehr agile Zunge fuhr heraus, wickelte sich um den Arm der Kriegerin und begann, an ihm zu zerren.

Gabrielle schrie erschocken auf als ihre Hand in Richtung der messerscharfen Zähne gezogen wurde, doch schon war Lycea zur Stelle, durchtrennte die Zunge mit ihrem Schwert und zog Gabrielle rasch außer Reichweite.

Auf der Stelle verschwand der Kopf wieder.

 „Was ist das denn?“ rief die Amazone angewidert.

„Keine Ahnung,“ entgegnete Gabrielle und schüttelte sich. „Aber es hat sich um die Aufhängung gewickelt. Darum kommen wir nicht weiter.“

„Meinst du, es ist allein?“

Lycea war sich nicht ganz sicher, ob sie das wirklich wissen wollte, doch noch ehe sie sich darüber klar war, wurde ihre Frage auch schon beantwortet.

„Runter!!“ rief Gabrielle, die von einem Geräusch aufmerksam geworden, sich gerade rechtzeitig umgewandt hatte, um mehrere dieser seltsamen Wesen durch die Luft auf sich und ihre Gefährtin zufliegen zu sehen.

Die Kreaturen bestanden nur aus einem großen Kopf und einem langen, peitschenden Schwanz, mit dem sie sich sehr schnell fortbewegten.

Die beiden Kriegerinnen ließen sich gerade rechtzeitig auf das Dach fallen um dem Angriff auszuweichen, die Wesen sausten über sie hinweg. Lycea sprang auf und zog ihr Schwert, als die Kreaturen nach nur wenigen Metern einen eleganten Bogen flogen und erneut zum Angriff übergingen. Gabrielle griff nach ihrem Chakram und schleuderte es. In der nächsten Sekunde fielen drei abgetrennte Reptilienköpfe in den Abgrund hinunter. Ihre Schwänze peitschten noch einen Augenblick in der Luft, bevor sie ebenfalls hinabstürzten.

Lycea ließ die beiden anderen herankommen, dann hieb sie blitzschnell zweimal zu. Die Klinge schnitt durch Haut, die nur wenig Widerstand bot, tötete die Kreaturen auf der Stelle.

Der Kopf des einen knallte auf das Kabinendach, versuchte noch in einem Todesreflex nach Gabrielles Bein zu schnappen, doch ein Tritt der Kriegerbardin beförderte ihn in die dunklen Tiefen hinab.

Rücken an Rücken, die Waffen schlagbereit in der Hand, standen die beiden Gefährtinnen auf dem schwankenden und zitternden Dach und sahen sich nach weiteren Angreifern um.

 „Was geht denn da oben vor!!?“ ließ sich Alti von unten vernehmen. „Ihr sollt die Kabine in Gang setzen und keinen Volkstanz aufführen!“

„Das nächste von diesen Viechern fange ich ein und wickle es ihr um den Hals,“ knurrte Lycea.

„Und ich helfe dir dabei,“ versprach Gabrielle.

Erneut lief ein Beben durch die Kabine, so heftig diesmal, dass die beiden sich aneinander festhalten mussten um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

„Wir sollten das Problem aus der Welt schaffen,“ meinte die Kriegerbardin.

„Welches meinst du?“ bemerkte Lycea trocken, „ das in oder das auf der Kabine?“

„Eins nach dem anderen,“ entgegnete Gabrielle grinsend.

Die Kreaturen  sahen zwar furchterregend aus, und schienen auch über große Kraft zu verfügen, doch besonders schwer zu vernichten waren sie offensichtlich nicht, vorausgesetzt, man war schnell genug. Und das Exemplar, das sich um die Aufhängung der Kabine gewickelt hatte, schien vollauf damit beschäftigt zu sein, das Gefährt an der Weiterfahrt zu hindern.

Während die Amazone die Umgebung im Auge behielt, bewegte sich Gabrielle vorsichtig auf die reglose Kreatur zu. Als sie nah genug herangekommen war, hob sie langsam das Sai.

In diesem Augenblick erinnerte sich Lycea an Altis Worte.

„Die Kabine kann nicht angehalten werden, wenn der Kurs einmal eingegeben ist.“

Offensichtlich stimmte das, denn der metallene Kasten verbog sich bald bei dem Versuch, sich von seiner Fessel loszureißen.

Aber was würde geschehen, wenn er plötzlich freikam?

Die Erkenntnis kam so plötzlich, das Lycea auf der Stelle zu Gabrielle herumfuhr.

„Gabby, nicht!!!“ rief sie, doch es war schon zu spät.

Das Sai sauste durch die Luft, traf die Kreatur in der Mitte und spaltete sie in zwei Hälften.

Ein Kreischen war zu hören, der groteske Kopf fuhr hoch und fiel gleich darauf in sich zusammen. Der Schwanz wickelte sich langsam von der Aufhängung ab.

Lycea handelte blitzschnell.

Sie rammte ihr Schwert so kräftig in das Dach der Kabine, dass es das Metall durchbrach und bis zum Heft einsank.

„Seid ihr verrückt geworden!?“ schrie Alti, die fast von der Klinge getroffen worden wäre doch Lycea würdigte sie keiner Antwort.

Sie griff nach Gabrielles Hand. 

„Halt dich fest!“ konnte sie gerade noch rufen, als der Schwanz des Wesens auch schon herunterfiel und die Kabine freigab.

Wie von einem Katapult fortgeschleudert schoss der metallene Kasten den Tunnel hinunter.

Gabby und Lycea wurden von der plötzlichen Geschwindigkeit von den Füssen gerissen, doch die Amazone umklammerte den Griff ihres Schwertes mit aller Kraft. Und obwohl es ihr fast den Arm aus dem Gelenk riss, hielt sie mit der anderen Hand ihre Gefährtin fest

Gabrielle fiel wieder ein, was sie vor ewigen Zeiten über Fliehkräfte gelernt hatte, von Xena, wenn sie sich recht erinnerte.

Aber das half ihr jetzt auch nichts mehr. Die Kriegerbardin war nur froh, dass Lyceas Geistesgegenwart sie davor bewahrt hatte, in den Abgrund geschleudert zu werden.

Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es der Amazone, Gabrielle so weit zu sich heranzuziehen, dass die Kriegerbardin sich mit der freien Hand an ihr festklammern konnte.

„Bleib’ ruhig,“ rief sie, „ich halte uns!“

Und während die Hand, die das Schwert umklammerte, höllisch zu schmerzen begann, hoffte Lycea inständig, dass die Fahrt nicht ewig dauern würde.

-----------------------

„Also gut, die Sonne ist untergegangen,“ stellte Varia nervös fest. „Und, wo ist sie jetzt, die große Gefahr?“

Das Licht des Vollmondes tauchte die Umgebung in ein sanftes Licht. Die Wellen schlugen leise an den Strand.

„Beinah romantisch,“ stellte Eve fest.

Etwas bewegte sich im Wasser.

Die Botschafterin sah genauer hin, doch was sie sah, beunruhigte sie zunächst nicht weiter.

„Nur eine Krabbe,“ sagte sie zu Varia, die Eves Blick gefolgt war.

„Da ist noch eine!“ Die Amazone wies auf eine andere Stelle des Strandes.

„Und dort auch! Mehrere sogar!“

„Leider zu spät zum Abendessen,“ meinte Eve.

Doch Varia sah die hoch erhobenen Scheren im Mondlicht glitzern und plötzlich hatte sie einen schrecklichen Verdacht.

„Kommt drauf an für wen,“ sagte sie langsam, stand auf und zog Eve mit sich.

Die Krabben waren etwa dreißig Zentimeter groß und schneeweiß. Die Scheren waren blank, das Mondlicht brach sich auf ihnen wie auf Schwertklingen. Sie klickten leise in einem unheilvollen Rhythmus, als sie, während die Krabben sich langsam aber stetig vorwärtsbewegten, wieder und wieder geöffnet und geschlossen wurden.

Es war ein bedrohliches Geräusch, zumal es immer lauter wurde, je mehr von diesen Tieren dem Wasser entstiegen. Und ihre Zahl stieg rasch an.

Eve erkannte entsetzt, dass die kleinen auf Stielen sitzenden Augen vorne an den Brustplatten sich in ihre Richtung streckten.

Für einen Augenblick schienen die Krabben zu verharren, gerade so, als nähmen sie Witterung auf. Dann setzten sie sich alle gleichzeitig in Bewegung.

„Lauf!“ rief die Botschafterin ihrer Gefährtin zu.

„Und wohin!?“

Varia sah sich um. Das Ufer des Meeres war schon nicht mehr zu sehen, so viele Krabben bedeckten bereits diesen Teil des Strandes. Und immer mehr kamen aus dem Wasser.

„In die Höhle!“ erwiderte Eve. „Vielleicht können wir uns da verteidigen, hier ist die Fläche zu groß, da haben wir überhaupt keine Chance.“

Varia dachte an die Skelette, deren Besitzer wohl ähnliche Überlegungen angestellt hatten, doch jetzt war nicht die Zeit, sich mit Eve zu streiten.

Schon hatten die ersten der Schalentiere sie erreicht und Varia schrie auf, als messerscharfe Scheren sich um ihr Bein schlossen.

Sie ließ ihr Schwert auf den Panzer der Krabbe niedersausen, er zerplatzte sofort und die Schere fiel kraftlos in den Sand. 

Schon versuchten andere, den Platz ihres Gefährten einzunehmen, doch die Amazone ließ ihre Waffe kreisen, bis sie ein kleines, freies Areal um sich und Eve geschaffen hatte.

Auch die Botschafterin hatte ihr Katana gezogen, doch sie wusste, dass diese Art des Kampfes sinnlos war.

„Varia, komm!“ rief sie und zog ihre Geliebte mit sich, bevor die Krabben sich vor ihnen auftürmen und einen unüberwindlichen Wall bilden konnten.

Mit den Schwertern um sich schlagend, erreichten sie mit knapper Not die Höhle.

„Die werden uns doch folgen!“ schrie Varia. „Hier gibt es nichts, womit wir den Eingang schließen  könnten!“

„Nein, aber wir haben etwas anderes!“ rief die Botschafterin. „vielleicht hilft uns das!“

Varia fragte nicht weiter. Sie hatte zwar keine Ahnung was Eve meinte, aber sie vertraute ihrer Geliebten und folgte ihr rasch in die Höhle hinein.

Hinter ihnen drängten die Krabben nach wie eine Woge aus weißen, übereinander krabbelnden Körpern.

Zielstrebig lief die Botschafterin bis zu dem Gitter, das ihr Gefängnis versperrte.

Dort lag noch immer der Stoffbeutel, den Gabrielle den beiden gegeben hatte.

„Versuch’ sie aufzuhalten, Varia!“ rief Eve und warf der Amazone das Katana zu.

Und ohne das Geschehen weiter zu beachten, begann sie, in dem Beutel zu kramen.

„Ich wusste, dass du das sagen würdest!“

Varia fing Eves Schwert auf und stellte sich mit Todesverachtung dem aussichtslosen Kampf.

Kurze Zeit später war die Höhle erfüllt von dem Geräusch zerberstender Hornpanzer, als die Amazone mit all ihrer Kraft auf die endlose Zahl der Angreifer einschlug.

Eve wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte.

Sie schüttelte die Fackeln aus dem Beutel und griff dann nach den Zündsteinen.

Mühsam zwang sie sich zur Ruhe.

Sie hatte schon oft auf diese Weise ein Feuer gemacht, doch noch niemals war es dabei um ihr Leben gegangen.

Die Versuchung, die Steine hektisch aneinander zu schlagen war übermächtig, doch Eve widerstand ihr, denn sie wusste, das sie so keinen Erfolg haben würde.

Und Varia konnte, so gut sie auch kämpfte, diese Woge aus kleinen Todesmaschinen nur eine sehr begrenzte Zeit aufhalten.

Eve blendete ihre Umgebung aus, schlug dann die Steine aneinander.

Nichts geschah.

Noch ein Versuch.

Wieder nichts.

„Eve!!“ hörte sie die Amazone rufen. „Was du da auch machst, beeil’ dich! Lange halte ich das nicht mehr durch!“

Die Botschafterin schloss ihre Hände fest um die Steine, führte sie dicht über die in Pech getränkte Spitze der Fackel und schlug sie erneut gegeneinander.

Jetzt endlich sprühten die Funken und entzündeten das Pech.

Eve ließ die Steine fallen, griff nach der Fackel und entzündete mit der Flamme eine weitere.

Wenn sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte, waren sie vorerst in Sicherheit, falls nicht würden die Krabben sie in wenigen Minuten in Stücke gerissen haben.

„Halt dein Schwert bereit, Varia,“ rief sie ihrer Geliebten zu. „Wenn das hier nicht klappt, dann musst du uns beide töten!“

Und mit einer brennenden Fackel in jeder Hand, stellte sich die Botschafterin den Krabben in den Weg.

----------------

Die Minuten verstrichen mit quälender Langsamkeit. Lycea fühlte längst keinen Schmerz mehr, ihre Hand und ihr Arm waren wie taub.

Es war die reine Willenskraft, die die Amazone noch immer das Schwert umklammern ließ.

Und noch immer jagte die Kabine mit unverminderter Geschwindigkeit durch die Tunnel.

Gabrielle sah in Lyceas Gesicht. Die Amazone hatte die Augen geschlossen, konzentrierte sich nur auf den einen Gedanken, das Schwert nicht loszulassen, dessen Halt das einzige war, das sie von einem schnellen Tod an den Wänden des Tunnels trennte.

Doch die Fahrt nahm und nahm kein Ende und die Waffenmeisterin fühlte, wie ihre Kräfte sie allmählich verließen. Langsam, aber unaufhaltsam glitten ihre Finger von dem Schwertgriff ab, so sehr Lycea auch dagegen anzukämpfen versuchte.

„Sieh mal, dort vorne!“ rief Gabrielle in diesem Moment. 

Mühsam hob Lycea den Kopf und folgte Gabrielles Blick.

Sie sah eine leuchtende Öffnung, die rasch näher kam.

„Der Tunnel scheint da zu Ende zu sein. Vielleicht ist das unser Ziel!“ vermutete die Kriegerbardin.

Diese Möglichkeit gab Lycea noch einmal Kraft.

Ihre Hand schloss sich wieder um den Griff des Schwertes, sie biss die Zähne zusammen, als die Muskeln ihres Armes mit neuem, noch heftigerem Schmerz protestierten.

Die Amazone richtete ihren Blick auf das Ende des Tunnels und versuchte, an nichts anderes zu denken.

Und kurz bevor ihre Kräfte sie vollends verließen, schoss die Kabine durch die Öffnung hinaus ins Freie.

Von einer Sekunde auf die andere wurde aus dem rasanten Fahren ein sanftes Schweben, als der Metallkasten sich allen Gesetzen der Schwerkraft zum Trotz in die Lüfte erhob.

Lycea fühlte, wie das Zerren der Fliehkräfte verschwand, doch Gabrielle musste ihr helfen, vorsichtig die erstarrten Finger von dem Schwertgriff zu lösen.

Die Kriegerbardin stützte ihre Gefährtin, als diese sich langsam aufsetzte und versuchte, ihren schmerzenden Arm zu bewegen.

„Das war wirklich in allerletzter Sekunde,“ stellte sie fest. „Länger hätte ich uns nicht mehr halten können.“

Gabrielle umarmte ihre Freundin.

„Danke, Cea,“ sagte sie leise. „Ohne dich......“

„Schon gut,“ wehrte die Amazone ab. „Du hättest an meiner Stelle auch nicht anders gehandelt.“

„Cea!! Gabby!!!“ hörten sie in diesem Moment Aphrodites besorgte Stimme aus der Kabine.

„Seid ihr noch da oben?“

„Ja!“ beeilte sich Gabrielle zu antworten. „Und auch wenn ich Alti enttäuschen muss – wir leben noch. Beide!“ Das letzte Wort betonte sie besonders.

Unten in der Kabine warf Aphrodite der Schamanin einen triumphierenden Blick zu, während Alti die Augen zur Decke verdrehte. An dieser Sache war sie ausnahmsweise wirklich unschuldig, doch da sie wusste, dass ihr das ohnehin keiner glauben würde, versuchte sie gar nicht erst, sich zu rechtfertigen.

„Schaffst du es, zurück in die Kabine zu steigen?“ fragte Gabrielle besorgt.

Lycea wies auf ihren Arm. „Ich glaube, er ist ausgerenkt. Ich werde deine Hilfe brauchen!“

„Wenn es weiter nichts ist,“ entgegnete Gabrielle und lächelte.

Fünf Minuten später hatte die relative Sicherheit der zur Flugmaschine mutierten Fahrkabine die beiden Kriegerinnen wieder.

Gabrielle kümmerte sich sofort um ihre verletzte Freundin, lähmte das Schmerzzentrum mit einem Schlag auf die ihr bekannten Druckpunkte und renkte dann den Arm mit einem Ruck wieder ein.

Lycea verzog keine Miene, den größten Teil des Schmerzes hatte Gabrielle ihr genommen und den Rest ertrug sie mit der Selbstbeherrschung einer Kriegerin, was ihr nicht weiter schwer fiel, denn während der ganzen Prozedur hielt Aphrodite sie in ihren Armen und dafür hätte sich die Amazone ohne zu zögern noch ganz anderen Behandlungen unterzogen.

Alti hatte dem Geschehen den Rücken gekehrt. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Ziel ihrer Reise, das eben am Horizont aufgetaucht war und nun näher und näher kam.

Gabrielle überließ Lycea der Fürsorge ihrer göttlichen Freundin und trat neben die Schamanin ans Fenster.

„Da ist es,“ sagte Alti und wies auf eine kleine Tempelanlage, deren hohe Türme neben dem Eingangstor in der dunkelroten Sonne glitzerten.

Überhaupt beherrschte die Farbe Rot das Landschaftsbild.
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Dunkelrot war die Sonne, die an einem blassroten Himmel stand. Rötlich schwarze Felsen schlossen den Tempel ein, der auf einem Boden aus hellrotem Basaltgestein stand. Die Türme waren aus riesigen Rubinen geschliffen, die Wälle und das Hauptgebäude bestanden aus Blutstein.

„Dort finden wir das Schwert?“ fragte Gabrielle.

„Ja,“ entgegnete Alti schlicht und zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben standen die Kriegerbardin und die dunkle Schamanin friedlich nebeneinander und dachten an nichts anderes als an die Schönheit, die sich ihren Augen bot und die sie an einem Ort wie diesem niemals erwartet hätten.

Die Kabine landete unmittelbar vor dem Tor des Tempels.

Es stand weit offen, gab den Blick frei auf einen Garten voller Blumen aus Kristall. Der Weg der vom Tor weiter in das Innere der Tempelanlage führte, bestand aus roten Kieselsteinen.

Er knirschte leise unter ihren Stiefelsohlen, als die vier auf das Hauptgebäude zuschritten.

Sie stiegen die Stufen hinauf und betraten die Vorhalle. Keine Tür, kein Tor, kein Gitter versperrte ihnen den Weg.

„Ist das Schwert denn nicht bewacht?“ wollte Lycea wissen. Sie hatte erwartet, dass so eine mächtige Waffe von Hunderten von Wächtern umgeben war.

„Das Schwert bewacht sich selbst,“ entgegnete Alti. „Wer die Bedingung nicht erfüllt, der kann sich ihm nicht nähern.“

„Was passiert eigentlich, wenn es trotzdem jemand versucht?“

Es hatte Gabrielle einige Überwindung gekostet, diese Frage zu stellen.

„Angst?“ fragte die Schamanin leicht amüsiert.

„Ja,“ gab die Kriegerbardin zu. „Was passiert also?“

„Offen gestanden habe ich keine Ahnung,“ erklärte Alti. „Aber wir sind ja gleich da, dann sehen wir es vielleicht.“

„Danke für die Aufmunterung,“ meinte Gabrielle.

‚Keine Angst,’ hörte sie da Brunhildas Stimme, ‚dir wird nichts geschehen. Ich werde dich jetzt verlassen. Du weißt, was du tun musst, sobald du das Schwert in den Händen hältst.’

‚Ja,’ entgegnete die Kriegerbardin. ‚Und passt auf Lycea auf. Sie brennt darauf, Alti zu bekämpfen, aber sie ist die Verwundbarste von uns allen. Sorg’ dafür, dass ihr nichts geschieht!“

‚Ich verspreche es,’ hörte Gabrielle noch ein letztes Mal die sanfte Stimme ihrer Freundin, dann verschwand Brunhilda aus ihren Gedanken.

Sie durchquerten die Vorhalle durch einen Säulengang und betraten schließlich den Altarraum, der das Schwert enthielt.

Der Raum selbst war sehr breit und sehr hoch.

Rechts und links an den Wänden standen riesige Statuen von grässlichen, dämonenhaften Wesen, deren scheußliche Gesichter auf die kleine Gruppe heruntergrinsten.

Der mittlere Teil des Raumes lag erhöht, eine kleine Treppe führte hinauf direkt zu einem Graben, der mehrere Meter breit war. Jenseits des Grabens auf einem Plateau stand der aus Blutstein gehauene Altar über dem in einem Ring aus Licht das Schwert schwebte.

Die vier traten an den Rand des Grabens über den kein Steg und keine Brücke führte und sahen hinunter.

„Jetzt wissen wir, was aus denen wurde, die des Schwertes nicht würdig waren,“ stellte Alti fest.

Der Graben war bis dicht unter den Rand mit einer sumpfartigen dunkelroten Masse gefüllt, die aussah wie geronnenes Blut.

Die im Todeskampf erstarrten Hände derer, die auf der Suche nach dem Schwert kein Glück gehabt hatten, ragten daraus hervor.

Die Masse selbst warf an der Oberfläche dicke, feuchte Blasen, es schien, als giere sie bereits nach ihrem nächsten Opfer.

„Hattest du nicht etwas von einer Wand aus Licht gesagt?“ glaubte Lycea sich zu erinnern.

Alti zuckte mit den Schultern.

„Es gibt viele Geschichten um dieses Schwert. Hier siehst du die Wahrheit!“

„Und wie komme ich da rüber?“ fragte die Kriegerbardin, die den Blick nicht von dem Graben und seinem furchtbaren Inhalt abwenden konnte.

„Hast du denn von Xena überhaupt nichts gelernt?“ war Altis verächtliche Antwort. „Aber was frage ich? Du warst eben immer nur ihr Anhängsel!“

Zorn stieg in Gabrielle auf bei diesen Worten.

Sie würde es dieser Schlampe schon zeigen.

Sie sah zu Dite und Lycea. Die beiden nickten ihr zu. Sie glaubten fest daran, dass die Kriegerbardin es schaffen würde. Und abgesehen davon - Varia und Eve brauchten sie!

Gabrielle durfte nicht länger zögern.

„Geh weg von mir!“ befahl sie Alti mit so harter Stimme, dass die Schamanin unwillkürlich gehorchte.

Ohne Anlauf zu nehmen stieß Gabrielle sich vom Boden ab, schraubte ihren Körper in die Luft. Als sie über der Mitte des Grabens war, schoss eine dicke, zähflüssige Schlammfontäne hoch, doch kurz bevor sie die Kriegerbardin erreichte, glühte deren Körper hell auf. Das Licht versengte den Schlamm, er zerbröckelte zu Staub und rieselte auf die Oberfläche des Blutsees zurück.

„Ich wusste, dass sie es kann!“ flüsterte Aphrodite Lycea zu. 

Gabrielle landete sicher auf der anderen Seite dicht vor dem Altar.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern streckte sie die Hand aus und griff nach dem Schwert.

Im selben Moment, als Gabrielle es berührte, erlosch das glitzernde Feld und die Waffe, ihrer Schwerelosigkeit ledig, fiel ihr in die ausgestreckte Hand.

Für einen kurzen Augenblick schloss die Kriegerbardin erleichtert die Augen. Auch wenn sie es beinah selbst nicht geglaubt hatte, sie erfüllte tatsächlich die Bedingung, die Odin den Sterblichen für den Besitz der mächtigen Waffe gestellt hatte.

Doch nun war der Weg auch für Alti frei und sie musste sich beeilen.

Sich vollkommen auf Brunhilda und ihre Gefährtinnen verlassend, wollte Gabrielle gerade damit beginnen, sich auf die Dimensionstür zu konzentrieren, als etwas völlig Unerwartetes geschah.

Ein Energiestrahl traf den Rücken der Kriegerbardin mit solcher Wucht, dass Gabrielle über den Altar hinweggeschleudert wurde. Das Schwert fiel ihr aus der Hand, als sie auf dem Boden aufschlug und reglos liegen blieb.

„Gabby!!!“ schrie Aphrodite.

Der Angriff war so schnell erfolgt und mit solcher Macht ausgeführt worden, dass die Gefährtinnen nicht hatten eingreifen können.

Zornig fuhren sie zu Alti herum, doch der Anblick der sich ihnen bot, ließ sie auf der Stelle erstarren.

Der Körper der Schamanin glühte wie von unsichtbarem Feuer, ihr Gesicht war eine groteske Maske personifizierter Boshaftigkeit und – was noch schlimmer war – absoluter Überlegenheit.

„Überrascht?“ sagte sie mit einer Stimme, die von den Wänden widerhallte und vor den Augen der beiden entsetzten Gefährtinnen schüttelte sich die Schamanin wie ein Bär, der einem Gewässer entsteigt und Velascas Körper wurde von ihr fort geschleudert, wie die abgestreifte Haut einer Schlange.

Halbtot und fast völlig entkräftet, versuchte Velasca dennoch, von ihrer grausamen Peinigerin fortzukriechen.

Doch die Schamanin lachte nur, wies mit einem Finger auf die Fliehende und in der nächsten Sekunde verbrannte ein Feuerstrahl die ehemalige Göttin des Chaos zu einem Häufchen grauer Asche

Dite und Lycea wichen zurück, als sie das sahen.

Altis Augen glitzerten in einem unnatürlichen goldenen Glanz.

Und dann, ohne große Mühe, sprang auch sie über den Graben, ungehindert diesmal, denn Odins Bann war gebrochen.

Sie blieb dicht neben Gabrielle stehen, versetzte dem Leichnam einen Tritt.

Lycea sah es und ballte vor hilflosem Zorn die Fäuste.

Aphrodite stand vollkommen fassungslos neben ihr. Brunhilda, die das Geschehen durch Dites Augen sah, war wie gelähmt vor Schmerz über den Tod der Frau, die sie liebte.

 „Und du wolltest schlauer sein, als ich,“ stellte Alti mit einem spöttischen Blick auf die Kriegerbardin fest und nahm das Schwert auf, dass der blonden Amazone aus der Hand gefallen war.

Mit triumphierendem Lächeln sah sie es an.

Dann stieß sie sich erneut vom Boden ab, sprang über den Graben zurück und landete in ein paar Metern Entfernung von Aphrodite und Lycea auf dem Sockel einer der Statuen.

„Nun?“ rief sie den beiden zu. „Wollt ihr nicht eurer Glück versuchen und gegen mich kämpfen? Immerhin habe ich eure kostbare kleine Gabby umgebracht!“

„Woher hast du diese Kraft?“ fuhr Aphrodite die Schamanin an. „Was wird hier überhaupt gespielt?“

„Gespielt wird vielleicht dort, wo du herkommst, meine göttliche Freundin,“ erklärte Alti, „das hier ist blutiger Ernst. Aber ihr sollt ruhig wissen, wie ich euch überlistet habe. Die Wahrheit ist, dass ich schon lange keine Gefangene der Kerkerdimension mehr bin. Ich konnte mich befreien mit meiner Kraft und den Kräften derer, die dort mit mir eingesperrt waren. Wesen, die so grausam und gefährlich sind, wie ihr es euch nicht einmal entfernt vorstellen könnt. Und mich haben sie zu ihrer Herrscherin gemacht.“

„Wie schön für dich!“ erklärte Lycea verächtlich. „Und weshalb bist du dann nicht dort geblieben? Und wozu wolltest du überhaupt das Schwert haben, wenn du bereits frei bist?“

Alti warf ihr einen zornigen Blick zu.

Was musste sie eigentlich noch alles tun, bevor dieser lästigen kleinen Göre endlich ihr unverschämtes Benehmen verging?

„Es ging schon um eine Befreiung,“ erklärte sie. „Aber nicht um meine. Eine gute Herrscherin sorgt dafür, dass ihre Gefolgsleute zufrieden sind. Und was könnte sie mehr zufrieden stellen, als eine ganze Welt zur Verfügung zu haben, in der sie nach ihrem Belieben morden und zerstören können. Unter meiner Herrschaft, selbstverständlich!“

„Du willst diese Kreaturen auf unsere Welt loslassen?“

Die Bedeutung dieses Satzes tropfte in das Bewusstsein der beiden Gefährtinnen wie heißes Öl auf nackte Haut.

Alti lachte.

„Das mindeste was ich tun kann, für die Freundlichkeiten, die sie mir erwiesen haben und noch erweisen werden. Ihnen verdanke ich, dass ich noch stärker geworden bin, als ich es jemals war. Es tut mir leid, dass ich euch belügen musste, aber Gabrielle hätte mir niemals geholfen, wenn sie die Wahrheit gekannt hätte, nicht einmal für das Leben ihrer Freunde. Aber jetzt wird es Zeit, dass ich euch der Kriegerbardin nachsende. Und glaubt mir, darauf freue ich mich schon, seit unsere Reise begonnen hat.“

Gabrielle erhob sich stöhnend. Die Drachentätowierung, die ihr ein weiteres Mal das Leben gerettet hatte, brannte noch auf ihrem Rücken. Ein Glück nur, dass Alti eine Neigung dazu hatte, ihre Gegner von hinten anzugreifen.

Die Kriegerbardin hatte mit Entsetzen gehört, was Alti Dite und Lycea erzählte. Also hatte die Schamanin sie doch hereingelegt. Allerdings so raffiniert, dass wahrscheinlich nicht einmal Xena ihr auf die Schliche gekommen wäre.

Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Sie musste versuchen, wieder an das Schwert zu kommen, bevor Alti tatsächlich ein Tor zu der Kerkerdimension öffnen konnte. Denn dann würde von der Welt, wie Gabrielle sie kannte, nicht mehr allzu viel übrigbleiben.

Doch wie konnten sie mit Alti fertig werden? Sie waren von einer Gegnerin ausgegangen, die nur zeitweise in der materiellen Welt existieren konnte und nicht ihre vollen Kräfte besaß. Jetzt sahen sie sich einer Feindin gegenüber, die nicht nur vollkommen wiederhergestellt, sondern auch mächtiger war, als Gabrielle sie jemals gekannt hatte. Sogar Xena wäre es jetzt schwergefallen, die Schamanin noch zu besiegen.

Gabrielles Gedanken überschlugen sich, als sie nach einem Ausweg suchte. Und dann hörte sie plötzlich eine Stimme in ihren Gedanken, eine fremde, sehr angenehme Stimme und diese Stimme flüsterte ihr leise Worte zu. Und Gabrielle lauschte und nickte und verstand.

Und als die Stimme verstummt war, wusste die Kriegerbardin, was sie zu tun hatte.

„Du vergisst, dass ich unsterblich bin,“ sagte Aphrodite zu Alti.

Die Schamanin verzog den Mund zu einem bösen Grinsen.

„Alles ist relativ, meine ach so kluge Göttin,“ entgegnete sie. „selbst deine Unsterblichkeit. Mit diesem Schwert hier kann ich alles töten oder vernichten was existiert, Götter eingeschlossen.“

„Du machst mir keine Angst,“ erklärte Aphrodite, obwohl das genaue Gegenteil der Fall war.

„Mir auch nicht!“ schloss sich Lycea an, die tatsächlich nur unbändigen Zorn verspürte. Sie hatte tatenlos zusehen müssen, wie Alti Gabrielle getötet hatte und hatte nur den Wunsch, der Schamanin ihr Schwert in die Brust zu stoßen und wenn es das letzte war, das sie tat.

Alti warf den beiden einen langen Blick zu.

„Ihr solltet Angst haben,“ zischte sie und riss das Schwert hoch.

Das Sirren des Chakrams hörte sie erst, kurz bevor die Waffe gegen das Heft des Schwertes prallte und es ihr aus der Hand riss.

Gabrielle war schon gesprungen, als das Chakram auf halbem Weg war, jetzt fing sie es in der Luft wieder auf, griff mit der anderen Hand das herunterfallende Schwert und flog in der nächsten Sekunde an Alti vorbei.

Sie landete hinter Aphrodite und Lycea.

„Brunhilda, Dite, haltet sie auf!!“ rief sie ihren Freunden rasch zu und dann rannte sie los, hinaus in die Vorhalle und dann in den Garten.

Einen Augenblick lang war Alti wie gelähmt vor Überraschung, als sie erkannte, dass die tot geglaubte Gabrielle ausgesprochen lebendig war.

Doch dann fasste sie sich und sandte der Kriegerbardin einen Energieblitz nach, der Gabrielle jedoch verfehlte und in die Wand schlug.

Schon war die blonde Kriegerin aus der Halle verschwunden.

Alti stieß einen zornigen Schrei aus und wollte ihr nach, doch da stellte sich ihr Aphrodite in den Weg. Sie war von einem blauen Leuchten umgeben und die Stimme, mit der sie jetzt sprach gehörte sowohl ihr als auch Brunhilda, die sich nun keinerlei Mühe mehr gab, ihre Existenz zu verbergen.

„Du willst das Schwert, Alti? Dann musst du erst an mir vorbei!“

„Und wer bist du?“ herrschte die Schamanin diese unerwartete neue Gegnerin an.

„Ich bin Brunhilda, die einst zu den Walküren Odins gehörte! Du hast dieses Spiel nicht gewonnen, Alti, bevor du mich nicht besiegt hast.“

„Dann bringen wir es schnell hinter uns!“ zischte Alti.

Und ohne ein weiteres Wort griff Brunhilda an.

-----------------

„Woher wusstest du das?“ fragte Varia. „Woher wusstest du, dass die Krabben sich vor dem Licht fürchten?“

„Es war nur eine Vermutung,“ entgegnete Eve. „Sie verlassen das Wasser nur nachts, sie sehen aus wie Albinos..... Ich habe einfach zwei und zwei zusammengezählt. Außerdem hatten wir nichts mehr zu verlieren.“

 „Da hast du allerdings recht,“ sagte Varia schaudernd. „Für einen Augenblick dachte ich wirklich ich müsste.......“

Sie sprach nicht weiter, doch ihre Arme legten sich fester um Eve, als sie an das dachte, was zu tun sie beinah gezwungen gewesen wäre.

Die beiden hatten sich bis in die hinterste Ecke der Höhle geflüchtet und saßen jetzt an das Gitter gelehnt auf dem Steinboden. Zwei der  Fackeln, die Gabrielle ihnen gegeben hatte, hatten sie ein Stück weit vor sich aufgestellt. Die anderen beiden lagen griffbereit neben ihnen. Sie würden sie nach und nach entzünden und hofften, auf diese Weise bis zum Morgen durchzuhalten.

Die Krabben wagten sich nicht heran, sie hielten sich in respektvoller Entfernung vom Licht, ein Respekt, der auf der Stelle enden würde, sobald die letzte Fackel erloschen war.

„Wir werden bald eine neue anzünden müssen,“ sagte Eve und wies auf eine der beiden Fackeln, die fast heruntergebrannt war.

Varia nickte geistesabwesend, sie konnte ihren Blick nicht von dem Gewimmel hinter der sicheren Barriere aus Licht abwenden.

 „Es sind so viele,“ sagte die Amazone, „Wie können es nur so viele sein?“

„Das ist ein ziemlich großes Meer, Varia,“ meinte Eve. Ihre Stimme klang so müde, wie sie sich auch tatsächlich fühlte.

Varia konnte es ihr nicht verdenken. Seit ihre unfreiwillige Reise durch die alternativen Welten begonnen hatte, waren sie mehr Gefahren ausgesetzt gewesen, als in den ganzen Jahren davor. Sie hatten sie alle bewältigt, hatten gemeinsam alles durchgestanden und jetzt sah es so aus, als ob die Entscheidung über Leben und Tod davon abhing, dass ein paar lächerliche Fackeln lange genug brannten, um sie sicher durch die Nacht zu bringen.

Sie hofften, dass die Krabben sich bei Anbruch des Tages ins Meer zurückziehen würden. Dann konnten sie von dem Holz am Strand so viel wie nur möglich sammeln und dann in der Höhle ein Feuer machen, kurz bevor die nächste Nacht anbrach.

Auf diese Weise würden sie sich die Krabben eine Weile vom Leib halten können, aber das nächste Problem, das dann auf sie zu kam, würde der Mangel an Trinkwasser sein.

Varia seufzte leise.

Sie konnten es drehen und wenden, wie sie wollten: Wenn sie nicht bald einen Weg fanden, hier herauszukommen, würden sie das Unvermeidliche nur hinauszögern.

 „Woran denkst du?“ fragte Eve in diesem Moment leise

„An den nächsten Tag,“ entgegnete Varia, „falls wir ihn erleben. Und dass ich nicht weiß, wie es dann weitergehen soll.“

„Na, habt ihr es euch gemütlich gemacht?“

Varia und Eve horchten auf beim Klang dieser spöttischen Stimme.

„Najara!!“

Die selbsternannte Botin des Lichtes lehnte jenseits des Gitters am Eingang des Ganges, der aus der Höhle hinaus führte. In der einen Hand hielt sie eine Fackel, in der anderen eine geladene Armbrust, die auf ihre beiden Gefangenen gerichtet war. 

Najara steckte die Fackel in eine Halterung an der Wand und kam dann näher.

„Was willst du denn hier?“ herrschte Eve sie an. „Du hast Richter und Henker in einer Person gespielt, willst du jetzt auch noch der Hinrichtung beiwohnen?“

Najara ging nicht darauf ein. 

„Ich sehe, ihr habt den einzigen Weg gefunden, die Krabben von euch fernzuhalten,“ stellte sie fest. „Was für ein Glück für euch, dass Gabrielle euch die Fackeln gegeben hat.“

Varia wies verächtlich auf die Waffe in Najaras Hand

„Willst du uns damit vielleicht Angst machen?“

Die Kriegerin sah die Amazone mit ausdruckslosem Gesicht an

„Du meinst, das könnte ich nicht?“ stellte sie eine Frage in den Raum und ohne die Antwort abzuwarten, zielte sie auf eine der beiden Fackeln und schoss.

Der Bolzen traf die Fackel, die sofort umstürzte und verlosch.

Varia und Eve sprangen gleichzeitig auf.

„Und? Habt ihr jetzt Angst?!“ Najara lächelte, während sie die Armbrust mit einem neuen Bolzen versah.

Eve wollte die Fackel wieder entzünden, doch die Stimme der blonden Kriegerin hielt sie zurück.

„Bleib wo du bist, Eve, oder ihr verliert auch noch die andere. Und dann könnte es ziemlich unangenehm für euch werden.“

„Du bist ja krank!!“ stellte Varia fest.

„Und ihr seid Mörder und Verbrecher!“ konterte Najara prompt.

„Das sind wir nicht!“ widersprach die Botschafterin.

„Ach, lass es doch, Eve!“ Varia legte ihrer Geliebten die Hände auf die Schultern. „Zu diesem vernebelten Verstand dringst du doch nicht durch.“

Dann wandte die Amazone sich an Najara.

„Was willst du von uns?!“ wiederholte sie Eves Frage. „Macht es dich an, wenn Menschen von diesen Kreaturen in Stücke gerissen werden?“

„Nein,“ entgegnete die Botin. „aber ich empfinde eine gewisse Befriedigung, wenn ich unbelehrbare Verbrecher ihrer gerechten Strafe zuführe! Doch wenn ihr euch dem Licht zuwenden wollt, bevor ihr dieses Leben verlasst, werde ich euch eure Taten vergeben.“

Eve sah die blonde Frau kopfschüttelnd an.

„Ich weiß nicht, was schwerer zu ertragen ist, die fleischfressenden Krabben oder deine Selbstgerechtigkeit! Warum verschwindest du nicht einfach und hältst deine Predigt woanders?“

Najara ging nicht darauf ein. Sie betrachtete ihre Gefangenen nachdenklich.

„Gabrielle mochte euch sehr,“ sagte sie unvermittelt. „Vor allem dich,“ wandte sie sich an Eve. „Sie hat alles versucht, mich davon zu überzeugen, euch freizulassen. Sie glaubte fest an eure Unschuld. Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht recht hatte.“

Überrascht sahen Varia und Eve die blonde Kriegerin an.

Was waren das denn jetzt für neue Töne?

„Wenn du so denkst, warum hast du sie dann getötet, als sie uns helfen wollte?“

Eves Stimme zitterte leicht, als Zorn und Schmerz über den Tod der kleinen Bardin wieder in ihr aufstiegen.

„Ich kann nicht zulassen, dass sich jemand meinen Befehlen widersetzt,“ war die Antwort.

„Verdammt!“ fuhr Eve auf. „Du redest von der Frau, die zu lieben du behauptet hast und nicht von einem deiner Soldaten! Wie kannst du nur so kaltschnäuzig sein?“

Najara sah die Botschafterin ausdruckslos an.

Ihre Hand wanderte zu der Kette, die sie um den Hals trug.

Ohne Eve und Varia aus den Augen zu lassen, zog sie den Schlüssel hervor und riss ihn ab.

„Geht vom Gitter zurück,“ befahl sie und richtete die Armbrust auf ihre Gefangenen.

„Ich bin zwar von eurer Unschuld nicht wirklich überzeugt, aber um Gabrielles Willen werde ich Gnade walten lassen.“

Varia und Eve wechselten einen Blick. Najara schien es tatsächlich ernst zu meinen.

Sie waren sich zwar absolut einig darüber, dass man der selbstgerechten Botin des Lichts, nicht mehr trauen konnte, als einem hungrigen Schakal, aber angesichts der Alternative beschlossen sie, das Risiko einzugehen.

Najara steckte den Schlüssel in das Schloss der Gittertüre und öffnete sie vorsichtig gerade soweit, dass eine Person hindurchgehen konnte.

Varia ließ Eve den Vortritt und dann ging alles blitzschnell.

Najara packte Eves Arm und schleuderte sie an sich vorbei gegen die Wand der Höhle. Sofort  wandte sich die Botin wieder Varia zu, traf die Amazone mit einem heftigen Schlag vor die Brust, der sie in die Höhle zurücktaumeln ließ. 

„Was soll das?!“ schrie  Varia, doch bevor sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden und das Gitter erreicht hatte, schlug Najara es schon wieder zu und drehte den Schlüssel herum.

Eve wollte sich auf  Najara stürzen, doch die Botin richtete sofort die Armbrust auf sie.

„Keinen Schritt weiter, Eve!“

Die Botschafterin verharrte. Sie warf einen Blick zu Varia hinüber, die wütend an den Gitterstäben rüttelte und wandte sich dann wieder Najara zu.

 „Ich will, dass du sie auf der Stelle freilässt!“ sagte die Botschafterin mit einer Stimme, die keinerlei Widerspruch duldete. 

Najara blinzelte verwirrt.

Sie hatte plötzlich das beinah unwiderstehliche Bedürfnis, den Befehl dieser Frau auf der Stelle zu befolgen. Mit aller Macht kämpfte sie dagegen an und für einen kurzen Moment standen sich die selbsternannte Botin des Lichtes und die Botschafterin Elis in einem Kampf der Willenskräfte gegenüber, ohne dass eine von ihnen die Oberhand gewinnen konnte.

Was Najara schließlich rettete, war der Wahnsinn, der sich in ihrem Gemüt auszubreiten begann und der sich jeglicher Kontrolle von innen oder außen entzog.

„Nein!!!“ rief sie mit einem irren Lachen und wandte rasch ihren Blick von Eve ab.

„Bei Gabrielle mag dir das gelungen sein, aber mit mir hast du nicht so leichtes Spiel!“

Sie hob die Armbrust.

Varia hielt den Atem an. Najara war wahnsinnig geworden, das war jetzt offensichtlich. Ihr war alles zuzutrauen. Sie würde auf Eve schießen ohne mit der Wimper zu zucken.

Doch Najara richtete die Armbrust auf die brennende Fackel.

„Versuch’ das noch einmal Eve und du kannst zusehen, wie deine Geliebte von den Krabben in Stücke gerissen wird!“

Eve überlegte, ob sie schnell genug sein würde, ihrer Gegnerin das Genick zu brechen, bevor Najara Gelegenheit hatte, den Bolzen abzuschießen.

Doch so verrückt die Botin auch war, sie hatte die Reflexe einer Kriegerin und war daher nicht zu unterschätzen. Es war zu gefährlich, sie anzugreifen, solange sie die Armbrust auf die Fackel gerichtet hielt. Eve musste versuchen, sie abzulenken, bis sich eine bessere Chance zum Angriff ergab.

Aus den Augenwinkeln sah die Botschafterin, dass die letzte noch brennende Fackel auch ohne Najaras Zutun bald erlöschen würde. Sie musste sich jetzt schnell etwas einfallen lassen.

„Sag’ mir doch einfach, was du willst, Najara,“ begann Eve mit ruhiger Stimme. „Du bist doch nicht hierher gekommen um Spielchen zu spielen, oder?“

„Du bist Schuld an Gabrielles Tod!“ schleuderte Najara ihr zornig entgegen.

Ungläubig starrte Eve sie an.

„Ich bin was?“

„Deinetwegen hat sie mich verraten!“ stieß die blonde Kriegerin mit hasserfüllter Stimme hervor. „Deinetwegen musste ich sie erschießen! Gabrielle hätte mich niemals verlassen, wenn du ihr das nicht eingeredet hättest! Du hast sie mir genommen und jetzt werde ich dir die nehmen, die du liebst!“

Eve schüttelte den Kopf.

Also das war es! Eigentlich hätte sie sich das denken können.

Najara suchte jemanden, dem sie die Schuld an einer Tat geben konnte, für die sie selbst nicht die Verantwortung übernehmen wollte. Einer Tat, die sie wohl schon bereut hatte, kaum dass sie sie begangen hatte. Und jetzt brauchte sie jemanden, auf den sie ihren hilflosen Zorn richten konnte.

Eve hatte es allmählich satt für alle Welt den Sündenbock zu spielen. 

„Das werde ich nicht zulassen, Najara!“

„Wäre es dir lieber wenn ich dich töte?“ entgegnete die Botin und richtete die Armbrust auf Eve. „Liebst du deine Gefährtin genug, um dich für sie zu opfern?“

Die Botschafterin zog die rechte Augenbraue hoch.

„Und wer sagt dir, dass es so einfach ist, mich zu töten?“

„Warum sollte es nicht? Wer glaubst du zu sein?“

Eve beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.

„Ich bin jemand, deren Mutter du gut gekannt hast!!“ sagte sie und betonte jedes Wort. „Gabrielle wusste das und deshalb hatte sie Vertrauen zu mir!! Ich bin die Tochter der Kriegerprinzessin!“

Sichtlich bestürzt über diese Eröffnung, wich Najara einen Schritt zurück und senkte dabei unwillkürlich die Armbrust.

Darauf hatte Eve gewartet. 

Sie stürzte vor, doch in diesem Moment flackerte die Fackel in der Höhle noch einmal auf und dann wurde es dunkel jenseits des Gitters. Varia war schutzlos.

Eves Aufmerksamkeit wurde nur für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, doch das genügte.

Und Najara, die sich schneller als erwartet von ihrem Schreck erholt hatte, hob die Waffe und schoss.

-------------------

Ein Blitzstrahl fuhr aus Altis Hand, doch Brunhilda wich mit einem Sprung zur Seite aus. Sie machte eine kreisende Bewegung mit der Hand und der nächste Feuerball prallte gegen einen unsichtbaren Schutzschild.

„Nicht schlecht für eine Anfängerin!“ rief Alti.

Sie ließ ihre Hände kreisen, sammelte Kraft und in der nächsten Sekunde erhoben sich die Trümmer der Statue in die Luft. Alti streckte ihre Hand gegen die Kriegerin aus, die sich gleich darauf einem Hagel aus Kristalltrümmern ausgesetzt sah.

Nur Aphrodites Unverwundbarkeit schützte Brunhilda davor, von den scharfkantigen Geschossen zerfetzt zu werden.

Sie fing eines der Kristalle auf, schleuderte es zurück. Es streifte Altis Kopf, hinterließ eine blutige Schramme.

Die Schamanin sprang und gleichzeitig stieß sich auch Brunhilda in Dites Körper vom Boden ab. Die beiden Gegnerinnen trafen sich in der Luft und ließen einen Hagel von Schlägen aufeinander los. Brunhilda gelang es schließlich, die Deckung der Schamanin zu durchbrechen und sie mit einem Tritt vor die Brust auf den Boden des Tempels zurückzuschicken. Alti fing sich jedoch rasch wieder, rollte sich geschickt ab und schon schoss ein weiterer Blitz auf die ehemalige Walküre zu, der diesmal sein Ziel traf und Brunhilda gegen eine der Statuen schleuderte.

Doch wieder schützte sie die Unsterblichkeit der Göttin.

Alti fluchte.

Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dieses Problem schnell aus der Welt zu schaffen, um Gabrielle verfolgen zu können. Doch sie begann einzusehen, dass die Kampfkraft der ehemaligen Walküre zusammen mit der Unverwundbarkeit der Göttin eine gefährliche Kombination bildete.

Alti vertraute zwar auf ihre Kräfte und wusste, dass sie auf Dauer den Sieg davontragen würde, doch die Zeit drängte. Sie musste sich das Schwert holen und ihren Teil der Vereinbarung einhalten, die sie mit den Wesen der Kerkerdimension getroffen hatte.

Alti sah sich in der Tempelhalle um und dann kam ihr plötzlich ein Gedanke.

Brunhilda hatte sich wieder gefangen, sie sah dass Alti ihr den Rücken zu wandte und griff an, doch in diesem Moment drehte die Schamanin sich um.

„Nein!“ rief Aphrodite und stoppte Brunhildas Angriff.

„Was soll das?!“ rief die Kriegerin, doch dann sah sie, was die Göttin veranlasst hatte, ins Geschehen einzugreifen.

Lycea wehrte sich heftig gegen Altis festen Griff, doch sie konnte sich nicht befreien. Die Schamanin nahm das Schwert der Amazone und hielt es der Waffenmeisterin an die Kehle.

„Ihr werdet mich jetzt sofort vorbeilassen!“ befahl sie ihren beiden Gegnerinnen. „Oder ihr könnt zusehen, wie eure Gefährtin verblutet!“

------------------

Gabrielle stand an einer abgelegenen Stelle im Garten der Kristallblumen und konzentrierte sich.

Sie verließ sich vollkommen auf ihre Gefährten, vertraute darauf, dass Brunhilda und Aphrodite ihr Alti so lange vom Leib halten konnten bis es ihr gelungen war, Eve zu erreichen. 

Sie schuf in Gedanken ein Bild ihrer Schwester, füllte es mehr und mehr mit Leben, ließ die Liebe mit einfließen, die sie für Eve empfand und als sie die Botschafterin so deutlich vor sich sah, dass Gabrielle meinte, sie berühren zu können, führte die Kriegerbardin das Schwert mit einer einzigen kraftvollen Bewegung durch die Luft.

Ein Spalt riss auf, durch den helles, farbiges Licht drang.

Sofort schickte Gabrielle ihre Gedanken hindurch.

‚Eve!!’ rief sie nach der Schwester. ‚Hörst du mich, Eve!!!??’

-------------------

„Cea!!!!“ rief Aphrodite voller Angst. „Lass sie los, du Hexe!!!“

„Das werde ich ganz sicher nicht tun!“ erklärte die Schamanin ungerührt. „Vielmehr wirst du mir jetzt aus dem Weg gehen. Und halt diese Walküre im Zaum, mit der du dich verbunden hast.“

‚Aphrodite,’ hörte die Göttin Brunhildas eindringliche Stimme, ‚wir dürfen Alti nicht gehen lassen. Sonst ist Gabrielle in Gefahr.’

‚Aber ich kann nicht zulassen, dass sie Lycea tötet!’ hielt ihr die Göttin entgegen. ‚Und das wird sie, wenn wir nicht tun, was sie will, das weißt du so gut wie ich.’

‚Wenn Alti das Schwert in die Hände bekommt, sind wir sowieso alle verloren!’ entgegnete die Kriegerin.

‚Ich werde Lycea nicht opfern!’ beharrte Aphrodite.

Die Amazone sah den inneren Kampf auf dem Gesicht der Göttin.

„Du darfst auf mich keine Rücksicht nehmen, Dite!“ rief sie beschwörend.

„Halt den Mund!“ herrschte Alti ihre Gefangene an und führte die Klinge des Schwertes so dicht an Lyceas Kehle, dass die scharfe Klinge die Haut verletzte. Blut tropfte herab.

„Ich schwöre dir, Alti,“ schrie Aphrodite, als sie das sah. „Wenn du sie umbringst, werde ich dich mit meinen eigenen Händen erwürgen!“

Doch die Schamanin lachte nur.

„Mach’ keine Versprechungen, die du nicht halten kannst,“ höhnte sie. „Wenn ihr wollt, dass ich sie am Leben lasse, dann geht mir aus dem Weg!“

„Nein, Dite! Das darfst du nicht!!“ rief Lycea.

Die Göttin wusste nicht, was sie tun sollte.

Ging sie aus dem Weg, würde Alti nicht nur Gabrielle töten, sondern auch Tod und Zerstörung über ihre Welt bringen. 

Versuchte sie jedoch weiter, Alti aufzuhalten, würde Lycea sterben.

Brunhilda nahm ihr die Entscheidung schließlich ab.

Ohne Aphrodites Erlaubnis war es ihr zwar nicht möglich, den Körper der Göttin zu benutzen, doch etwas anderes konnte sie tun.

Die Kriegerin löste sich von Aphrodite und versuchte, in das Bewusstsein der Amazone einzudringen, doch Alti sah, wie das Leuchten um die Göttin erlosch, und ahnte, was geschehen würde.

„Oh, nein, das wird dir nicht gelingen!!“ zischte die Schamanin.

Und mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung zog sie die Schwertklinge über Lyceas Hals. Aphrodite schrie auf, als sie das sah. Alti stieß die sterbende Amazone von sich.

Die Hand vor die klaffende Wunde gepresst, aus der unaufhörlich das Blut sprudelte, brach die Waffenmeisterin zusammen.

Ohne auf die Schamanin zu achten stürzte Dite an Lyceas Seite und nahm sie in die Arme.

Alti warf den beiden noch einen verächtlichen Blick zu, dann schritt sie an ihnen vorbei und machte sich auf die Suche nach Gabrielle.

---------------------

Nur einen Zentimeter von Eves Herz entfernt, wurde der Pfeil von der Hand der Botschafterin gestoppt.

Bestürzt sah Najara in Eves Augen und erkannte die Kriegerprinzessin darin.

Sie wollte etwas sagen, doch für Eve war die Zeit zu reden vorbei. Varia war in unmittelbarer Gefahr, die Krabben hatten rasch gemerkt, dass Licht und Feuer verschwunden waren und nun nichts mehr zwischen ihnen und ihrem Opfer stand. Ihre gepanzerten Beine klickten über den Steinboden, als sie auf die Amazone zukrabbelten, die sich an das Gitter drängte und mit dem Schwert auf ihre Angreifer einschlug.

„Eve!!!“ rief sie voller Entsetzen nach ihrer Geliebten.

Die Botschafterin hörte das und ließ auf der Stelle ihrer dunklen Seite freien Lauf.

Livia schoss nach vorne, packte Najara mit solcher Heftigkeit, dass die blonde Kriegerin hart mit dem Rücken gegen die Wand prallte.

Unbarmherzig und mit all ihrer Kraft schlug die Hexe von Rom zu. Schon der erste Schlag ließ Najaras Widerstand erlahmen, dieser grausamen Wildheit hatte sie nichts entgegenzusetzen.

„Du hältst mich für das Böse!?“ rief Livia während ihre Faust wieder und wieder das Gesicht ihrer Gegnerin traf, „ich zeige dir, was das Böse wirklich ist!“

Doch diesmal behielt Eve die Kontrolle und als Najara schließlich blutend und halb bewusstlos keinen Widerstand mehr leistete, ließ die Botschafterin sie zu Boden sinken, riss ihr den Schlüssel aus der kraftlosen Hand und wandte sich rasch dem Gitter zu.

Varia schlug wie von Sinnen auf die Krabben ein, doch einige hatten sich bereits mit den Scheren in ihre Haut gekrallt. Blut lief der Amazone von Armen und Beinen, ihr Gesicht war schmerzverzerrt, doch sie kämpfte weiter, vollends darauf vertrauend, dass Eve sie hier herausholen würde.

Sie hörte wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde und die Tür aufging, sie stürzte hindurch, doch als Eve das Gitter wieder zuschlagen wollte,  drängten die Krabben ihnen nach, rissen ihr die Tür aus der Hand.

Najara sah das und es gelang ihr, sich zu erheben und auf den Ausgang zuzutaumeln.

Sie ergriff die Fackel, die dort steckte und stürzte so schnell es ihr Zustand erlaubte, den Gang hinunter.

Finsternis hüllte sie ein, als das Licht der Fackel sich entfernte.

Varia und Eve wollten Najara folgen, doch da hörten sie in einiger Entfernung ein weiteres Gitter ins Schloss fallen.

„Ich hätte sie töten sollen!!“ schrie Eve zornig.

In der Dunkelheit hörten sie das hundertfache Klicken von Hornpanzern über Steinboden.

Doch als sie die Hoffnung gerade endgültig aufgeben wollten, vernahm die Botschafterin plötzlich eine nur allzu vertraute und lang vermisste Stimme in ihren Gedanken: ‚Eve! Hörst du mich, Eve?’

‚Gabby!’ antwortete Eve so erleichtert, dass ihr die Tränen in die Augen schossen.

‚Evie!!! Endlich!!!’ antwortete ihr eine ebenso erleichterte Kriegerbardin.

‚Hör zu, es wird sich gleich ein Tor in deiner Nähe öffnen. Ist Varia bei dir?’

‚Ja,’ bestätigte die Botschafterin.

‚Dann geht so schnell ihr könnt hindurch, es wird euch zu mir führen.’ 

„Evie, mir gehen langsam die Ideen aus!“ hörte die Botschafterin Varias Stimme.

„Gabrielle hat mich gerufen!“ erklärte Eve rasch. „Sie schickt uns ein Tor.“

„Dann soll sie sich beeilen!“ antwortete die Amazone und zerschlug einige Krabben, die versuchten, an ihr hoch zu krabbeln.

Varia hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als das vertraute Prickeln die Luft erfüllte und gleich darauf das Farbenspiel des Tores erschien, die Lichtöffnung einladend den beiden Gefährtinnen zugewandt. Sofort ließen die Krabben von ihren Opfern ab, wichen zurück vor der gleißenden Helligkeit.

„Auf Gabby ist wirklich Verlass!“ stellte Varia fest.

Und dann packte sie ihre Geliebte und zog sie mit sich durch das rettende Licht.

-------------------

Wie versteinert kniete Aphrodite auf dem Boden des Tempels.

Alti war fort, sie verfolgte Gabrielle, aber Brunhilda war ebenfalls verschwunden und Dite nahm an, dass die ehemalige Walküre die Kriegerbardin warnen und beschützen würde.

Doch selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte Aphrodite es nicht fertiggebracht, Lycea an diesem schrecklichen Ort allein zu lassen.

Die Waffenmeisterin war tot, sie war vor Dites Augen verblutet.

Während ihr die Tränen ohne dass sie es merkte über die Wangen liefen, streichelte die Göttin das Gesicht ihrer Freundin. 

Sie konnte nicht glauben, dass es Cea nicht mehr geben sollte, dass sie ohne sie ins Tal der Amazonen zurückkehren musste und dass die junge Waffenmeisterin nie wieder da sein würde, wenn Dite jemanden suchte, mit dem sie reden, trainieren und Spaß haben wollte.

Aphrodite betrachtete die Frau, die sie noch immer in ihren Armen hielt, voller Schmerz. Wäre nicht das viele Blut gewesen, man hätte glauben können, Lycea schliefe nur und würde jeden Augenblick erwachen.

Im Angesicht des Todes wurden der Göttin ihre Gefühle für die junge Amazone so klar wie noch nie zuvor.

‚Warum ist es nur immer das gleiche?’ dachte sie bitter. ‚Man glaubt, man hat alle Zeit der Welt und dann ist es plötzlich vorbei und all’ unsere Träume und Hoffnungen zerfallen zu Staub.’

Es war die Erfahrung der Sterblichen, die Aphrodite nun schon zum zweiten Male machte, die Erfahrung des Verlustes, vor der sie sich so viele Jahre lang gefürchtet hatte. Und doch wusste sie, dass sie, hätte sie die Wahl gehabt, ihre Gefühle für Eve und Lycea nicht würde missen wollen.

Was sie nicht wusste, war, wie sie diesen erneuten Verlust ertragen sollte.

All die Szenen zwischen ihr und der jungen Amazone fielen ihr wieder ein, sie dachte daran, wie sie Lycea in Morgador zum ersten Mal gesehen hatte, dachte an den Mut der jungen Kriegerin, als sie Dite vor den Mauern der Festung gegen einen ganze Horde Wächter verteidigt hatte. Und wie stolz Lycea gewesen war, als Aphrodite ihr ihre Freundschaft schenkte.

„Ich hätte stolz sein müssen, Kleines,“ sagte die Göttin leise, „und verdammt, ich war stolz und ich bin es noch, dass du mir nicht nur deine Freundschaft, sondern auch deine Liebe geschenkt hast. Ich liebe dich auch und ich wünschte ich hätte es dir sagen können. Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun!“

Und in diesem Augenblick reifte der Entschluss.

Aphrodite hatte bis zu diesem Moment nicht daran gedacht, weil es ihr bisher unmöglich erschienen war, jemals ein solches Opfer zu bringen.

Doch je länger sie Lycea ansah, desto sicherer wurde sie, dass sie es nicht so enden lassen durfte. Nicht enden lassen konnte.

Um Eve hatte sie nicht kämpfen können, weil das Schicksal bestimmt hatte, das die Botschafterin zu einer anderen gehörte.

Aber um Lycea konnte sie kämpfen und auch wenn sie alles verlieren würde, was ihr Leben bisher bestimmt hatte, sie würde es tun.

Und ohne weiter über Folgen oder Konsequenzen nachzudenken, traf Dite ihre Entscheidung.

Sanft legte sie Lycea eine Hand auf die Stirn.

„Du hast mir viel gegeben, Kleines“ sagte sie leise. „Es wird Zeit, dass du etwas zurückbekommst.“

-----------------------

Varia und Eve sahen sich fasziniert um.

„Was ist denn das für eine Welt?“ fragte die Amazone.

„Es ist das Reich der Hel!“ hörten sie da eine Stimme.

Eine Sekunde später lagen sich Eve und Gabrielle in den Armen.

‚Ich hab’ dich so vermisst,’ sendete die Kriegerbardin.

Die beiden öffneten ihre Seelen füreinander, teilten innerhalb von Sekunden die Gefühle und Erfahrungen der letzten Stunden.

Varia fühlte sich plötzlich ausgeschlossen, sie sah unsicher von einer zur anderen.

Eve hatte ihr zwar von der geistigen Verbindung zu Gabrielle erzählt, aber dass die soweit ging, hatte sie bisher nicht gewusst. Doch im Gegensatz zu Aphrodite war die Amazone nicht eifersüchtig, besaß sie doch selbst eine Verbindung zu Eve, die vollkommen einzigartig war.

Sie musste nicht lange warten, bis Eve und Gabrielle sich voneinander lösten.

„Varia!“ sagte die Kriegerbardin und die Amazone zuckte ein wenig zusammen, als sie sich an die Szene in Amphipolis erinnerte. Doch diese Gabrielle – ihre Gabrielle – lächelte freundlich und auf einmal war Varia so schrecklich froh, wieder zurück zu sein, dass sie die Kriegerbardin stürmisch in ihre Arme schloss.

Gabrielle erwiderte die Umarmung, dann sah sie ihre beiden Freunde erstaunt an.

„Eure Lebenskräfte sind verbunden?“

Eve warf Varia einen vielsagenden Blick zu.

„Habe ich es dir nicht gesagt?“

Gabrielle und Eve setzten Varia rasch von dem in Kenntnis, was Eve gerade auf geistigem Wege von der Kriegerbardin erfahren hatte.

Sie hatten ihre Erklärungen kaum beendet, als Brunhilda erschien, in der gleichen materiellen Form, die sie im Tal der Amazonen Gabrielle gegenüber angenommen hatte.

„Gabby!“ rief sie. „Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren! Alti hat Lycea getötet und jetzt ist sie auf dem Weg hierher!“

„Lycea ist tot?!“

Varia starrte Brunhilda entsetzt an. Auch die anderen beiden waren bestürzt über diese schreckliche Nachricht.

„Es tut mir so leid, Gabby,“ sagte Brunhilda. „ich habe versucht es zu verhindern, aber.....“

„Schon gut,“ unterbrach Gabrielle ihre Freundin und legte ihr eine Hand auf die Schulter, „wir können jetzt nichts mehr daran ändern. Aber wir können verhindern, dass Alti das Schwert bekommt und sie dorthin zurückschicken, wohin sie gehört.“

„Mit dem größten Vergnügen,“ sagte Varia grimmig. „aber wie machen wir das?“

„Wir öffnen mit dem Schwert einen Durchgang in die Kerkerdimension,“ erklärte Gabrielle das, was sie von der Stimme in der Tempelhalle erfahren hatte, „Eve muss das tun, sie ist die Botschafterin Elis und daher als einzige in der Lage, die dunklen Kreaturen daran zu hindern, die Dimension zu verlassen. Varia und ich greifen Alti an und treiben sie hindurch. Wir haben beide eine Verbindung zu Eve, sie wird die Macht des Schwertes mit uns teilen, was uns vorübergehend ähnliche Kräfte verleiht, wie Alti sie hat. In dieser Zeit muss es uns gelingen, die Schamanin zurückzuschicken, wenn wir es nicht schaffen, wird sie uns besiegen und dann ist diese Welt auf ewig verloren!“

-------------------------

Alti stampfte wütend durch den Garten.

Sie machte sich nicht die Mühe, den Kiesweg zu benutzen. Mit Lyceas Schwert hieb sie die Kristallblumen aus dem Weg, ließ einen Pfad der Zerstörung hinter sich.

Wohin konnte Gabrielle sich gewandt haben?

Die einzige Möglichkeit, sich zu verstecken boten das Hauptgebäude und der beinah labyrinthartig angelegte Garten, die Türme und Wälle waren unzugänglich.

Wahrscheinlich hockte sie zitternd hinter irgendeiner der Säulen oder Statuen, die auch hier im Kristallgarten reichlich vertreten waren.

Wer schuf nur solch grässliche Karikaturen des Lebens?

Angewidert schleuderte Alti einen Feuerstrahl auf eine der Statuen, die sofort in Stücke zersprang.

Die Schamanin ließ ihre Blicke über den Garten gleiten. Überall zwischen den kristallenen Blumenbeeten versperrten Mauern aus Ziegelsteinen die Sicht. Der Kiesweg verzweigte sich innerhalb des Labyrinthes, schien überall hinzuführen.

Alti schnaubte verächtlich. Wenn es sein musste, würde sie sich einen geraden Weg hindurch sprengen. Die zukünftige Herrscherin der Welt ließ sich doch nicht von einem lächerlichen kleinen Irrgarten aufhalten.

„Hörst du mich, Gabrielle??!!“ schrie sie. „Du hast die Wahl! Du kannst herauskommen und mir das Schwert geben oder du bleibst wo du bist und ich hole es mir selbst! Die zweite Möglichkeit ist die schmerzvollere!“

Sie erhielt keine Antwort.

„Gabrielle!“ versuchte sie es erneut. „Ich habe Lycea getötet! Und deine Freundin, die Göttin der Liebe kommt auch noch dran, das verspreche ich dir! Willst du nicht versuchen, mich daran zu hindern?!“

Und diesmal erhielt sie eine Antwort, aber anders, als die Schamanin sie erwartet hatte.

„Das werde ich!“ rief eine Stimme, die Alti noch nie gehört hatte und bevor sie reagieren konnte, traf sie ein Energiestrahl direkt vor die Brust, schleuderte sie durch mehrere der Ziegelwände.

Alti blieb einen Moment lang leicht benommen in den Trümmern liegen, doch sie erholte sich schnell, schwang sich rasch wieder auf die Beine und sah sich nach ihrem Angreifer um.

Auf einer der Mauern des Labyrinthes stand eine Frau mit langem schwarzen Haar, gekleidet wie eine Amazone. Sie hielt ein japanisches Schwert in der Hand, dessen Spitze auf Alti gerichtet war. Der grimmige Gesichtsausdruck und die drohende Haltung ihres durchtrainierten Körpers machten ihre Absichten mehr als deutlich.

„Wer bist du?!“ rief Alti. Die Frau kam ihr vage bekannt vor.

„Eine die dir zeigen wird, dass sie sich nicht ungestraft benutzen lässt!“ war die Antwort.

Die Schamanin stieß einen Laut der Verärgerung aus, als ihr wieder einfiel, woher sie das Gesicht kannte.

Es war Gabrielle also gelungen ein Tor zu öffnen und wenigstens eine der beiden zurückzuholen. Aber wie hatte sie das gemacht? Und woher hatte sie gewusst, wie das Schwert zu benutzen war?

Brunhilda fiel ihr wieder ein. Wahrscheinlich hatte diese Ex-Walküre ihr dabei geholfen, so wie sie ihr die ganze Zeit geholfen hatte, auf dem Weg hierher.

Oh, Alti hatte gleich bei ihrer ersten Begegnung gefühlt, dass mit Gabrielle etwas nicht stimmte. Hätte sie doch nur ein wenig genauer hingesehen. Aber sie hatte ja selbst eine Tarnung zu wahren gehabt.

„Du bist Varia, habe ich recht?“

Sie wartete die Antwort nicht ab, blitzschnell schoss sie einen Feuerstrahl auf die Amazone, die jedoch mit Leichtigkeit darüber hinwegsprang, sich in der Luft überschlug und im Landen das Triangul auf die Schamanin schleuderte.

Alti duckte sich darunter hinweg, doch als sie sich mit einem triumphierenden Grinsen wieder aufrichtete, traf sie eine andere Waffe mit solcher Wucht, dass es sie von den Füssen riss.

„Hast du mich schon vergessen?“ fragte Gabrielle und fing ihr Chakram auf.

Die Schamanin fühlte nach der Beule an ihrem schmerzenden Kopf.

Ihr Gesicht wurde rot vor Zorn.

Wenn die beiden glaubten, sie könnten sich ungestraft über sie lustig machen, wurde es Zeit, sie eines besseren zu belehren.

Mit einem wütenden Schrei sprang die Schamanin auf. Sie stieß sich ab, riss Lyceas Schwert hoch und griff Gabrielle an.

Die Kriegerbardin zog ihre Sais und parierte den Angriff.

In der nächsten Sekunde war Varia an ihrer Seite und gemeinsam setzten sie Alti hart zu. Eves Katana glühte vor Energie, jedes Mal wenn seine Klinge das Amazonenschwert traf, schien die Luft zu explodieren.

Gabrielle kreuzte ihre Sais, lenkte die Kraft des Blitzes hinein und richtete die Waffen dann auf Alti. Die Schamanin wurde getroffen, die Wucht der Explosion riss die Gegner auseinander, schleuderte sie in verschiedene Richtungen davon.

Alti war jetzt außer sich vor Zorn, außerdem drängte die Zeit.

„Du wolltest doch das Schwert?“ hörte sie Gabrielles höhnische Stimme. „Komm und hol es dir!“

Und damit zogen sich die beiden Kriegerinnen in das Labyrinth zurück.

Die Schamanin folgte ihnen.

‚Sie kommt, Eve!’ sendete Gabrielle. ‚Mach’ dich bereit das Tor zu öffnen.’

Die Botschafterin schloss die Augen, hielt das Schwert fest in der Hand und begann, sich zu konzentrierten. 

‚Sie hat die schwerste Aufgabe,’ hörte Gabrielle Brunhilda, die sich wieder mit der Kriegerbardin verbunden hatte. ‚Wenn sie das Tor zu lange auflässt, wird sie die Kreaturen nicht aufhalten können, schließt sie es zu früh, können wir gegen Alti nichts mehr ausrichten.’

‚Eve wird das schon schaffen,’ meinte die Kriegerbardin voller Überzeugung.

Waffengeklirr ließ sie herumfahren.

Varia hatte sich Alti  in den Weg gestellt, die Klingen der Schwerter trafen erneut aufeinander, doch diesmal schien die Amazone schwächer zu sein, sie geriet gegen die Schamanin rasch in Bedrängnis.

Gabrielle fiel ein, dass Eve damit begonnen hatte, das Tor zu öffnen. Die Kraft des Schwertes stand ihnen jetzt nicht mehr uneingeschränkt zur Verfügung.

Ohne zu zögern stieß sie sich ab, flog auf die beiden Kämpfenden zu und landete dicht neben ihnen. Mit ihren Sais fing sie einen Schwertstreich ab, der Varia getroffen hätte und stieß Alti zurück.

„Ihr fangt an schwächer zu werden!“ rief die Schamanin. „Ich hingegen kann das ewig durchhalten!“

Und dann griff sie mit solcher Gewalt an, dass Gabrielle und Varia zurückgedrängt wurden.

Alti schlug die Sais und das Katana zur Seite, ließ ihre eigene Waffe fallen und packte die beiden an der Kehle.

„Jetzt werdet ihr sterben!“ rief sie.

„Nein, das werden sie nicht!“ sagte Eve und hob den Kopf.

Sie fuhr herum und richtete das Schwert auf Alti.

„Gabby, Varia, schließt die Augen!“ rief die Botschafterin.

Ein Strahl reiner weißer Energie schoss aus der Spitze der Waffe hervor, der vor Altis Augen explodierte.

Die Schamanin schrie auf, als das grelle Licht sie blendete, sie ließ Varia und Gabrielle los, doch bevor die beiden die Situation ausnutzen konnten, brachte sich Alti mit ein paar schnellen FlicFlacs in Sicherheit.

Eve wandte sich wieder dem Tor zu, dass sich langsam aus dem Nichts zu bilden begann.

Varia stürzte der Schamanin nach. Sie war geschwächt und das mussten sie ausnutzen. Jeden Augenblick konnte sich das Tor öffnen.

Doch Altis dunkle Kräfte hatten ihre Sehkraft wiederhergestellt, kaum dass sie genügend Abstand zwischen sich und ihre Gegner gebracht hatte.

Sie drehte sich um und sah Gabrielle und Varia herankommen.

Mit geballten Fäusten sammelte sie Energie.

Sie wusste, dass Eve es war, die eingegriffen hatte und sie hatte auch in der Sekunde bevor der Lichtstrahl sie traf gesehen, dass die Botschafterin im Begriff war, ein Tor zu öffnen.

Was hatten die drei vor?

Wollten sie auf diese Weise aus Hels Reich verschwinden und sie hier zurücklassen?

Doch das würde Alti zu verhindern wissen.

Das Portal das nun in seiner vollen Größe vor der Botschafterin erschien unterschied sich von den anderen Dimensionstüren vor allem durch eins:

Kein Licht schimmerte in seinem Inneren, sondern finsterste Schwärze.

Es gehörte zu den unheimlichsten Dingen, die Eve jemals gesehen hatte und es schauderte sie, als sie hineinblickte.

Sie fühlte, dass sich hinter der Dunkelheit etwas rührte und bevor sie wusste, wie ihr geschah, schoss ein mit Saugnäpfen besetzter Fangarm aus der Schwärze hervor auf sie zu, traf die Hand, die das Schwert hielt so heftig, dass Eve es fallen ließ. In der nächsten Sekunde ringelte sich der Tentakel um ihre Brust und zog sich zusammen.

Die Botschafterin wollte nach Varia rufen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Hände umklammerten den Fangarm, versuchten, ihn zu lösen, doch unbarmherzig schnürte er ihr immer weiter die Luft ab.

Varia stoppte mitten im Lauf.

Ihre Brust fühlte sich an, als wären eiserne Fesseln darum gewickelt, die sich langsam zusammenzogen.

„Eve ist in Gefahr!“ rief sie Gabrielle zu. „ich muss ihr helfen!“

Die Kriegerbardin nickte. „Aber beeil dich! Ich kann Alti nicht allein bekämpfen!“

Eve versuchte nach dem Schwert zu greifen, doch es lag außerhalb ihrer Reichweite.

Sie hob den Kopf, als sie einen weiteren Tentakel aus der Öffnung hervorschießen sah.

In diesem Moment hörte sie einen Kampfschrei und dann griff jemand anderer nach dem Schwert zu ihren Füssen.

Ein heftiger Streich zerschlug den Tentakel, der Eve hielt, die Botschafterin konnte wieder atmen.

Der zweite Fangarm peitschte heran, doch Varia ließ das Schwert herumwirbeln und zerhackte ihn. Der Stumpf wurde rasch in die Öffnung zurückgezogen.

Varia drückte Eve das Schwert in die Hand, warf ihrer Gefährtin noch einen liebevollen Blick zu und lief dann zu Gabrielle zurück.

Alti hatte die Kriegerbardin in eine Ecke des Labyrinthes drängen können. Schon holte sie aus, um ihr mit einem Feuerball den Rest zu geben, doch Varias Triangul brachte sie aus dem Gleichgewicht und Gabrielle sprang rasch über ihre Gegnerin hinweg.

„Das Tor ist offen!" rief Varia der Kriegerbardin zu. „Halt’ dich bereit!“

Eve war diesmal wachsamer, sie sammelte ihre Kräfte und richtete sie auf das Portal.

„Im Namen Elis und der Mächte des Himmels sei der Weg in diese Welt für das Böse versperrt!“ rief sie und beinah sofort legte sich ein Energieschild vor das Tor.

‚Jetzt, Gabrielle!’ sendete Eve. Sie drehte sich um und richtete das Schwert auf ihre beiden Gefährtinnen um ihnen noch einmal Kraft zu geben für den letzten Angriff.

Varia und Gabrielle fühlten die Energie durch ihre Körper strömen.

Alti sah, wie ihre Gegner zu leuchten begannen, hob rasch die Hände und ließ zwei Energiestrahlen auf die beiden los.

Die Strahlen nahmen die Form von flammenden Fäusten an, doch bevor sie die Kriegerinnen treffen konnten, wurden sie von zwei kraftvollen Schlägen abgewehrt.

Und dann griffen Gabrielle und Varia an.

Alti konnte ihnen nicht mehr ausweichen, mit Tritten und Schlägen trieben die beiden die Schamanin vor sich her auf das Tor zu.

Und jetzt endlich verstand die Schamanin, was sie vorhatten.

„Nein!!“ schrie sie, stieß sich vom Boden ab und sprang.

Doch Gabrielle kam ihr zuvor, bevor Alti über sie hinweg springen konnte, begegnete sie ihr in der Luft, traf die Schamanin mit dem Handballen vor die Brust und ließ sie zurücktaumeln.

Schon war Varia zur Stelle, setzte mit mehreren Drehtritten nach, die Alti immer näher an das Tor heranbrachten.

‚Beeilt euch!’ sendete Eve. ‚Ich kann es nicht mehr lange offen halten!’

Gabrielle und Varia sahen sich an. Ihre Hände berührten sich kurz, ehe sie nach vorne  schossen und einen gewaltigen Blitzstrahl auf Alti schleuderten.

Hätte er sie getroffen, er hätte die Schamanin geradewegs durch das Tor geschleudert, doch noch einmal gelang es ihr, auszuweichen, wenn der Strahl auch ihren Arm streifte und das Fleisch verbrannte.

Der Schmerz fuhr durch ihren Körper wie ein glühendheißes Eisen. Alti biss die Zähne zusammen, denn schon setzten ihre Gegnerinnen ihren Angriff fort.

Die Schamanin wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung.

Sie durfte nicht wieder in der Kerkerdimension landen, das Schicksal, das sie dort erwartete, wenn sie sich mit den enttäuschten Kreaturen der Finsternis auseinandersetzen musste, würde unbeschreiblich sein.

Und das Glück schien auf ihrer Seite zu sein!

Varia und Gabrielle fühlten, wie die Energie des Schwertes sie allmählich verließ. Sie verdoppelten ihre Anstrengungen, doch auch Alti kämpfte mit aller Kraft.

Die Schamanin wurde schwächer, doch dann verließen die beiden Gefährtinnen die Kräfte des Schwertes und Alti gewann die Oberhand.

Der nächste Energieball, der die Kriegerinnen traf, lähmte sie und ließ sie benommen zu Boden stürzen.

Es sah ganz so aus, als würde Alti doch noch gewinnen.

‚Nein, das kann ich nicht zulassen,’ hörte Gabrielle da Brunhildas Stimme und ehe die Kriegerbardin es verhindern konnte, verließ die blonde Kriegerin ihr Bewusstsein.

Im nächsten Moment fühlte Alti, wie etwas Fremdes in ihre Gedanken drang.

Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, doch in ihrem geschwächten Zustand gelang es ihr nicht, sich von Brunhilda zu befreien. Die beiden rangen miteinander um die Herrschaft über Altis Körper.

Ohne eingreifen zu können sahen Gabrielle und Varia, wie die Schamanin herumgerissen wurde und wie eine Marionette auf das Tor zuzugehen begann.

„Das wird dir nicht gelingen!“ keuchte die Schamanin, als das Portal näher und näher kam.

„Sobald wir es erreichen, wirst du mich loslassen müssen und freiwillig gehe ich da bestimmt nicht durch!“

Brunhilda sah zu Gabrielle und Varia
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Die beiden waren zu geschwächt um einzugreifen. Auch Eve schien am Ende ihrer Kräfte zu sein, nur noch mit Mühe hielt sie das Portal offen.

„Du wirst schon mit  mir kommen müssen, wenn du mich besiegen willst!“ hörte sie Altis höhnische Stimme.

Brunhilda dachte an die Welt, deren einzige Hoffnung sie nun zu sein schien, aber vor allem dachte sie an Gabrielle, die nur leben würde, wenn sie sich opferte.

Und das erleichterte ihr die Entscheidung.

‚So sei es!’ hörte Alti Brunhildas entschlossene Stimme und mit einer letzten gewaltigen Willensanstrengung, riss die blonde Kriegerin die Schamanin mit sich durch das Tor.

Altis Schrei ging unter in dem Gebrüll der Wesen die sie hinter der Dunkelheit erwarteten.

Eve entließ das Portal aus ihrer Kontrolle, mit einem donnernden Krachen schloss es sich und der Spalt verschwand.

Die Botschafterin brach völlig entkräftet zusammen, Varia erhob sich mühsam, taumelte auf ihre Geliebte zu und nahm sie in die Arme.

Doch Gabrielle starrte fassungslos auf die Stelle, an der eben noch das Tor gewesen war.

Sie rief in Gedanken nach Brunhilda, erhielt aber keine Antwort.

Die Kriegerbardin nahm ihre letzte Kraft zusammen und lief zu Varia und Eve hinüber.

"Ist Brunhilda bei euch?" rief sie den beiden voller Angst zu, obwohl sie die Antwort ahnte

Die Gefährtinnen schüttelten die Köpfe.

"Nein!" rief Gabrielle und schlug die Hände vors Gesicht. „Nein!!!!“

Sie konnte nicht fassen, dass ihre Freundin und Beschützerin sich geopfert hatte. Der Gedanke, dass Brunhilda jetzt mit Alti und all den schrecklichen Kreaturen in den Kerkerdimensionen gefangen war, erschien ihr unerträglich.

Eve und Varia traten hinter die Kriegerbardin und legten ihr mitfühlend die Hände auf die Schultern.

„Sie muss dich sehr geliebt haben,“ sagte Eve

Gabrielle hob den Kopf.

„Das ist nicht das Ende!“ sagte sie entschlossen. „Ich werde sie nicht im Stich lassen, ich werde Mittel und Wege finden, sie zu befreien! Das schwöre ich als Königin der Amazonen!“

Und dann fiel sie Eve um den Hals und weinte hemmungslos.

Als sie einige Zeit später in die Tempelhalle zurückkehrten, erwartete sie eine Überraschung.

Lycea kam ihnen entgegen. Lebendig und völlig unversehrt. Sie hatte den Arm liebevoll um Aphrodite gelegt, die ungewohnt schweigsam war.

„Aber.....ich dachte....“ stotterte Gabrielle.

Lycea schüttelte den Kopf.

„Ich war tot,“ sagte sie leise. „Aber Dite hat mich zurückgeholt.“

„Sie hat dich zurückgeholt?“ Varia verstand überhaupt nichts mehr.

Gabrielle und Eve hingegen wussten genau, was die Amazone meinte.

„Aphrodite hat ihre Unsterblichkeit aufgegeben,“ erklärte Gabrielle. „Um Cea zu heilen.“

Die Göttin hob den Kopf. Sie sah die Kriegerbardin und lächelte.

„Ihr habt es geschafft!“ stellte sie fest. „Ihr habt Alti besiegt!“

Gabrielle nickte.

Aphrodites Blick traf den der Botschafterin.

Die Göttin hatte sich vor diesem Moment des Wiedersehens gefürchtet und jetzt entdeckte sie, dass sie es ertragen konnte, Eve und Varia zusammen zu sehen.

Sie fühlte Lycea neben sich und das gab ihr Kraft.

Die junge Amazone ging auf Varia zu und umarmte ihre Freundin herzlich.

„Ich bin so froh, dass ihr zurück seid!“ rief sie glücklich.

„Und ich bin froh, dass du noch lebst,“ entgegnete die Kriegerin.

Lycea wandte sich zu Aphrodite um und warf ihr einen liebevollen Blick zu.

„Das habe ich nur ihr zu verdanken.“

„Das war ein großes Opfer, Dite,“ sagte Gabrielle voller Anerkennung.

„Ja, allerdings,“ erklärte auch Eve, doch die Göttin winkte ab.

„Ach, nun macht mal kein Drama daraus,“ erklärte sie leichthin. „Es ist ja nur vorübergehend. Dank des großzügigen Geschenkes meines Bruders, werde ich bald wieder die sein, die ich war! Das heißt, wenn Xena so nett ist und mir den Apfel holt. Im Moment kann ich es leider nicht selbst tun.“

„Apfel?“ fragte Gabrielle, doch dann fiel es ihr wieder ein.

Auch Eve erinnerte sich und sie dachte daran, wie heftig sie damals das Geschenk zurückgewiesen hatte. Und überhaupt........

„Dite....“ begann sie, doch die Göttin kam ihr zuvor.

„Lass die Vergangenheit ruhen, Evie,“ sagte sie, „wir hatten eine schöne Zeit und ich werde sie nie vergessen. Und ich werde immer deine Freundin sein!“

Dann wandte sie sich an die Amazonenkriegerin.

„Behandle sie gut, Varia. Sie verdient es!“

„Ich weiß,“ erklärte die Kriegerin lächelnd.

Und zum Zeichen ihres guten Willens, hielt sie Aphrodite den Arm hin.

Die Göttin zögerte nur ganz kurz, dann verschränkte sich ihr Unterarm um den Varias.

„Ich hätte niemals geglaubt,“ kommentierte Lycea grinsend, „dass die Göttin der Liebe eine so gute Amazone abgeben würde.“

Kapitel 19

Unerwartete Erkenntnisse
„Was machen wir jetzt damit?“ fragte Eve.

Sie hielt Lokis Schwert in der Hand und sah ihre Gefährtinnen ein wenig ratlos an.

„Wir können es nicht einfach hier lassen. Odins Bann ist gebrochen, es ist nicht mehr geschützt.“

Varia grinste.

„Warum schaffen wir nicht ein weiteres Tor damit und werfen es dann einfach durch?“ machte sie einen nicht ganz ernst gemeinten Vorschlag.

„Tolle Idee, Liebste,“ meinte Eve, „damit es dann der Kriegerkönigin vor die Füße fällt oder der größenwahnsinnigen Najara. Oder einer der anderen reizenden Gestalten, denen wir begegnet sind.“

„Sollte auch nur ein Scherz sein,“ lenkte Varia sofort ein.

Sie schenkte Eve ihr unwiderstehliches Lächeln und die Botschafterin konnte ihre vorwurfsvolle Miene nicht länger aufrecht erhalten.

Die beiden so voreinander stehen zu sehen, den Blick voller Liebe und Hingabe, gab Aphrodite nun doch einen kleinen Stich.

Und während die anderen weiter darüber diskutierten, was mit dem Schwert geschehen sollte, verließ sie unbemerkt die Tempelhalle und ging in den Garten hinaus.

Sie fragte sich, weshalb um alles in der Welt so ein Gewese um dieses Schwert gemacht wurde. War es nicht erst einmal viel wichtiger zu überlegen, wie sie Hels Reich wieder verlassen konnten?

Ganz sicher nicht auf demselben Weg, den sie gekommen waren, der war ihnen schon versperrt gewesen, als sie durch das Portal auf dem Friedhof der Verlorenen den Würmern entkommen waren.

Die Göttin hegte den Verdacht, dass ihre Gefährtinnen sich nur deshalb mit dem Schwert beschäftigten, weil sie sich mit dem eigentlichen Problem noch nicht auseinandersetzen wollten.

Aber da auch sie keine Ahnung hatte, wie dieses Problem zu lösen war, schweiften Dites Gedanken rasch ab.

Eve und Varia wiederzusehen war weit weniger schmerzhaft gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte, auch wenn es noch immer ein seltsames Gefühl war, die beiden zusammen zu sehen und zu wissen, dass sie zueinander gehörten. Aber sie schienen sehr glücklich miteinander zu sein und abgesehen davon – und das musste Aphrodite zugeben – waren sie rein optisch gesehen ein perfektes Paar.

Hätte sie selbst diese Verbindung zustande gebracht, wäre sie sehr stolz darauf gewesen.

Aphrodite blieb vor einem der größeren Trümmerstücke stehen, das quer über dem Kiesweg lag. Sie setzte sich und lehnte den Rücken gegen den kühlen, roten Kristall.

Vielleicht sollte sie versuchen ein wenig Ordnung in das Gefühlschaos zu bringen, das gegenwärtig in ihr herrschte.

Eve war also zurückgekehrt, gemeinsam mit Varia, zu der sie nun gehörte, ganz wie Aphrodite es in dem Moment, als sie die Botschafterin freigab, vorausgesehen hatte.

Bis die beiden vor ihr standen, hatte Dite nicht gewusst, wie sie darauf wirklich reagieren würde und nun zeigten ihr ihre Gefühle, dass der Schmerz über den Verlust lange nicht mehr so schlimm war, wie zu Beginn ihrer Reise in Hels Reich.

Die Göttin wusste jetzt, dass es zwar noch weh tat, sie aber auf dem besten Weg war, darüber hinwegzukommen. Und das verdankte sie vor allem einem Menschen. 

Ihre Gedanken wanderten zu Lycea.

Bis heute hatte sie nie verstanden, weshalb ihr Bruder Ares seine Unsterblichkeit für Xena aufgegeben hatte. Ihr selbst war ein solches Opfer immer als zu groß erschienen, die kurze Zeit, die sie selbst nach ihrer Befreiung von Caligulas Einfluss sterblich gewesen war, hatte sie noch in unangenehmster Erinnerung. Das alles noch einmal freiwillig und ohne die geringsten Bedenken in Kauf zu nehmen, wäre ihr bis vor wenigen Stunden noch völlig unvorstellbar gewesen.

Doch noch viel unvorstellbarer war für sie ein Leben ohne Lycea. 

Dass sie den goldenen Apfel noch hatte, Ares großzügiges Geschenk, mit dem er ihre Vergebung hatte erkaufen wollen, war ihr erst später eingefallen.

‚Hoffentlich glaubt sie nicht, ich hätte es nur getan, weil ich diese Rückversicherung hatte,’ überlegte Aphrodite und runzelte die Stirn.

„Hier bist du!“ hörte sie da Lyceas Stimme.

Es war der jungen Amazone nicht entgangen, dass Aphrodite den Tempel verlassen hatte.

Und sie hatte auch gesehen, mit welchem Ausdruck in den Augen die Göttin der Liebe Varia und Eve angeschaut hatte.

Aphrodite litt noch immer unter der Trennung und auch wenn das für Lycea keine Überraschung war, so musste sie sich doch fragen, wie sich das auf ihre eigene Beziehung zu der Göttin auswirken würde.

Als ihre Reise begann, hatte Lycea gehofft, Aphrodite irgendwann einmal sagen zu können, was sie für sie empfand. Irgendwann, wenn Dite über den Verlust der Botschafterin hinweggekommen und vielleicht für eine neue Beziehung bereit sein würde.

Doch die Dinge hatten sich schneller entwickelt, als die Amazone gedacht hatte.

Aphrodite schien über Lyceas Gefühle für sie bescheid zu wissen und nicht nur das – sie hatte der Amazone auf dem ganzen Weg bis hierher zum Tempel des Schwertes immer wieder gezeigt, wie viel ihr die Waffenmeisterin bedeutete, zuletzt hatte Dite sogar die Unbilligkeiten der Sterblichkeit auf sich genommen, um Lyceas Leben zu retten.

Die Waffenmeisterin glaubte nicht, dass Aphrodite in diesem Augenblick bewusst gewesen war, dass sie noch den goldenen Apfel besaß, der ihr die Unsterblichkeit in absehbarer Zeit zurückgeben würde. Aber darauf kam es auch nicht an.

Tatsache war, dass die Göttin für sie ein Opfer gebracht hatte, das größer wohl kaum sein konnte. Und zuerst hatte Lycea das auch für den absoluten Beweis für Dites Liebe zu ihr gehalten.

Doch als dann Varia und Eve zurückkehrten und die junge Amazone sah, wie Aphrodite auf die beiden reagierte, da kamen ihr doch Zweifel.

War es wirklich die Liebe zu Lycea, die die Handlung der Göttin bestimmt hatte? Oder war es einfach nur die Angst gewesen, diejenige zu verlieren, die Aphrodite bisher doch so erfolgreich von ihrer Trauer um die Botschafterin hatte ablenken können? Die Angst, Eve allein gegenübertreten zu müssen, ohne die Freundin an ihrer Seite zu wissen, die immer da war, um zu trösten, auszugleichen und abzulenken.

Für Lycea war das alles selbstverständlich gewesen, solange Aphrodite nichts weiter als eben nur eine Freundin in ihr sah.

Aber jetzt hatten sich die Verhältnisse geändert.

Und obwohl Lycea die Göttin wirklich von ganzem Herzen liebte, war die Amazone nicht bereit, sich auf eine Beziehung mit ihr einzulassen, wenn der Grund dafür nicht einzig und allein Dites Liebe zu Lycea war. Denn das würde sie beide mit Sicherheit unglücklich machen.

Lycea setzte sich neben Aphrodite.

„Es fällt dir schwer, nicht wahr?“ begann die Amazone nach einer kurzen Weile unbehaglichen Schweigens.

„Was fällt mir schwer?“ fragte Aphrodite, obwohl sie sich schon denken konnte, was Lycea meinte.

„Varia und Eve zusammen zu sehen,“ entgegnete die Waffenmeisterin prompt.

Aphrodite war klar, das Leugnen vollkommen zwecklos war. Und sie wollte Lycea auch nicht belügen, sie war immer ehrlich zu ihr gewesen, als sie beide nur Freunde gewesen waren, jetzt, wo vielleicht mehr aus dieser Freundschaft werden konnte, wollte sie damit nicht anfangen.

„Nicht so schwer, wie ich es befürchtet hatte,“ erklärte sie daher, „ aber du hast recht, es tut noch immer weh.“

Dites Stimme klang so traurig, wie es die Göttin auch tatsächlich war.

Noch vor ein paar Tagen hätte Lycea ihre Freundin ohne zu zögern in die Arme genommen, um sie zu trösten, doch jetzt scheute sie vor dieser vertrauten Geste zurück.

Aphrodite bemerkte Lyceas Zurückhaltung und warf ihr einen unsicheren Blick zu.

„Was ist los, Cea?“ fragte sie. „ich fühle doch, dass du etwas auf dem Herzen hast.“

Sie wollte die Amazone berühren, doch Lycea wich unwillkürlich zurück.

Blitzartig stieg vor Dites geistigem Auge die Szene zwischen ihr und Eve auf, als sie der damaligen Geliebten den goldenen Apfel hatte schenken wollten. Die heftige Ablehnung der Botschafterin, die harten Worte, die gefallen waren, der zornige Ausdruck auf Eves Gesicht waren ihr plötzlich wieder schmerzhaft gegenwärtig.

Würde Lycea sie jetzt auch noch zurückweisen?

„Es tut mir leid,“ sagte Dite rasch und zog ihre Hand zurück, „ich wollte dich nicht......“ Tränen erstickten ihre Stimme und sie erhob sich schnell.

Doch da war die Amazone auch schon neben ihr, drehte sie sanft zu sich herum und nahm sie in die Arme.

„Nein, mir tut es leid,“ sagte sie. „Ich wollte dich nicht verletzten. Aber für mich ist die Situation auch nicht leicht.“

„Ich weiß,“ entgegnete die Göttin und strich Lycea übers Haar. 

So blieben sie eine Weile stehen, trotz ihrer Sorgen die Gegenwart der anderen genießend.

„Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr?“ stellte Lycea schließlich die Frage, deren Antwort sie im Grunde schon wusste.

„Ja,“ sagte Aphrodite leise. „Obwohl es lange gedauert hat, bis ich es gemerkt habe.“

„Du solltest es auch nicht merken,“ erwiderte Lycea. „du warst nicht frei für mich.“

„Aber jetzt bin ich es,“ sagte Aphrodite mit ernster Stimme.

Lycea lächelte traurig.

„Nein, Dite, das möchte ich nicht,“ erklärte sie, „ich möchte nicht, dass du versuchst, deine Liebe für Eve zu vergessen, indem du dich mit mir tröstest.“

Fassungslos starrte Aphrodite ihre Freundin an.

„Das ist es also?“ rief sie. „Davor fürchtest du dich?“

„Offen gestanden, ja“ entgegnete Lycea. Sie löste sich von Dite und wandte sich ab.

„Cea!“ Dite schüttelte den Kopf. „Ich habe meine Unsterblichkeit aufgegeben, um dir das Leben zu retten. Glaubst du, das habe ich nur getan, weil ich dich benutzen wollte?“

Jetzt war es an der Amazone, Aphrodite entsetzt anzuschauen.

„Natürlich nicht,“ widersprach sie sofort. „Ich fühle mich doch nicht benutzt von dir. Ich habe nur ebensoviel Angst enttäuscht zu werden, wie du.“

Und das traf so ziemlich den Kern der Sache. 
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Aphrodite schwieg. Sie konnte Lyceas Ängste nur zu gut verstehen, andererseits war sie sich aber ziemlich sicher, dass ihre Gefühle für Lycea und ihre Trauer um Eve zwei völlig verschiedene Dinge waren. Die Waffenmeisterin mochte recht haben und Dite war für eine neue Beziehung noch nicht wirklich bereit, aber das änderte nichts daran, dass sie sich zu Lycea hingezogen fühlte. Und das hatte nichts mit Eve zu tun.

„Vielleicht sollten wir uns einfach Zeit lassen,“ hörte sie da die leise Stimme der Amazone, „irgendwann werden wir es wissen.“

„Was ich empfinde, weiß ich auch jetzt schon,“ entgegnete Aphrodite sanft, „aber ich verstehe dich. Und du hast recht, wir sollten uns Zeit geben. Sind wir denn trotzdem noch Freunde?“

Der letzte Satz wurde begleitet von einem schüchternen Blick in Lyceas Richtung.

Die Amazone ergriff die Hände der Göttin.

„Aber natürlich,“ erklärte sie mit Nachdruck. „Und daran wird sich auch nichts ändern.“

„Eine Göttin, die ihre Unsterblichkeit aufgibt aus Liebe zu einem Menschen,“ hörten sie da eine tiefe, hallende Stimme, „das ist wirklich etwas, das man nicht alle Tage zu sehen bekommt.“

Dite und Lycea sahen sich erschrocken um.

Das letzte, das sie erwartet hatten, war eine Zuhörerin.

Eine Frau von unbestimmtem Alter erschien zwischen den Kristallblumen. Sie war groß, viel größer als jede andere Frau, die die beiden Gefährtinnen jemals zur Gesicht bekommen hatten.

Ihre Gewänder waren dunkel, ihr kurzes Haar tiefschwarz, das seltsamste war jedoch ihr Gesicht, dessen eine Hälfte von weißer, die andere von schwarzer Hautfarbe war. Und so war auch ein Auge von hellem Blau und das andere von tiefdunklem Braun.

Lyceas Hand war bereits auf halber Höhe zu ihrem Schwert bevor ihr wieder einfiel, dass es zusammen mit Alti in der Kerkerdimension verschwunden war. Dennoch trat sie rasch vor ihre nun sterbliche und daher verwundbare Freundin, um sie notfalls zu beschützen.

Doch die Frau schien keine feindlichen Absichten zu haben, sie deutete sogar ein Lächeln an. „Du brauchst Aphrodite vor mir nicht zu schützen,“ versicherte sie. „Und auch du hast nichts Böses zu befürchten, Lycea.“

„Du weißt wer wir sind?“ fragten die beiden erstaunt.

„Wie sollte ich nicht?“ war die Antwort. „Nichts, was in meinem Reich geschieht, bleibt mir verborgen. Ich bin Hel, die ihr die Göttin des Todes nennt!“

In der Tempelhalle hatten Eve, Varia und Gabrielle inzwischen gemerkt, dass sowohl Aphrodite als auch Lycea verschwunden waren.

Eve nutzte die Gelegenheit, die Frage zu stellen, die ihr unter den Nägeln brannte, seit sie die beiden zusammen gesehen hatte.

„Irre ich mich, Gabby oder sind Dite und Lycea mehr als nur Freunde?“

Gabrielle öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder.

Sie konnte verstehen, dass Eve fragte und sie hätte es ihr auch gerne erzählt, aber andererseits, war das ja eigentlich nicht ihre Aufgabe.

Eve fühlte Gabrielles Unsicherheit und sah sich in ihrem Verdacht bestätigt.

„Nun sag’ es mir schon,“ drängte sie ihre Schwester, „ich erfahre es ja doch. Und außerdem wäre ich nun wirklich die letzte, die etwas dagegen hätte.“

Und als Gabrielle noch immer schwieg, übernahm es Varia, ihrer Gefährtin zu erzählen, was sie wusste.

„Lycea ist in Aphrodite verliebt, seid wir die Festung des Schmerzes verlassen haben. Hast du das denn nie gemerkt?“

Eve stellte die Ohren auf bei diesen Worten und fuhr zu ihrer Geliebten herum.

„Nein, das habe ich nicht,“ erklärte sie nachdrücklich. „Woher weißt du das überhaupt? Und wieso hast du mir nichts davon erzählt?“

Varia seufzte.

„Es war Ceas Geheimnis, das sie mir anvertraut hat, kurz bevor ich das Tal verließ. Irgendwie ging es ihr ähnlich wie mir. Sie wusste, dass Dite einer anderen gehörte und hätte sich niemals in eure Beziehung eingemischt.“

„Und ich habe es nicht einmal mitbekommen,“ Eve schüttelte den Kopf „Dabei behaupte ich von mir in die Herzen der Menschen sehen zu können. Es wäre ein leichtes gewesen, es herauszufinden. Aber ich war wohl zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um es zu merken.“

Sie warf Varia einen liebevollen Blick zu.

„Ich bin froh, dass es Cea gelungen ist, Aphrodite von ihrem Kummer abzulenken,“ fuhr sie fort. „Und wenn die beiden zusammenfinden würden, wäre ich die erste, die ihnen Glück wünschte.“

„Aber erst einmal müssen wir von hier weg,“ lenkte Gabrielle die Aufmerksamkeit wieder auf das vordringlichste Problem. „Und egal ob wir das Schwert nun mitnehmen oder hier lassen, wir haben keine Ahnung in welche Richtung wir uns wenden müssen um einen Ausgang aus Hels Reich zu finden. Wenn es denn einen für uns gibt!“ setzte sie resignierend hinzu.

In diesem Augenblick hörten sie Lyceas Stimme:

„Gabrielle, Eve, Varia,! Kommt schnell!!!”

Beunruhigt sahen die drei sich an.

Was war jetzt wieder passiert?

Dann fiel ihnen ein, dass Aphrodite sterblich und Lycea unbewaffnet war.

Und nur weil sie Alti besiegt hatten, war Hels Reich noch lange nicht zum Paradies geworden.

Gabrielle griff nach ihren Sais, Varia und Eve zogen die Schwerter.

Und dann stürmten sie hinaus.

Sie hatten einiges erwartet, doch das Bild, dass sich ihren Augen dann bot, überraschte sie dennoch. Aphrodite und Lycea befanden sich in Gesellschaft einer Frau, die mit Abstand die imponierendste Erscheinung war, die die drei Gefährtinnen jemals zu Gesicht bekommen hatten.

Hel war mehr als dreimal so groß wie Xena, sie stammte vom Geschlecht der Riesen ab, ebenso wie ihr Vater Loki und war daher auch nur eine Halbgöttin. Doch ihre Macht war deshalb nicht geringer und nach dem, was Alti über sie erzählt hatte, musste man ihr mit Vorsicht begegnen.

Unsicher sahen die drei zu der Herrscherin des Totenreiches auf.

Sollten sie kämpfen oder war es besser die Waffen einzustecken und zu verhandeln?

Hel nahm ihnen die Entscheidung ab.

„Ihr braucht euch nicht vor mir zu fürchten,“ erklärte sie freundlich. „ohne meine Erlaubnis hättet ihr mein Reich niemals betreten und wenn ich euch hätte töten wollen, dann wärt ihr bereits tot.“

Gabrielle stutzte. Irgendwie kam ihr diese Stimme bekannt vor.

Dann plötzlich ging ein Leuchten der Erkenntnis über ihr Gesicht und sie ließ ihre Sais sinken

„Du warst das!!!“ rief sie. „Du hast mir gesagt, was wir tun müssen, um Alti zu besiegen!! Ich erkenne deine Stimme!!“

Auf der Stelle hatte die Kriegerbardin die Aufmerksamkeit ihrer vier Gefährtinnen.

Eve sah verwirrt von Gabrielle zu Hel.

„Jetzt verstehe ich gar nichts mehr,“ erklärte sie. „Alti sagte uns doch........“

„Alti!“ unterbrach Hel die Botschafterin und ihr Gesicht verfinsterte sich. „Auch eine, der ich glaubte vertrauen zu können. Aber auch sie hat mich nur belogen.“

Der letzte Satz klang fast traurig.

Gabrielle kam zu der Erkenntnis, dass sie ihr Bild von der rachsüchtigen und blutdurstigen Göttin des Todes noch einmal überdenken musste.

„Dann warst du nicht Altis Verbündete?“ stellte sie vorsichtig ihre Frage.

Hel sah sie an.

„Ich bin niemandes Verbündete,“ sagte sie nachdrücklich, „doch manchmal gelingt es jemandem, mein Interesse zu wecken. Gib mir das Schwert,“ wandte sie sich unvermittelt an Eve.

Die Botschafterin wich einen Schritt zurück.

Hel hatte Gabrielle geholfen, sie alle zu retten und sie schien tatsächlich nicht die zu sein, deren Bild Alti und Grinhilda in den schrecklichsten Farben gemalt hatten. Doch das hieß noch lange nicht, dass man ihr vertrauen konnte.

„Gib mir das Schwert,“ wiederholte Hel. „Bitte!“ setzte sie hinzu.

Eve beschloss, das Risiko einzugehen. Wahrscheinlich konnte sich die Herrin des Totenreiches das Schwert ohnehin holen, wenn sie das wollte, ohne groß darum bitten zu müssen.

Sie warf Hel die Waffe zu.

Die Halbgöttin fing das Schwert auf, legte es auf ihre Handflächen und hielt es empor.

Ein Blitz zuckte aus heiterem Himmel nieder, traf die Klinge der Waffe und ließ sie hell aufleuchten.

„Hoffentlich war das jetzt kein Fehler,“ flüsterte Varia ihrer Geliebten zu.

„Ich glaube nicht,“ entgegnete Eve mit einer Gewissheit, die sie sich selbst nicht recht erklären konnte.

Das Leuchten erlosch.

„Was hast du getan?“ erkundigte sich Aphrodite vorsichtig.

„Ich habe dem Schwert seine Macht genommen,“ erklärte Hel. „Es öffnet nun keine Türen mehr, doch seine Klinge schützt noch immer seinen Träger vor magischen Kräften. Oder seine Trägerin.“

Und mit diesen Worten warf sie die Waffe Lycea zu.

„Es soll von nun an dir gehören, Amazone,“ sagte Hel, „möge es dich besser beschützen, als dein altes Schwert es konnte.“

Erstaunt fing Lycea die Waffe auf.

„Danke!“ rief sie, vollkommen überwältigt von dieser Großzügigkeit.

Gabrielle konnte sich nicht länger zurückhalten.

„Ich habe gehört, die Herrin des Totenreiches sei furchterregend und ihr Reich voller Dunkelheit und schwarzer Magie.“

Hel lachte.

„Das bin ich auch, wenn ich es will,“ erklärte sie. „Und ebenso hat mein Reich zwei Seiten. Es gibt schreckliche Orte hier, die der ewigen Bestrafung derer dienen, die ihr Leben nur genutzt haben, um anderen zu schaden. Doch auch Schönheit und Frieden haben ihren Platz in meiner Welt. Ist es denn nicht bei euch genauso?“

„Der Tartarus und die Elysischen Gefilde,“ sagte Gabrielle sofort. „Du hast recht.“

Doch da gab es noch etwas, das sie wissen wollte.

„Warum hast du Alti geholfen? Sie sagte, weil du ihre Hilfe wolltest, um dich an den Göttern zu rächen“

Hel senkte den Kopf.

„Rache ist ein Zeitvertreib der Sterblichen,“ sagte sie. „Wenn einst der Tag des Ragnarök anbricht, werde ich mit meinem Geschwistern den Göttern ohnehin im Kampf gegenüberstehen und es wird mit dem Tod für uns alle enden. Warum ein Schicksal vorwegnehmen, das schon seit langer Zeit vorherbestimmt ist? Aber es ist gut, dass sie Angst vor mir haben. Dann lassen sie mich wenigstens mit ihrer Arroganz in Ruhe. Nein, Alti habe ich geholfen, weil sie seit langem das erste lebende Wesen war, dem es gelungen ist, mein Interesse zu wecken. Die Ewigkeit kann manchmal ziemlich langweilig sein.“

„Wem sagst du das?“ entfuhr es Aphrodite und die Göttin der Liebe und die Herrin von Niflheim tauschten einen verständnisvollen Blick.

„Doch dann,“ fuhr Hel fort, „je länger ich Alti beobachtete auf eurem Weg hierher, desto mehr erkannte ich, wie sehr sie meinem Vater glich. Boshaft, hasserfüllt und nur ihre eigenen Ziele verfolgend. Und ich sah euch drei, die ihr euer Leben füreinander und für die, die euch nahe standen einsetztet und ich war beeindruckt.“

„Und deshalb hast du mir geholfen?“ fragte Gabrielle.

„Ja. Ihr solltet wenigstens die gleiche Chance haben wie Alti. Und ihr habt sie genutzt.“

Hel schwieg einen Moment.

„Doch jetzt,“ sagte sie, „ist es an der Zeit, dass ihr mein Reich verlasst.“

Und mit diesen Worten hob Hel ihre Hand.

„Warte noch!“ rief Gabrielle. „Vielleicht kannst du uns noch ein letztes Mal helfen.“

Und als Hel nichts erwiderte, sondern die Kriegerbardin nur erwartungsvoll ansah, fuhr Gabrielle rasch fort:

„Um Alti in die Kerkerdimension zu bannen, hat sich eine von uns geopfert. Du besitzt so viel Macht. Kannst du Brunhilda nicht zurückholen?“

Hel lächelte, als sie den flehenden Ausdruck auf dem Gesicht der Kriegerbardin sah.

„Fast hätte ich es vergessen,“ sagte sie und streckte die Hand aus.

Im selben Moment fühlte Gabrielle die vertraute Gegenwart der blonden Kriegerin in ihrem Bewusstsein.

‚Gabby?’ hörte sie die leicht verwirrte Stimme der ehemaligen Walküre, die wie aus einem tiefen Schlaf erwacht zu sein schien.

„Ich nahm Brunhildas Seele in mich auf, kurz bevor sich das Tor schloss,“ erklärte Hel, „eine solche Kriegerin hat ein besseres Ende verdient. Und ein besseres Leben. Nehmt sie als mein Geschenk an euch und lebt wohl!“

Und bevor Gabrielle völlig überwältigt vor Freude ein Wort des Dankes sagen konnte, löste die Umgebung sich auf und sie fanden sich auf der Waldlichtung wieder, auf der sie Alti getroffen hatten.

Ungläubig und vollkommen sprachlos sahen sie sich um.

Varia fasste sich als erste.

„Es ist kaum zu glauben!“ rief die Amazone, „Sie hat uns einfach vor die Tür gesetzt!“

Kapitel 20

Happily ever after?
Sie rechneten mit einem langen Heimweg, doch der Tag hatte sich noch nicht dem Ende zugeneigt, als Xena erschien, freudig begrüßt vor allem von Gabrielle und Eve.

Die Kriegerprinzessin umarmte die beiden wertvollsten Menschen in ihrem Leben lange.

„Ich scheine wohl den ganzen Spaß verpasst zu haben?“ fragte sie schließlich mit einem Augenzwinkern.

„Na, als Spaß würde ich das nicht gerade bezeichnen,“ stellte Gabrielle richtig, „aber immerhin haben wir Alti besiegt.“

„Ja, das habt ihr!“

Xena sah auf und blickte in die Runde. 

Da waren die beiden Amazonen, Varia und Lycea, Aphrodite, die Göttin der Liebe, Gabrielle, die Kriegerbardin, Eve die Botschafterin Elis und nicht zuletzt Brunhilda, die ehemalige Walküre, die jetzt, da die Notwendigkeit der Geheimhaltung nicht mehr bestand, wieder menschliche Form angenommen hatte. Sechs Menschen oder Wesen, wie sie nicht unterschiedlicher sein konnten und doch hatte ihre Freundschaft und ihre Liebe sie befähigt, sich einer der größten Herausforderungen zu stellen, die Xena sich vorstellen konnte.

Und sie hatten gesiegt.

„Ich glaube,“ sagte die Kriegerprinzessin, „ich muss mir um das Schicksal dieser Welt keine Sorgen machen. Nicht solange es euch gibt!“

Xena erfüllte gerne Aphrodites Bitte, ihr den goldenen Apfel zu holen, was zur Folge hatte, dass sie alle wesentlich früher ins Tal der Amazonen zurückkehrten, als sie gedacht hatten. Und dies wiederum hatte zur Folge, dass Königin Cyane und ihre Schwestern sich selbst übertrafen und innerhalb einer Stunde ein Fest auf die Beine stellten, das selbst Gabrielle zum Staunen brachte.

„Manches ändert sich eben nie!“ stellte Varia grinsend fest.

„Und diesmal wirst du nicht heimlich verschwinden!“ erklärte Eve mit Nachdruck. „Darauf achte ich persönlich!“

Im Verlaufe des Abends kamen Varia und Eve auch endlich dazu, die Geschichten zu erzählen, die sie in den alternativen Welten erlebt hatten.

Zusammen mit Königin Cyane, Xena, Grinhilda und ihren Gefährtinnen saßen sie am Feuer und berichteten abwechselnd, wie verschieden von ihrer eigenen Welt sich dort die Dinge  entwickelt hatten.

Ihre Zuhörer lauschten staunend und ergriffen, denn fast jede von ihnen fand Erwähnung, fast jede von ihnen hatte es in den anderen Welten ebenfalls gegeben mit unterschiedlichen Schicksalen und teilweise völlig anderen Persönlichkeiten.

Xena legte ihren Arm fester um Gabrielle als sie hörte, dass Livia die Kriegerbardin in der Welt der Kriegerkönigin getötet hatte und Gabrielle wurde rot, als Eve mit einem Schmunzeln erzählte, wie attraktiv die dunkle Gabby Chiana gefunden hatte. Beide waren entsetzt, als sie hörten, dass Eve sich in jener Welt hatte opfern müssen um zu verhindern, dass das Böse endgültig Macht über die Welt erlangte.

Aphrodite war überrascht, dass sie in eben dieser Welt die Macht besaß, die Lebenskräfte zweier Menschen zu verbinden und Cyane war froh, dass sie in ihrer Welt nie auf die Idee gekommen war, Varia herauszufordern.

Am faszinierendsten fand Gabrielle jedoch die Geschichte von Eves Begegnung mit der jungen Gabby, die sich auf eine Beziehung mit Najara eingelassen hatte, die dann einen so tragischen Verlauf genommen hatte.

Mit dieser letzten Erzählung endeten dann auch die Geschichten und eine Weile schwiegen alle, jede auf ihre Weise von dem eben Gehörten bewegt.

Königin Cyane erhob sich schließlich als erste.

„Ich weiß nicht, wie es euch geht,“ erklärte sie, „aber ich brauche jetzt etwas zu trinken.“

Und damit löste sich die Gemeinschaft vorerst auf.

„Aber eins hast du mir noch immer nicht erzählt,“ flüsterte Eve Varia ins Ohr.

„Und das wäre?“

„Was hast du Königin Marga eigentlich gefragt?“

Varia zögerte. Es gab noch mehr, was sie nicht erzählt hatte, weder der Gemeinschaft ihrer Freunde noch ihrer Seelengefährtin. Sie hatte nicht über die Szene gesprochen, die der Spiegel ihr gezeigt hatte, denn das wollte sie nur Eve anvertrauen. Aber während ihrer Reisen hatte sich dazu noch keine Gelegenheit ergeben.

„Es ging um meine Herkunft und um ein Bild, das ich gesehen habe. Aber das ist etwas, das ich nur dir erzählen möchte, später, wenn wir endlich etwas Ruhe haben.“

Eve nickte und küsste ihre Gefährtin zärtlich.

„Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder mit dir allein zu sein. Und diesmal ohne dass wir uns darüber Gedanken machen müssen, welch schreckliches Schicksal uns am nächsten Morgen erwarten könnte.“

„Ich denke, das Schrecklichste mit dem wir hier rechnen müssen,“ meinte Varia grinsend, „ist dass wir das Frühstück anbrennen lassen.“

„Und wie ich uns kenne, könnte das häufiger passieren!“

Eve lachte und stand auf.

„Ich gehe noch ein wenig zu den anderen. Kommst du mit?“

„Geh nur schon vor,“ sagte Varia. „ich komme gleich nach.“

Die Botschafterin warf ihrer Gefährtin noch einen liebevollen Blick zu und verschwand dann in der Menge.

Voller Liebe sah die Amazone ihr nach.

„Du wärst gerne alleine mit ihr, habe ich recht?“ hörte sie da eine Stimme und als sie aufschaute, sah sie Xena, die lächelnd vor ihr stand.

Varia erwiderte das Lächeln und nickte.

„Ja, aber das dürfte schwierig werden.“

„Nicht, wenn man die richtigen Mittel dafür hat,“ entgegnete die Kriegerprinzessin augenzwinkernd.

Varia erhob sich, unverhohlenes Interesse in den Augen.

„Erzähl mir mehr....“

„Grinhilda wird morgen früh nach Hause zurückkehren,“ sagte Aphrodite zu Lycea. „Ich werde sie in den Norden bringen und dann selbst eine Weile bleiben. Ares fühlt sich dort auch immer sehr wohl und ich habe gehört, dass Freya eine ausgezeichnete Gastgeberin sein soll. Aber wirklich freuen würde ich mich, wenn du mitkämst.“

Die Amazone zögerte. Einerseits freute sie sich über Dites Einladung, andererseits war sie sich nicht sicher, ob es nicht besser wäre, wenn sie und die Göttin für einige Zeit getrennte Wege gingen.

„Du musst natürlich nicht, wenn du nicht willst,“ beeilte sich Aphrodite zu versichern. „Ich hätte nur sehr gerne ein bisschen Zeit mit dir verbracht. So ganz unbelastet von unangenehmen Schamaninnen,“ fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

„Ich auch,“ entgegnete die Waffenmeisterin ehrlich. „Aber vielleicht ist das einfach noch zu früh.“

Dite hätte Lycea am liebsten überredet, aber sie wollte ihre junge Freundin auch nicht drängen. Wenn Cea meinte, sie brauche Zeit für sich, dann sollte sie sie haben.

„Es ist deine Entscheidung,“ lenkte die Göttin daher ein und bemühte sich, nicht allzu enttäuscht zu klingen.

Sie stand auf, um nach Grinhilda zu suchen.

„Du kommst doch zurück?“ fragte Lycea rasch. 

Aphrodite lächelte und strich der Amazone sanft über die Wange.

„So lange ich weiß, dass du hier bist, werde ich immer zurückkehren.“

„Eve!“

Die Botschafterin stand mit Gabrielle und Cyane zusammen, als sie Varia rufen hörte.

„Evie!!!!!!!!!!“

„Viel geduldiger als du ist sie auch nicht, was?“ bemerkte Gabrielle grinsend.

Eve breitete die Arme aus und lächelte.

„Ich kann damit leben,“ erklärte sie. „Ihr entschuldigt mich?“

„Aber sicher,“ sagte Cyane.

Eve ging zum Waldrand hinüber, wo sie schon sehnsüchtig erwartet wurde.

 „Du hast gerufen, Liebste?“ fragte Eve und dann fiel ihr das Funkeln in Varias Augen auf.

„Was führst du im Schilde?“ wollte sie sofort wissen.

„Ich habe eine Überraschung für dich,“ gab Varia sofort zu.

Jetzt erst sah Eve, dass Varia ihre Hände hinter dem Rücken verborgen hielt.

Sie versuchte an der Amazone vorbeizukommen, um zu sehen, was Varia vor ihr versteckte, doch die Kriegerin wusste das zu verhindern.

„Nun komm schon, Varia, mach es nicht so spannend!“ rief die Botschafterin. „Was ist es?“

Die Amazone grinste.

„Xena hat mir etwas geliehen,“ erklärte sie.

Sofort schalteten Eves Sinne auf Alarmbereitschaft.

„Meine Mutter hat dir etwas geliehen?“ wiederholte sie voller Misstrauen.

„Es wird dir gefallen!“ behauptete Varia.

„Na, ich weiß nicht,“ entgegnete Eve skeptisch. Sie kannte ihre Mutter und deren Sinn für Humor. „Was ist es denn?“

Die Amazone tat, als würde sie nachdenken.

„Also wenn du so misstrauisch bist, sollte ich es Xena vielleicht besser zurückgeben,“ überlegte sie laut.

„Untersteh’ dich!!!“

Varia legte die Stirn in Falten.

„Ja, vielleicht wäre das wirklich am besten.“

„Varia, du zeigst es mir jetzt auf der Stelle!!!!“ befahl Eve in ihrem besten Livia-Ton.

„Oh, verliert die Botschafterin Elis etwa die Geduld?“ konnte die Amazone es nicht lassen, die Freundin zu necken.

„Varia!!!!!!!!!!!!!“
Eves Stimme verhieß nichts Gutes und die Amazone beschloss, es nicht auf die Spitze zu treiben.

„Na schön, na schön,“ lenkte sie ein. „mach die Augen zu.“

Eve seufzte ergeben und tat wie ihr geheißen.

Als sie die Augen dann wieder öffnen durfte, konnte sie gerade noch verhindern, in schallendes Gelächter auszubrechen.

„Sehr schön, steht dir wirklich gut,“ sagte Eve und betrachtete den goldenen Helm grinsend. „Willst du das etwa hier als neue Mode einführen?“

„Nein,“ entgegnete Varia und fasste ihre Geliebte um die Taille, „ich wollte nur ein wenig allein sein mit dir.“

Und bevor Eve etwas sagen oder sonstwie reagieren konnte, erhob sich Varia mit ihr einfach in die Luft.

Die Botschafterin stieß einen Laut der Überraschung aus, als sie sah, wie sich der Boden unter ihnen beunruhigend schnell entfernte.

„Bist du verrückt geworden!?“ rief sie.

„Höchstens verrückt nach dir!“ antwortete die Amazone wahrheitsgemäß und flog eine elegante Runde über die Baumwipfel. 

„Keine Angst,“ beruhigte sie ihre Geliebte. „ich habe alles im Griff.“

Eve sah einen Baumstamm ziemlich schnell auf sich zukommen, doch in letzter Sekunde wich Varia aus und gewann dann rasch an Höhe.

„Sag’ mal, hast du das eigentlich geübt?“ begehrte die Botschafterin zu wissen.

„Geübt? Wann denn? Xena hat mir den Helm doch eben erst gegeben!“ war die sorglose Antwort.

„Du......du....hast....noch nie.....“ stotterte Eve.

Varia grinste von einem Ohr bis zum anderen.

„Weißt du eigentlich, wie niedlich du aussiehst, wenn du so herumstotterst?“ sagte sie zu ihrer völlig entgeisterten Geliebten.

„Ach, du!!!!!“ rief die Botschafterin, als sie so unvermittelt an ihre eigenen Worte erinnert wurde.

Doch Eves Entrüstung dauerte nicht lange. Sie war zu sehr Xenas Tochter, als dass sie so einen Flug nicht hätte genießen können. Abgesehen davon zeigte sich rasch, dass Varia durchaus imstande war, mit dem Helm des Hermes richtig umzugehen.

Und so empfand Eve auch keinerlei Furcht, als die Amazone mit ihr in immer größere Höhen aufstieg, bis die Welt so winzig klein wie ein Ameisenhaufen unter ihnen lag und die Sterne zum Greifen nahe waren.

„Hier oben sind wir wirklich vollkommen allein,“ sagte Varia leise.

„Und deshalb wolltest du hierher?“ fragte Eve mit einem Lächeln.

„Ja und dafür gibt es einen Grund,“ entgegnete die Amazone.

„Sagst du ihn mir?“

Varia wies auf das Tal der Amazonen.

„Cyane hat mich gefragt, ob wir hier bleiben wollen,“ begann sie. „Sie hat uns ein Stück Land geschenkt, das wir uns aussuchen können. Ich wollte erst mit dir reden, deshalb habe ich noch nicht zugesagt, aber ich dachte, es wäre schön, wenn wir uns dort ein Haus bauen würden. Dann hätten wir immer einen Ort, an den wir zurückkehren könnten, ganz egal, zu welchen Unternehmungen wir uns in Zukunft entschließen. Einen Platz, der nur uns beiden gehört.“

Eve sah ihre Geliebte überrascht und erfreut an.

„Das ist eine wunderbare Idee. Und es ist eine wunderbare Art mich zu fragen.“

Varia legte beide Arme um Eve.

Der Helm hielt sie sicher in der Luft.

„Dann lautet die Antwort „Ja“?“

Eve nickte.

„Weißt du was?“ rief die überglückliche Amazone. „Ich wollte dich schon immer mal direkt unter dem Sternenhimmel küssen.“

„Ich wusste gar nicht, dass du so romantisch sein kannst,“ entgegnete die Botschafterin mit einem zärtlichen Lächeln.

„Du weißt vieles noch nicht von mir,“ sagte Varia und bevor Eve noch ein Wort sagen konnte, verschloss ihr die Amazone den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.

Vom sicheren Boden aus beobachteten Xena und Gabrielle die beiden.

„Ich kann einfach nicht glauben, dass du Varia den Helm des Hermes gegeben hast,“ sagte Gabrielle mit mildem Vorwurf. „Du weißt doch, Xena, es gibt da ein paar Regeln: Man gibt Kindern keine scharfen Gegenstände und leichtsinnigen Amazonen keine fliegenden Helme. Hast du ihr wenigstens gezeigt, wie man richtig damit umgeht?“

„Sicher,“ entgegnete Xena mit ihrem unschuldigsten Gesicht.

In Gabrielle erwachte der durchaus nicht unbegründete Verdacht, dass diese Instruktion in den Worten „Aufsetzen“ und „Losfliegen“ bestanden hatte.

Xena legte ihren Arm um Gabrielles Schultern.

„Ich vertraue Varia,“ sagte sie leise. „Sie würde niemals etwas tun, das Eve schadet.“ 

Doch Gabrielle hatte ihre eigene Art, sich davon zu überzeugen, dass es ihrer Schwester gut ging.

‚Evie,’ sandte sie einen mentalen Ruf, ‚ist alles in Ordnung?’

‚Es könnte nicht besser sein,’ kam umgehend die Antwort, ‚aber jetzt muss ich dich leider ausblenden. Varia wollte mir noch etwas zeigen.....’

Und damit verlor sich die Stimme der Botschafterin.

Gabrielle zuckte grinsend die Schultern.

„Na, dann sind ja jetzt wohl alle beschäftigt,“ stellte sie fest. „Und was machen wir jetzt?“ wandte sie sich an ihre Geliebte.

„Oh,“ meinte Xena und zog ihre Geliebte an sich. „Da fällt uns sicher etwas Schönes ein.“

Gabrielle strahlte ihre Gefährtin an.

„Ich habe gehofft, dass du das sagst!“

Epilog

Früh am nächsten Morgen standen Grinhilda und Aphrodite auf dem nun verlassenen Festplatz. Sie hatten sich schon am Abend zuvor von allen verabschiedet, wohl wissend, dass um diese Zeit nach einem solchen Fest noch niemand wieder auf den Beinen sein würde.

Brunhilda war die einzige, die zu so früher Stunde schon wach war und auch nur deshalb, weil sie kein menschliches Wesen mehr war, das des Schlafes bedurfte.

„Und du willst wirklich hier bleiben?“ fragte Grinhilda.

„Ja,“ sagte die ehemalige Walküre. „Gabrielle hat mich gefragt und ich möchte gerne in ihrer Nähe sein. Außerdem gefällt es mir hier.“

„Es ist ein schöner Platz zum Leben,“ stimmte Grinhilda ihr zu, „und sei sicher, dass ich bald wieder kommen werde. Am liebsten bliebe ich auch hier, aber Odin hat es schon schwer genug und er braucht mich jetzt.“

„Das verstehe ich,“ sagte Brunhilda. 

Die beiden Freundinnen umarmten sich zum Abschied.

Aphrodite sah sich um, doch der Festplatz war leer.

Irgendwie hatte sie gehofft, Lycea noch zu sehen, aber die junge Waffenmeisterin wollte es ihnen wohl nicht unnötig schwer machen.

Dennoch war Dite traurig, denn sie wusste nicht, wann sie Lycea wiedersehen würde.

Sie verabschiedete sich herzlich von Brunhilda.

„Danke für alles,“ sagte sie. „und pass gut auf meine Freunde auf, während ich fort bin.“

„Vor allem auf eine, wenn ich mich nicht irre,“ meinte die blonde Kriegerin lächelnd.

„Ja,“ stimmte Dite zu, „vor allem auf eine.“

„Das wird nicht nötig sein!“ rief da eine der Göttin nur allzu bekannte Stimme.

Und als Aphrodite sich umwandte, sah sie Lycea hinter sich stehen, mit einem gepackten Reisesack und einem leicht verlegenen Lächeln.

„Steht dein Angebot noch?“ fragte sie. „Ich dachte, du hast vielleicht recht und wir sollten wirklich etwas Zeit miteinander verbringen.“

„Ob es noch steht?“

Aphrodite hob ihre Freundin mühelos vom Boden hoch und wirbelte sie herum.

„Okay, okay, das reicht als Antwort!“ rief Lycea lachend.

Und während sich Lycea und Aphrodite mit Grinhilda in den Norden aufmachten, Varia und Eve ihre gemeinsame Zukunft planten, Xena und Gabrielle eine von vielen unvergesslichen Nächten miteinander verbrachten und Brunhilda nachdenklich zu Cyane zurückkehrte, deren persönlicher Gast sie war, wählte sich ein schwarzer Schatten zwei von ihnen zu seiner Beute. Zwei, die ihm den Weg ebnen würden zu seinem wahren Ziel.

Vor vielen Jahren war er gescheitert und hatte sein Vorhaben aufgeben müssen.

Doch diesmal, das wusste er ganz genau, diesmal würde ihn niemand aufhalten können.

Ende (?)
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